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Ein und ſechzigſten Bandes Erſtes Stüd. 





no Leipzig, 
In der Dyckiſchen Buchhandlung, 1798- 


“ 5% 
‘ 


* —*p 
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I. 


Ueber Platon’s Verbannung der Dichter aus 
feiner Republif, und feine Urtheile von der 


? 


Poeſie uberhaupt, von Karl Morgenften ”). 


er u — 


F. ber berühmteften oder vielmehr beruͤchtigt⸗ 


ſten Paradora, die man in Platon’s Republik ge: 


funden hat oder hat finden wollen, ift die Ver⸗ 


bannung der Dichter. aus. feinem vollfommenen 
A 2 Staat. 

NR ar. Nofrath Wieland foderte den Verfaſſer 
der Commensatt. tres de Plaronis Republica im N. 
Teutfchen Merfur vom $. 1795: 13. S. 271. 


bey Gelegenheit eines dort mitgetheilten Frag⸗ 


ments aus jenem Buche mit feiner gewoͤhnli⸗ 


chen ermunternden Nachficht auf, die ganze: 


Arbeit auch Deutſch zu liefern. Der Berf. hoffe 


te wenigſtens dem Theil, worin er bie Platos 
nifchen Parabora über die Dichter aug ‚mehrern., 
und richsigern Geſichtspuncten, ais es gemein⸗ 
hin zu geſchehn pflegt, zu betrachten ſuchte, in 
der Form einer deutſchen Abhandlung gerade 
in dieſer Zeitſchrift m. am — Dit 
einen Pla anzumeifen. - De 


4 Weber Platon's 


Staat. Zwar haben ſchon mehrere, inſonderheit 
Fran zoͤſiſche Schrifiſteller ſich Mühe gegeben, feine 
Gedanken uͤber die Poeſie, zumal jene in der 
Republik darüber ergangenen moraliſch⸗ politifchen 
Verordnungen, die beym erſten Anblick auffallend 
genug ſind, in beſondern Abhandlungen auseinan⸗ 
der zu ſetzen, zu erläutern, zu prüfen. Da in« 
def von Allen, fo viel ich weiß, Feiner die Unter⸗ 
ſuchung mit hinlänglicher Ruͤckſicht weder auf die 
veranlaflenden Urfachen, von welchen der Philos 
foph ausging, noc auf die Bernunftgründe und 
fubjectiven Motive, die ihn ben feinen einzelnen 
Urcheilen beftimmten, angeftellt hat: fo kann ein 
Verſuch, das Letztere zu un. es nicht ganz 
— J 


Erſter Abſchnitt. 


I. Platon verweiſt Die Dichter aus feinem 
vollfommenen Staat. So fagen die, bie ihn 
felbft nicht gelefen haben. Ä 

Allein er vermeift nicht alle Dichter. Er will 
nur die Poeſie der moralifchen Geſetzgebung 
unterworfen ſehn. Daher geſtattet er der epis _ 
ſchen und dramatifchen, und mar ausdruͤcklich 
der tragifchen und fomifchen Maſe Eeinen Ein« 
gang *). Dem bie berüpmteften Dichter diefer 

beyden 


”) ©. Baton’s Republik III, Buch S. 394. D. 
397. D. E, 398 A. X, 9. S. 598 D, ff. 606 
C. 


/ 
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benden Gattungen, meint er, wären es vorzuͤg⸗ 
lich, welche moraliſch⸗ ſchaͤdliche Begriffe enthiel- 
ten *); ja, es lägen fchon im Weſen beyder Dich⸗ 
tungsarten Stände, weßhalb fie zur fittlichen Bil« 
dung nichts taugten, weder flr den Dichter, da 
deffen Geift bey der epifchen ober dramatifchen 
Darftellung der verfchiedenartigften Charaktere fo 
mannigfaltige Formen annehmen muͤſſe **); noch 
fuͤr den Schauſpieler auf der Buͤhne, noch fuͤr den 
Zuſchauer, Zuhoͤrer oder Leſer, aus demſelben 
Grunde ***), und aus andern, bie weiterhin vor⸗ 
kommen. Die lyriſchen Dichter aber werden zu⸗ 
gelaſſen; doch mit der Einſchraͤnkung, nichts zu 
fingen, als was ſich durch Sittlichkeit empfiehlt: 
wie z. B. Hymnen auf die Gottheit und Lobgeſaͤn⸗ 
„ge auf verdienftoolle — ER 

A 3 | II. 


C. 607 A. Ich citire nach d der Folioausgabe 
de Senr. Stepbanus. Die Republik ſteht 
dort im zweyten Bande. Bekanntlich find bie 
Seitenzahlen biefer-Ausgabe. auf dem Rande 
des Zweybruͤcker Abdrucks bemerft, fo daß 
man hiernach auch in dieſem (Bd. Vl.und VIL.) 
die Stellen gleich finder. 
N Vergl. die in den Aumerff, S. 10 — 13 angef. 
Stellen. 
m — mi.S. © 392D. — 394 C. 394 
D — 398 B. 
”) Za. 1.8. ©. 294 D — 39E 
) Republii . B. S. 607 A. »Nur Hym⸗ 
wen auf die Goͤner und Lobgeſaͤnge anf — 
wurs 


6.2. Meber sPlatoms. 


M. Um num die,unerhörte Strenge, womit er 
zwey der vornehmften Dichtungsarten verbannt, 
zu MER. klagt er die Dichter, und eine 

Haupt: 
Tan. 


— — ( — pi in ı ben. Staat 
aufzunehmen, Ninmft du aber die lieblich be» 
zaubernde Mufe des Liedes und des epifchen | 
Gedichts auf: fo werden Luft und Unluſt im 
Staate herrfchen ftatt des Geſetzes und ber 
Herrfcherin, die zu allen Zeiten als die bem 
Ganzen mwohlthätigfte anerfannt ift, ſtatt der 
Vernunft.« Im fünften Buche ©. 459 E. er- 
laubt er auch Hymnen bey der Hochzeitfeyer, 
Auch in dem Werfe von den Geſetzen verſtat⸗ 
tet er der lyriſchen Poeſie den Zutritt (B. VII. 
S. g01 D. E.), ja dort zum Theil ſelbſt der 
2 Lomifcben und tragiſchen (a.a.D. ©. 816 D. 
E. 81, A — D.); boch fo, daß beyde, wie bie 
2 Dichtfunft überhaupt, durch firenge Geſetze ein- 
geſchroͤnkt werden, damit durch fie die Gitt- 
lichfeit nicht leide, ſodern gewinne. Vergl. bie 
angef, Stellen und ©. goi A— 802 D. ‚810 B 
— $11 E. 
uUebrigens koͤnnte es befreinben, daß bey die⸗ 
ſer ganzen Verhandlung der CLehrdichter feine 
Erwaͤhnung geſchieht (weder der damals ſoge— 
nannten Phyſiker, des Empedokles, Parmenis 
des n.f.iw.; noch der Gnomiker, wie Cheognis, 
ic.), ob die in den Staat aufzunehmen find, 
oder nicht: Allein ſie fah wohl Platon, tie 
nad "ihm N f ur als Philofophen 
an. 


Verbannung der Dichter ıc. 1 
Hauptgattung der Dichtfunft felhft, vor dem Rich- 
terſtuhle des Publifums an. Wer diefe Anklage 


obne temporelle Ruͤckſichten hört, hoͤrt fie mit Ver⸗ 
wunderung, ja mit Unmillen. Anders, wer dag 


Zeitalter des Philofophen und deflen befondere A 


ſichten im Auge bat. Ehe ich daher feine Bor- 
:würfe durchgehe, muß ic) die Umftände berühren, 
die ihn veranlaßt zu haben fheinen, die liebens- 
‚würbigfte Kunft menigftens großen Theils zu ver⸗ 
werfen, und ihre berüßmteften Repraͤſentanten mie 
einer fo rigoriftichen Strenge zu. richten. 


Daß die älteften Dichter ber Griechen um ihre 
Zeitgenoffen fich hochverdient gemacht hatten, Fann 
fein Vernuͤnftiger läugnen. Auch Platon konnt 
es nicht. Sie hatten den wilden Geiſt der Men⸗ 
ſchen zuerſt gezaͤhmt, das harte Herz für die fanf- 
‚tern Gefühle der Humanitaͤt erweicht und mit hei⸗ 
ligen Empfindungen der Pflicht und Religion er. 
füllt. 


Sic honor et nomen divinis vatibus atque 
Carminibus venit *). | 


Indem fie in der Vorzeit die Großthaten der Vaͤ⸗ 

ter fangen, ober ben Weg bes Lebens geigien, oder 

die Tugenden und Thaten der Götter und Heroen 

"im hohen Liede fenerten, hatten fie durch den Zau⸗ 
ber des ungewohnten Vergnuͤgens, deffen Schöpfer 
fie waren, „und durch den fichebar wohlthaͤtigen 
| A 4 Ein⸗ 


Horat. A. P. v. 400. ⸗ 


8 m — ES 


Einfluß/ den fie als ihren Zeitgenoſſen uͤberlegene 
Weſen hatten, die horchenden Zuhörer mit Stau⸗ 
nen und: Bewunderung erfuͤllt, ja durch den goͤtt⸗ 
lichen Geiſt, kraft deſſen ſie redeten, und der (Fo 
‚glaubte man) aus ihnen redete, zur tiefſten Ver⸗ 
ehrung hingeriſſen. Ebenſo ſtanden fie, auch nach⸗ 
dem Hellas zu einer reifern Cultur fortgeſchritten 
war, noch in ſo hohem Anſehn, daß man nicht 
nur in den Schulen zum Unterricht der Jugend 
. ihrer Schriften brauchte"), ſondern auch in den 
Unterredungen der Männer:auf ihre :Ausfprüche 

‚über moralifche Gegenftände fic) berief. *"), als hät- 

‚ten fie in ihren Werfen die Moral fchon zu einer 

Vollkommenheit gebracht, die nichts zu wuͤnſchen 
übrig ließe. Ja, in Platon’s Zeitalter ftanden fie 

fogar in den Ruf, alle Künfte ind Wiſſenſchaf⸗ 
ten ergruͤndet, als Panſophen die Kenntniß aller 

goͤttlichen und menſchlichen Dinge erſchoͤpft zu ha⸗ 

ben *”"), Unter ihnen genoß vor allen Homeras 

des 


*) Ariftopbanes in den Froͤſchen v. 1054, 1055. 
nach Brunk's, und Strabo J. B. ©. 25. 29, 
nach Almeloveen’s Ausgabe. Auch f. Platon's 
Geſetze VII: B. S. gıo E. 


») So beruft fich auf dag Anfehn bes Pindaros _ 
Kallikles in Platon’d Borgias ©. 484 B. C., 
auf Simenides Polemarchos im erften B. der 
Republif ©, 331 D. Vergl. Protagoras S. 
3470 —- E. 


) Plat. Republ. XB. S. 598 D. ff. Merk ro. 


vo 
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des ausgebreitetſten Ruhmes und eines faſt heili⸗ 
gen Anſehns. Durch ihn ſey Hellas (ſo ruͤhmten 
ſeine gluͤhenden Lobredner) der Berbarey entriſſen; 
man müfle ihn nicht nur auswendig. lernen: man 
muͤſſe Das ganze Leben nach) feinen ord⸗ 
nen ). 
| Da demnach die Dichter, — zuvor ber 
Menfchheit fo nuͤtzlich, — jest, als das im Ue⸗ 
brigen cuftivirtere Zeitalter einer hößern-moralifchen 
Ausbildung bedurfte, der Verbreitung jener-reinern 
‚Moral, welche von Sofrates zuerft Dffentlich ge⸗ 
lehrt, von feinem geiſtvollſten Schuͤler vervollkomm⸗ 
net und befeſtigt werden ſollte, offenbar hinderlich 
waren; da die Dichter der Verbreitung von Pla⸗ 
‚ons ganzer Philofophie über göttliche und menſch⸗ 
liche Dinge mächtig im Wege fianden: was war 
natürlicher, als daß er ihr, übergroßes Anfehn zu 
entkraͤften, die Meinungen feiner Zeitgenoffen über 
‚ben Zweck und Gebrauch) der Dichtkunſt zu beriche 
Ya ftrebte ? | 
“As ..,° mM. 
sa bmirzerriov rip va Teayallau nd Füy hyaubve aörie 
Dune. ir) Tobu Anelöun Brı suroi wdoac 
iv riyvac iÄmlaravraı, wäre dd Ta Ay 
euren ra,medc Aperav sa. axlav, war 
säye Jıia ur. a 
7) Daf. S. 606 E. fagt Solrates, Homerꝰs en⸗ 
ehufiaftifche Betvunderer ruͤhmten, ds rar 'Errz- 
Is wemaidsunev oureg 5 wornrac, nal weis dolxychv ve 
xai maıdelav räu ivdgarivau zgayukran afısv kvanapöv- 
mu waydäven ve wol uarı Tobrov Tev won wire Te 
ayrıı Bley xarassıvachuwev Syv. Vergl. S. 598 E. 


ae .. Weber Platon’s 


NE; Aus einem doppelten, von unferm Ppi- 
loſophen ſelbſt angedeureten Gefichtspunct find : da⸗ 
ber alle Kaifonnements zu betrachten, womit er in 
‚der Republik die Dichter und ihre. Kunft. beftrei- 
‚tet: mit Hiuſicht auf den damaligen Zuſtand 1) 
der Moral, und 2) der wiffenfchaftlichen Er- 
kenntniß überhaupt: "Wir: fangen mit dem an, 
was die Sitten becrifft, weil er damit, als der 
Hauptſache, felbft anhebei:. 

IV. Erfttich alfo empfiehlt er die groͤßte Vor⸗ 
ſicht beym Leſen der Dichter, weil ſie durch fehr 
viele nicht ganz richtige oder gar durchaus fal- 
ſche moralifche Vorstellungen und Vorſchrif⸗ 
ten die Sittlichkeit untergruͤben. Dieß zeige 
er im zweten Buche ber Republik, theils durch 
allgemeine Bemerkungen, verbunden mit einigen 
Beyſpielen, da, wo er ſeinen Bruder Adeiman- 
"108 uͤber die verkehrten Moralbegriffe, die damals, 
"durch Dichter verbreitet, herrſchten, mit der Wät- 
me eines edeln Enthuſiasmus laute Klagen erheben 
Täßt *); theils durch fchätfen Tadel der im Home» 
ros und. Heſiodos vorfommenden Mythen über 
das Wefen und die Verehrung der Götter, an der 
Stelle, wo er über Erziehung und Unterricht Re— 
geln gibt **). Damit aber die Unzwecfmäßig« 
keit jener Mythen deſto klaͤrer werde, ſtellt er 

zwey Grundſatze gleichſam als Modelle auf, more 
| nad 


") Republ. 11.9. ©. 362 E — 367 A; 
) Dafi.6:377B 38. 
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‚ wach die Dichter bey ihren Erzählungen von den 
Goͤttern ſich richten follen *), Der erfte lautet 
fo: Sort ist nicht Die Urſach aller Dinge, ſon⸗ 
dern nur der guten *"); der,andere: Niemand 
fol fagen, Gott verwandte fich, mie ein zau⸗ 
bernder Betrüger, oder verführe ung durch 
Fügen in Worten oder Werfen ***), — Zu 
Anfange des dritten Buchs-geht er wieder mehrere 
Dichterftellen tadelnd durch, die gewiflen Vorſchrif⸗ 
ten wiberfprechen, welche er felbft gibt. Die 
leßtern find diefe: 1. Man fage ben fFünftigen 
Wächtern des Staats nur folhe Dinge, wodurch 
fie tapfer werden , und det Todesfurcht, und des 
Grauens vor dem Habes, und aller unmännli 
hen Wehklage fi) entwohnen ****), 2. Der 
Gefeßgeber duld' es nicht, daß ein Dichter große 
Männer, oder wohl ‚gar Götter, in einem, unan« 
ftändigen  überlauten Gelächter -vorftelle 4). 3. 
Manıwerabfcheue fügen tt). 4. Der Bürger ge» 
horche den Magiftratsperfonen , die Magiftrats- 
DA * ſich ſelbſt zu beherrſchen ttt). 5 Auch 
ſolche 
us re iv 005 I usdoroyen iv TODE waıyrde, "Republ. 
1.8. ©. 3979 A— 383C. 
») A. a. O. ©. 379 A — 380 C. 
”) A: a. O. S. 330 D— 3330, 
Repudl. II, 8: ©. 386.1 08 
DWEED S 388 EA 
MM aD S. 389 B—D. 77 

HH Wa.D. &.389D. Morherifche Stellen, we 
dergleichen empfohlen werde, verdienten Billi⸗ 


gung; wo das Gegentheil/ Verwerfung ©. 389 
E- 390 D. | 


n Ueber Platons 


ſolche Dichterſtellen ſind unzulaͤſſig, worin es heißt, 
die Goͤtter oder beruͤhmte Maͤnner ließen ſich durch 
Geſchenke gewinnen und beftechen *), oder worin von 
“den Heroen fonft eine niedertraͤchtige, graufame, 
ruchloſe That erzähle wird **). Nachdem er bie 

a vor⸗ 


) A. a. D. S. 390 D. Vergl. S. 408 B. C. 


ze). a. O. ©. 391 A — D. Ob Platon bie 
Dichter wegen der Leidenſchaften, Fehler und 
Laſter, bie ſie Göttern ‚oder berühmten Maͤn⸗ 
nern zuſchreiben, allenthalben mit Recht getadelt 
habe, oder nicht, uͤberlaſſe ich Andern im Ein⸗ 
zelnen zu prüfen, bie übrigens nicht‘ vergeffen 
werden, daß damals das Lefen der Dichter 
- einen Haupttheil des Jugenbunterrichtd aus⸗ 
machte, und bie aus jenen entlehnten Mufter 
© non Lebensklugheit Teiche jur Entſchuldigung 
5. ergner Unfitslichfeig gemißbraucht wurden. Denn 
pſychologiſch richtig. ſagt unſer Philofoph von 
der Jugend (Republ. I B. S. 377 B.): 
„Am leichteften dringt in jenem Alter ber 
Bildfamfeit der Stempel tief ein, den man 
dem Gemüthe einprägen wil. Sollten wir al⸗ 

fo wohl unfern jungen. Leuten ſo unbebacht« 
ſam erlauben, die. erften,. beften, vom Ers 
fen, Beften gedichteten Mythen anzuhören, 
und in ihre Seelen Meinungen aufzunehmen, 

die größten Theils das Widerfpiel bon denen 
find, welche fie nach. unfrer Ueberzeugung ha« 

ben müffen?« Vergl. S. 38 D.E. und B. III. 

S. 391E. »Jedermann wird bey ſchlechten 

— Hande 


u 
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vorhandenen Dichtungen über die Götter, Daͤmo⸗ 
nen, Heroen und über die Unterwelt berichtigt hat, 
bemerft er, daß die Poeten aud) über die Menfchen, 
und zwar-in der allerwichtigften Angelegenheit, febe 
ſchlecht reden. Denn fie behaupten, viele Unger 
rechte ſeyen glüdfelig, viele Gerechte unglücfelig; 
Ungerechtigkeit, im Verborgenen geübt, nüge dem 
Ungerechten; Gerechtigkeit Dagegen fey zwar Yu- 
dern vorrheilhaft, aber dem Gerechten felbit ver- 
derblich *). 

Nach Endigung des Geſpraͤchs uͤber das, was 
die Dichier darftellen follen, ertheilt der Platonis 
ſche Eofrates Regeln, wie fie es darftellen fol 
den *). 

Die Poefie ftelle entweder etwas Vergange⸗ 
nes, oder etwas Gegenwärtiges, ober etwas Zu⸗ 
kimftiges dar. Die Art und Weife der poetifchen 
Darftellung (dımynasws)) ift dreyfach. Entweder 
—— der Dichter ſelbſt, wie in den Dithyram⸗ 


ben 


Handlungen nachfichtig gegen ſich ſelbſt ſeyn, 
wenn er glaubt, daß dergleichen ja auch thun 
und thaten die Goͤtterverwandten u. ſ. f. Hin⸗ 
weg deßhalb mit ſolchen Mythen, damit ſie uns 
al ben Jänglingen Hang zum Lafter einflöf- 
fen.« , 


) A. a. O. Vergl. B. VII. &. re 100 
er beyläufig die Zragifer wegen bes ber Tyhtan⸗ 
nig ertheilten Lobes tadelt 


) A. a. O. ©. 3926, 


14 Ueber Platons =’ 
ben *); oder er führt Andere tedend ein, indem 


er ihre Rede nachahmt **), wie in der Tragodie 
und 


*) Araq Borna. ſ. a. a. D. S. 392 D. Vergl. 
S. 393 C. D. E. 394 A. Dieſelbe Gattung 
nennt er S. 394 C.: rüc wow'sewe Ts war nufero- 
vai — amauyysalac aörobrod weıyroß, 

") N. a. O. ©. 392 D. Bergl. ©. 393 C. Pla⸗ 
ton nimmt aber hier-die Worte aueicde und mi 
une in einer eingefchränftern Bedeutung, in 

. welcher e8 den vollkommenſten Grab der Dars 
ſtellung bedeutet. Diefer findet in der drama⸗ 
tifchen Poeſie Statt, welche — 4% miuyaews Zi 
iern. ©. 394 B. »Nicht wahr? (fagt er ©. 
393 C.) ſich einem Andern verähnlichen (drasdv), 

entweder in Abficht auf Stimme, oder in Ab⸗ 
ficht auf das Xeußere, das heißt den nachah⸗ 
men (wpsiedaı), dem man ſich verähnlicht. 
Eben dadurch alfo machen die Dichter ihre Dar⸗ 
ftellung zur Nahahmung (ums). MWerbirgt 

‚aber der Dichter fich felbft nirgende : dann 
wird feine ganze Poeſie und Darftellung ohne 
Nahahmung feyn« u. ſ. w. M. vergl. über 
Platon's Begriffe von der uiunes und ihren vers 
fchiedenen Gattungen deffen Sophiſten &. 235 
D - 236C. 265 A. ff. T. L Steph. Ariſto⸗ 
seles hat zwar befanntlich in feiner Poetik, Rap. 
ı. den Begriff des Wortes Nachahmung fehr 
erweitert, wenn er alle Gattungen. ber Poeſie 
das gemein haben läßt, daß fie ganz in miunen 
beftehn (»die Epopde, fagt er, die Tragoͤdien⸗ 
dichtung, die Komoͤdie, die Dithyrambenpoeſie, 
und der groͤßte Theil der Aulaͤtik und Kithari⸗ 

| ſtik 
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und Komödie *); oder er miſcht beyde Arten un⸗ 
ter einander, wie im epiſchen Gedichte **). Won. 
diefen Drey Gattungen der Poefte nun findet Pla-⸗ 
ton für feinen Staat nur die erfte tauglich; Denn, 
in dieſem, fagt er, fönne ein Seder nur Eine Sa⸗ 
che treflich verrichten; bier fey der Menſch nicht 
jwiefach oder vielfach; fondern ein Jeder thue nur 
Eins: — das ihm vom Staat angewieſene Ger 
ſhaͤft ***). Sollte alfo ein Mann in die Stadt 
kommen, der Alles nachahmen, ſich in alle Ges 
flaften verwandeln fönnte, und ſich mit feiner: 
Kunft fehn laffen wollte: fo muͤſſe man diefen 
Wundermann in eine andere Stadt, wiewohl nicht 
ohne Ehrenbezeugungen , ſenden t); fein Staat 
0 aber 
fif — alle diefe Künfte haben, überhaupt ge 
nommen, zu ihrem tefentlichen Charafter Nach« 
ahmung — waca ruyxävovam oumay kiljäng To @üv- 
um). Hätt er fich aber hier an feinen Lehrer, 
und mit diefem näher an den Sprachgebrauch 
gehalten: fo würde er fcharffinnigen Auslegern 
und Aeſthetikern der fpätern Zeit unendliche: 
Spoitzfindigkeiten erfpart haben. | 
) A. a. O. ©. 394 B. C. 
—) aA. a. O. S. 394 C. Dieß erlaͤutert er durch 
MHomerꝰs Beyſpiel S. 392 K. 3934. B. 
—) A. a. O. ©. 394 D. E— 397 E.' 398 A. B. 
1) Repabl. II. B. S. 398 A, Viele Gelehrte 
unter den Alten und Neuern haben dieſe Stelle 
ehne Grund mehr auf Bomeros, als auf die 
dramatiſchen Dichter, don welchen Platon doch 
zunaͤchſt geſprochen hatte, bezogen. J 
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aber brauche einen ernſtern, weniger angenehmen 
Dichter und Myehologen, ber nur die Rebe: das. 
tugendhaften Mannes hören laffe, und: bie vorher 
"angegebenen Grundfäge über Darftellung des vott· 
lichen Weſens genau befolge ”). | 

Die find ungefähr die Hauptpuncte, die 
Platon an den vornehmſten Dichtern in moraliſcher 
Hinſicht tadelt. 

V. Doch er begnuͤgt ſich nicht, einzelne Stel | 
len der beruͤhmteſten Sänger, wo er unwürbäge: 
Vorftellungen von Wefen der Götter und verfehrre 
Begriffe vom $eben der Menfchen gefunden zu ha⸗ 
ben glaubte, mit Mißbilligung durchzugehn. Um, 
feiner Behauptung, daß in einem wohl eingerichter 
ten Staate die Freyheit, welche die Dichter fich 
nehmen, in beftimmte Grenzen eingeichränft wer⸗ 
den muͤſſe, leichtern Eingang zu ſchaffen, und um 
ſelbſt den feinen Hauptabſichten hinderlichen Enthu« 
ſiasmus der Zeitgenoſſen fir die Dichter zu ſchwaͤ⸗ 
chen, verſucht er den Beweis, daß ein Haupttheil 
der geſammten Dichtkunſt, naͤmlich alle nachah⸗ 
mende Poeſie (7 woincıs wiunsnn), wohin die 
dramatifche ganz, die. epifche zum Theil gehört, 
durch ihr Weſen unbrauchbar-erfcheine,fo wohl 
zur Bildung der Sitten, als. aud) —* Vor⸗ 
trage wahrer Wiſſenſchaft. — 
VlIil. Das erſte, daß die nachahmende Poeſie 
| durch ihr Weſen zur Bildung der * 

a 


A.a. d. S. 3 ..8. 
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brauchbar fen, bemeift Platon fo. Saft uns 
feyn, fagt er, mit welchem Theile der Geele die 
nahahmende Poefie e8 zu thun hat, ob mitdem 
ſchlechtern oder dem beflern *). Die nachahmende 
Poeſie ſtellt Menfchen dar, die entweder gezwun- 
gen oder freymillig Handeln **), von ihren Hande 
lungen entweder Vortheil oder Schaden zu haben 
vermeinen, und daher befümmere oder fröhlich 

find, - 


S)rArız uud dm’ adrd au erdamıy wie dımvolag vobro di 
weosourd m dk Tas ways irn), mau Kdwpey, 
Gadrv 4 ano der. Republ, X. B. S. 603 
C. Warum übrigens Platon an zwey verfchies 
denen Stellen von ben Dichtern gehandelt 
bar, theils im zweyten und dritten, theils im 
jehnten Buche, das hat er im legten S. 595 
A. felbft angedeutet. Tlavrös yig marrov od vapa- 
desrin von ud braeyierepov, as duo dond, Dalverıy, 
irub) zuel; Exasra Iıyoyrn va rus buxiie sy. Mäme 
lich erft, nachdem die Hauptfräfte ber menfchlis 
chen Seele (im IV. Buche), die Gattungen der 
Hegierden, die unechten Abarten des Vergnüs 
geng von dem echten, reinen (Im IX,B.), ge⸗ 
fchieden waren, erft jegt Fonnte er’ dem, was 
er von den Dichtern noch zu fagen hatte, bie 
gewuͤnſchte Evidenz ertheilen.. So verbirgt fich 
in der Compofition des Platonifchen Meifter« 
werfs-unter dem Schein von Mangel an Ord⸗ 
nung der überdachtefte Plan. 


**) Republ. X.B. ©.603 C. . 
LX. B. 1. Se. B 
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find *). Allein bey folhen Handlungen ift die 
Seele in Disharmonie mit ſich felbft, und wird 
von vielen, oft unter einander ftreitenden, Mei— 
nungen und $eidenfchaften hin und her geriffen **), 
Der Weife aber erträgt Unfälle und Elend mit 
größerm Gleihmurh, als die Uebrigen, indem er 
durch Die Bernunft den geidenfchaften widerfteht ***). 
Doch weilnichts der Darftellung größere Mannig- 
faltigkeit des Stoffes gibt, als der leidenſchaftliche 
Theil des Menfchen (70 ayavarrıncy ), bie Seele 
des Weifen dagegen in ihrer feften, ruhigen Stim⸗ 
mung fid) immer glei) bleibt; auch durd) poeti« 
fhe Nachahmung nicht leicht darzuftellen ift, noch, 
wenn wirklich ihre Darftellung gelang, dem gröfe 
fern Publifum zu gefallen pflegt : fo wird der nach« 
ahmende Dichter ganz natürlich zur Machahmung 
jenes unrubigen, mithin mannigfaltigern, leiden- 
ſchaftlichen Charakters hingezogen +). Da al 
fo die nahahmende Poefie des Theils der Seele, 
der Durch Gemüthsbewegungen Nahrung und Stärs 
fe empfängt, vor allen ſich bemächtige, ihn in 
Sturm und Aufruhr ſetzt, und indem fie ihn mächs 
tig macht, die Vernunft (70 Aoyırzızov) unter 
drücke und zu Grunde richtet ++); zumal,. da es 
auch 

») A. a. O. ©. 603D, 

2) S. 603 E. 

»"") S. 604 A=D. 

+) S. 604 E. 605 A, 


+t) ©, 605 B. 
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auch den Beſten unter uns begegnet, daß fie durch 
theilnehmende Betrachtung der heftigften Leiden⸗ 
ſchaften in dargeſtellten großen Menſchen jene in 
ſich ſelbſt ſo naͤhren, daß ſie eben die Affecte, die 
ſie bey fremder Liebe, bey fremdem Haſſe, bey frem⸗ 
den Leiden ſtaͤrkten, nachher bey ihren eignen nicht 
mehr im Zaum zu halten vermögen *): ſo wollen wie 

2 jene 


*) Republ. X.B. S. 605 C—E. 606 A—C. 
weiß unſer Attifche Liebling die Goͤttin Peirbo, 
— unter allen philoſophiſchen Schriftftellern 
bes Alterthums, wie unter ben neuern es 
wa Rouſſeau, von ihr am meiften begüne 
figt, — den Lefer von dem zu überreden,. was 
bier nur unfräftig angedeutet werden fonnte. 
Dennoch trifft diefe ganze Beweisart gegen bie 
nachahmende Poefie (VI.) nicht die Kunſt felbft, 
fo ohne Einfchränfung; noch den dramatis 
fchen Dichter, der beym Zufchauer bie Leiden. 
(haften zwar mächtig anfzuregen, aber auch Ih» 
ren Strom (eingedenf ber ewigen Geſetze ber 
Moralität, welche er, wenn nicht als Dichter, 
doch als Menfch, in feinem Innerften eingegras 
ben fühlt,) weiglich zu leiten, und indem er 
ftürmifche Bewegungen in fühlenden Seelen ers 
wet, durch Sturm fie zu reinigen verfteht. 
Der um Sittlichkeit rüähmlich beforgte Philo⸗ 
foph hätte alfo, anftatt die nachahmende Poeſie 
ganz zu verwerfen, nur ihre unfchädlichfte, vor⸗ 
theilhaftefte Anwendung zeigen follen. Ueber 
den moralifchen Nuben guter Tragodien hat 
ſelbſt der fonft, wie ara bey den ſchoͤnen 

Kuͤnſten 
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jene wolluͤſtige Mufe in unfern Staat nicht aufneh⸗ 
men; denn nähmen wir fie auf, fo wuͤrde die Luft 
und die Unluſt im Staate herrſchen ftart des Ge⸗ 
feßes und der für das Gemeinweſen immer als die 

beſte erfundenen Herrſcherin „— ſtatt der Ver 
nunft *). 


VII. Wir kommen zum — Hauptpunct 
(V.), daß die nachahmende Poeſie auch nicht 
zun wahren Wiſſenſchaft tauge. 

Die nachahmende Poeſie beſchaͤftigt ſich mit 


der Nachahmung (wur). Alle Nachahmung 
| aber 


Künften für die Sittlichkeit zu aͤngſtlich bekuͤm⸗ 
merte Sulzer fchon Einiges gegen jenen erinnere 
(Allg. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte, Art. Trauer- 
fpiel S. 558 ff. IV. B. Blanfenb. Ausg. von 
1794). Und wer weiß nicht, daß bereits Arie 
ſtoteles ganz anderer Meinung war? Jeder 
erinnert fich deffen, was er von der Reinigung 
(vadsgen) der Uffecte durch die Tragddie ſagt 
(PoetiE Kap. 6. 13. 14. in Duval?g, oder Kap. 

3 und 7 in Reizens Ausg. Vergl. feine Rheto— 
rit᷑ II.5 und 8. PoliciE VIIL 7. p.613. A. B, 
Duval.). Der Urfprung der Abweichung bey» 
der. Bhilofophen ift Flar. DerEine foderte von 
den Bürgern feines vollfommenen Staats abe» 
folute Bernunftherrfchaft, Srenheit von allen 
heftigen Gemüthsbewegungen ; der Andere er- 
kannte den großen Nutzen wohlgelenfter Leiden 
fchaften in feinem ganzen Umfang. 


*) Republ. 0.0.0. ©. 607 A. Vergl. 607 B- 608 B. 
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aber ſteht um drey Grade vom Wahren ab *). Die 
Degrifte alfo, weldye der nachahmende Poet mite 
eilt, find von der Wahrheit weit entferne. Man 
Earın daher aus der nachahmenden Poefie feine reel⸗ 
le wiffenfchaftliche Belehrung ſchoͤpfen **). Dies 
fen Schluß fucht Platon ohngefähr fo zu beweifen. 
Es giebt drey Claſſen der Dinge: die eine, 
weiche die Ideen oder die ewigen Urbilder ent⸗ 
halte ***); eine andere, weldye die nach jenen Ur⸗ 
bildern geformten Gegenftändeumfaßt +); diedrite 
te, welche die Bilder ver Gegenftänbe der zwey⸗ 
ten Art begreift, wie Gemälde oder andere durch 
die Kunft Hervorgebrachte Abbildungen ++). In der 
erſten Claſſe find die wahren, reellen Dinge +++); 
DB 3 in 


2) Republ. X. B. S. 597 E. Tiv res relreu 
dea yeryuarog Ard Tue Quceng, HıunTav Kane.» 
Fair don dere wos 5 remymdıoroıde" aireg —XR earı, 
velrog Fig kmd Basırius (d. i. vom Philofophen ) 
au rũc Kinselas weduxwe "Kal värrsc ol drraı —RX 
Vergl. S. 599 A. — ra deya aorlv „.. Teirrk 
arizarra voo Uvros, xl dadle warnv ul Hdbrı viv dry“ 
Yuzy: Gavräsunra yap har’ cin Bvra Hoslew. ſ. 
auch S.602 C. 


) S. 598 C. D. E. Vergl. Not.**) S.8. 
ſ. auch Platons Ion. 


2*) Republ, X. B. S. 596 A.B.597 B. C. 
t) S.596 B. 597 A, 

tt) S. 596 C.D,E. 

ttt) S. 597 B. 
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in der zweyten die weniger wahren *); in der brit« 
ten die um drey Grade von der Wahrheit entfern⸗ 
ten?*). Der Urheber der erften Gattung ift Gott, 
den wir Qurougyos nennen koͤnnen; der zwey⸗ 
ten der dnmiougyog ***), der Künftler, der 
dritten, der Nachahmer, wumme +) 3. DB. 
die dee eines Sopha's (xAhns), deren nur Eine 
iſt, auf — Gott; die einzelnen Sopha’s arbeis 
tet — ber Sophamadıer (xAworosc); die einzel» 
nen Sopha’s ahmt nah — derMaler tt). Da 
demnach jeder Nachahmer um drey Grade vom 
Wahren entferne iſt: fo erheller des nachahmenden 
Dichters. Untauglichkeit zur Belehrung. 
| Diefen Sag ſucht Platon noch durch andere. 
mehr populäre Gründe zu beftätigen. WBerftänden 
fid) die nachahmenden Dichter auf die Dinge, Die 
fie nahahmen: gewiß mürden fie lieber Durch Wer« 
fe und TIhaten felbft, als durch deren nachahmen⸗ 
de Darftellung berihmt werden mollen. Denn dies 
fe gewährt nicht gleichen Ruhm und Nusen mit je⸗ 
nen ttt). Aber welchen Staat bat Homeros ein» 
gerichtet ? welcher Republik gab er Geſetze? wel. 
de 


*) &.597 A. 

“*) &.597 B. C. D. 

S. 597 D. 

t) S.597 E. 

tt) S. 596 B-E. 598 A. R. 
t+tt) ©. 599 B. 
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cher Krieg ward unter feiner Leitung geführe? 
a | 
Damit deutlicher werde, wie wenig Glauben 
die Beſchreibungen der ins Fach anderer Künfte ge⸗ 
börigen Dinge verdienen, welche der Poet feinen 
Gedichten einwebt, müffen wir bedenken, daß fie 
ohne genaue Kenntniß des Gebrauchs, wozu jene 
Dinge beftinime find, gemacht wurden. Bey jes 
dem artiſtiſchen Werkzeuge nämlic) finden drey Kine 
fie Statt: die, welche es gebraucht; die, welche 
es macht; die, welche es nachahmt (Xenzousn, 
FUnTouce, kiuncousn ). Der aber, ver bie 
Sache gebraucht, iſt der Kunfterfahrenfte, indem 
er dem Verfertiger vorfchreibt, wie er fie machen 
muß. Der Slötenfpieler z. B. lehrt den Verferti⸗ 
ger ber Floͤten, wie die Flöten ſeyn muͤſſen. Bey 
demfelben Inſtrumente hat alfo, in Abfiche auf 
deſſen Schönheit und dem Gegentheil, der Handwer⸗ 
fer, indem er ben Sachkundigen befragt, richti⸗ 
gen Glauben (zisrw); Wiſſenſchaft (dmrıorn- 
pr) Dagegen der Virtuoſe, der fi) des Inſtru⸗ 
ments bedient **). Oder hat der Nachahmer et⸗ 
wa auch durch den Gebrauch (ix Tou xencdu) 
Wiſſenſchaft deffen, was er nachbildet; ober 
durch Umgang mit Sachverſtaͤndigen wenigftens 
richtige Meinung (dofav oe9nv) davon? Kei— 
nes von beyden. Er wird mithin nachahmen, mas 
dem umverfländigen, großen Haufen fchön 
By duͤnkt 


5) S. 599 B — 600 D. 
+) S. 601 B—E. 


—8 
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duͤnkt*). Es ift alfo Elar: der Nachahmer (5 
miuntinsg) verſteht fi) nicht "genau auf dag, 
was er nachahmt, und die Nachahmung ift ein 
Epiel zur Beluftigung, nichts Ernftes von Bedeu⸗ 
tung"). 

Dazu kommt, daß die nachahmende Poefie 
auf die Sinne und die Phantafie wirft, d.h. auf: 
die Seelenfräfte, die der Taufchung, dem ‘Biend- 
werf unterworfen find: nicht auf jenen edlern Theil, 
der Die Taufchung fiehe und vermeider, — die Ver- 
nunfe?*®), Demnach bringt alle nachahmende 
Kunſt, — felbit ohne Werth, — indem fie 
fh mit dem Theil in ung, der feinen Werth bat, 
beſchaͤftigt, Werke ohne Werth hervor +): nicht 
blos die, welche auf das Auge wirft, — die Ma« 
lerey; fondern auch die, welche auf das Ohr wirfe 
— bie Porfiett). | 

„Eine fonderbare Manier, gegen die Dichts 
kunſt zu freien!“ Hör’ ich fagen. — Sonderbar 
allerdings. Doch wird fie ſchon um ein gut Theil 
weniger fo erfcheinen, wenn man fie aus dem von 
unferm Philofophen felbft angedeuteten, allein nody 
von Niemand gehörig aufgefaßten Gefichtspunct bes 

trach⸗ 


*) S. 602 A. B. 
) S. 602 B. | 
2**) &,602 C—E, 603 AB, 


+) ©.603 B. Daoay gavan Euryıyvorky dadaa yar 
TG 


11) A. a. O. 
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trachtet. Er mill beweifen, die Darftellungen ber 
Poefie enthielten nichts Logiſch- und Metaphy- 
ſiſch Wahres. Man wurde diefe Bemühung mic 
Recht ganz unnuͤtz und verkehrt finden, hart’ es nicht 
damals Leute gegeben, die alle Weisheit und Wifs 
fenichaft aus den Dichtern fchöpfen wollten, ente 
weder aus ihren ausdrüdlichen Worten, oder mit 
Hülfe der allegorifchen Auslegung. Jener ganzen 
Art zu raifonniren würde ein Platon in unferm 
Zeitalter fich gerviß nicht bedient haben. Die nach⸗ 
ahmende Poelie, fagt er, lehrt ung nicht das Wer 
fen (oveiav) der Dinge fennen: fie ahmt nur 
Eriheinungen (Pawcuse *) nad. Es ſey! 
antworten wir. Was folgt daraus? ft das 
nicht auch Etwas, vermöge der Dichtfunft dein 
Schönheitsfinne Stoff, der Phantafie Flügel, dem 
Herzen Erweiterung und Wärme, Begeifterung der 
ganzen Seele geben? Wird nicht die Vollkommen⸗ 
beit unfrer Natur, die dod) aus harmonifcher 
Mebung aller dem Menfchen angebornen Kräfte ent⸗ 
ſpringt, erbößet, wenn wir jede von dieſen ohne 
Ausnahme erhoben? Mögen die Kräfte, deren un— 
mittelbare Ausbildung und Veredelung das Geſchaͤft 
der Philofophie ift, von höherm Range ſeyn; mag 
die Philoſophie eben deßhalb unfre Vollkommenheit 
ihren fchäßberften, edelſten Beſtandtheilen nach, be⸗ 
fordern. Nimmermehr wird darum der Meife 
den milden Beytrag, den die Poefie zur Bereiche» 
rung unfers geiftigen Schaßes darbringen, — bas 
wichtige Supplement, das fie zur Vollendung un« 

B 5 ſers 

2) Vergl. Republ. X.B. S. 598 B. ff. 
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fers Weſens liefern kann, undankbar verfehmähen. — 
Alles diefes, und noch mehr, würde, glaub’ ich, 
Platon uns zugeftehn. Aber in meinem Zeitals 
ter, mürde er feinen ſtrengern Tadlern ermwiedern, 
hielt man die Poeſie fiir die beite Cehrerin des 
Wahren, fuͤr die rech maͤßigſte Beſi itzerin aller 
Wiſſenſchaft. Dieſen Wahn mußte ich aus 
| allen Kraͤften bekämpfen, 


VIII. So viel von den Gründen ‚. womit Pfa« 
ton in der Republik einen Haupttheil der Poefie 
beftreiter, und von den temporellen Urfachen, die 
ihn gerade zur Wahl diefer Waffen beftimmten. 
Es wird nun die Befcyuldigung ſich leichter wuͤrdi⸗ 
gen laſſen, die Dionyſios von Halikarnaß, Arhes 
naios, der Verfafler ver unter des Heraklides 
Namen befannten Homerifchen Allegorien und 
Andere fid) gegen Platon erlauben, daß er aus 
Heid den Homeros nebft den übrigen berühmteften 
Diehtern aus feinem Staat verbannt habe *). Une 
‚ edler Neid war die Triebfeder nicht: es war die an 
‚fid) lobenswuͤrdige Beſorgniß, die Dichter moͤchten 
die Sitten verderben und durch ihre Autorität: der 
Philoſophie ſchaden. Denn fo angenehm, fagt er, 
das Vergnügen ift, welches die Poefie gewähret : 
fo. it doc) bey weiten PR und ehrenwerther 

—die 


*) Vergl. — Hal. Ep. de Plat, p. 756. 
T. VI. ed. Reisk,; Athen. Deipuof. XI, p. 505 
B. 506 A, ed. Lugd,; Allegg. Homer. p. 10. 
ed. Schow. 
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die Würde der Weisheit und Tugend *), — 
Hat bey Platon hier wirklich eine Art von Eifer- 
ſucht Statt gefunden: fo traue ich feiner edeln Sees 
le zu, Daß es nicht jene eigennüßige war, Die eig« 
nen Ruhm hauptſaͤchlich in Verdunkelung freinden 
Kuhmes fucht. Ihn trieb vielmehr ein edler Geift 
des Wetteifers, wenn er der ihm über alles ehr⸗ 
würdig erfcheinenden Psilofophie ihr verdientes Ans 
ſehn zuzueignen ſtrebte; wenn er defhalb feinen 
Schriften Annehmlichkeiten zu geben bemüht war, 
welche Den Reigen, wodurch die Dichter das Pu- 
blifum fo lange gefejlelt hatten, gleid), — ja mwo 
möglich, überlegen wären; und wenn er ſchon dar⸗ 
um, wie ich glaube, auf die Form feiner Werke, 
auf die höchite Vollendung feiner Compofition, auf 
bie forgfamıfte Zeile feines Stils, auf die Belebung 
besjelben durch ſchoͤne Bilder, überrafchende Gleich⸗ 
niffe, prachtoolle Allegorien etc. fo vielen Kunftfleiß 
verwandte * ). 


IX. Zu 


) Eine ſehr ſchoͤne Stelle daruͤber ſteht Republ, 
A. B. S. 607 C — E. 608 A. B. 


»*) Die, welche Platon's Diction, die ſtellenweiſe 
allerdings zum Prachtvollen, Erhabenen, Pa— 
thetifchen fich hebt und an glänzenden Figuren 
reich iſt, fireng und, meines Beduͤnkens, zu 
fireng getadelt haben (unter Mehrern nenne 
ih nur Dionyfios von Halifarnag im Brief 
an Pompejus): die haben wohl nicht genug die 
befondern Umftände erwogen, unter denen Pla- 
ton lebte; sh genug die Ruͤckſicht, die er 

= 
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IX. Zu den aus einander gefeßten Hauprgrün« 
den, die unfern Philoſophen bey dem Urtheil, das 
er 


feldft, nicht ohne Grund auf fein Zeitalter nahm. 
Mag jener blühende Ausdruck vorzüglich eine . 
Eolge von feiner feurigen Phantafie, überhaupt 
von feiner eigenthümlichen Geiftesorganifation 
geweſen feyn , bie ihn, im Ganzen genommen, 
vom Gefchmad an jener befcheidnen, genuͤgſa⸗ 
men Einfalt des Zenophontifchen Stils etwas 
entfernte. Doch hätten billige Richter ein ans 
deres Moment nicht ganz unbeachtet laffen fol« 
fen. Ich meine bie, daß Platon bey Be— 
handlung feiner sum Theil neuen und tieferes 
Nachdenken erfodernden Gegenftände, für die 
er noch wenig oder gar fein Intereſſe bey feinen 
Leſern vorausſetzen fonnte, nicht ungwechmäfig 
eine Art des Vortrags wählte, wodurch Lefer ein» 
geladen, angeloct, feftgehalten wurden; eine Art 
des Vortrags, wodurch verhütet werden fonnte, 
daf die Attiſchen grsxarsı nicht die gründliche 
Wiſſenſchaft verfchmähten, um indeß entweder die 
Sophiſten zu hoͤren, die ihre vorgebliche Weis⸗ 
"heit in ſchoͤn Flingenden Phrafen und fünftlich 
gebrechfelten, üppig verzierten Perioden zur 
Schau trugen, oder den Dichtern ganz ihr Ohr 

zu leihen, die mit allen Reigen der poetifchen 
Diction, mit allem Wohlflang des Sylben— 
maßes und des Rhythmus ihre Zuhdrer zu bes 
zaubern, allen Gegenftänden ihrer Darftels 
* fung mit der lebendigſten Anfchaulichfeit dag 
Intereſſe unmittelbarer Gegenwart zu geben 
wuß⸗ 
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er über die nachahmende Poefie in feiner Republik 
gefälle hat, beitimmten (IT— VIII), gefellten 
fi) nun noch einige Mebengründe, die, ohne daß 
er ſelbſt vielleicht Sich deflen bewußt war, mit: 
wirkten , ihn in feiner Meinung zu beftärfen. 

Es ift befaunt, daß Platon, fobald er den 
Eofrates fennen gelernt hatte, die Poefie, der er 
als Juͤngling geopfert hatte, verließ”), um fich 
ganz der Philofophie zu weihen: entweder, weiler 
jene großen Nerven unter den Dichtern zu erreichen 
verzweifelte; oder weil fein ſchwer zu befriedigender 
Geift den Durft nad) einer höhern Beſchaͤftigung 
fühlte. Nicht felten aber faßt, wer Ein Mal uns 
glücklich liebte, einen leicht zu erflärenden Widerwil⸗ 
len gegen Das ganze fehone Geſchlecht; nicht felten ver⸗ 

ketzern 


wußten. Mas Platon's Wetteifer mit den 
Dichtern, und mit Homeros inſonderheit, ans 
langt; fo ſagt ſchon Longinus treffend (wen 
"Ty. Sect. XIII. p.57. ed. Toup.): Kal 008 dv 
bynarauliu nos doxsi TMAmaburä Tıva Tois Th; @rAo00- 
Glas; Ödbyunsı, nal ug womrındc VAas woAAaXoU Guss“ 
Bias na pekasız, du wigel wewrelav vi Ai az) Ivum 
weis "Oyngev , 6 bvraymuorag vers woög nöy Tıdauua- 
eubvev, Maag dv QiAoveınöregov,, var oo dundagarıdd- 
perg, ein Avmperi; I dung, dmpiorsbero ' 

— —  iyadl (Tüg nark viv "Helodor ) Zeic yd8 


Beoroier, 


”) Appuleius de Habit.do&r, Plat. lib. I, p.2. und 
Apolog. p.279. Elmenhorft.; Diog. Laörs. 111 5; 
Olympiodor. Vita Plat. p.79. Fifcher,; Aelian, 
V.H. Il, 30, 
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ketzern Apoftaten die Lehre, ' der fie einft mit aus» 
ſchließender Wärme. anhingen. Wie? wenn fo et 
was Menfhliches aud) unferm Philofophen bey fei- 
nem Kaltſinn gegen die Poefie begegnet wäre, bie 
er als Juͤngling angebetet harte ? 

Zu diefer befondern Urfach einiger Abneigung 
gegen die Dichtkunſt fcheint eine andere etwas alle 
gemeinere hinzu gefommen zu ſeyn. Bey Mäns 
nern, die neben einer lebendigen Phantafie und dem 
regfamften Gefühl für das Schöne überwiegenden 
Hang zum Nachdenken und glüflihen Scharfſinn 
befißgen, pflegt, zwar nicht immer, aber doch . 
häufig, in reifern Jahren die frühere warme Liebe 
zur Poefie etwas zu erfalten; der einft fo fcharfe 
Sinn für das Vergnügen, welches der Genuß von 
Dichterwerken ihnen in fo reichem Maße gewährte, 
etwas ſtumpfer zu werden: da oft der Menfch, je 
mehr er ſich zu wahren, deutlichen, allgemeinern 
Begriffen erheben gelernt hat,  befto weniger. hin« 
fort am Bilderfpiel der Dichterphancafie vollkomme⸗ 
ne Befriedigung finder, 

X. Doc) darf man nach diefem Allen nicht ete 
wa bdenfen, Platon habe den Werth der Poefie 
vollig verfannt. Daß er ihren Nutzen, wenn fie 
feiner Vorftellungsart zufolge richrig angewandt 
wird, feinesweges ganz gelaͤugnet habe, erheffe 
ſchon aus feiner Empfehlung Igrifcher Gedichte zum 
Preife der Gottheit und Tugend *). Stillfchwei« 
gende Anerfennung der hohen Annehmlichfeit aber, 
welche der Poeſie fo eigen iſt, liegt fchon in dem Ge⸗ 

brauch, 


“) ©. Not. ****) &.5. und Ret.*) ©. 16. 
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brauch, ber in den Platonifchen Schriften von den 
Dichiern gemacht wird *); und wie wenig er felbft 


ihr 


*) Platon macht in feinen Schriften mit dem 
feinften Geſchmack von den Dichtern einen dop- 
pelten Gebrauch, einen Directen und einen ins» 
directen; jenen da, two Etellen der Dichter in 
den Kranz der Mede eingeflochten find, um ihn 
duftender, fchöner zw machen, wie 5. B. im 
erften Buch der Republik in dag Gefpräch des 
alten Kephalos jene trefliche Pindarifche Stelle; 
diefen da, wo durch feine Anfpielungen auf 
Dichterftellen Gedaͤchtniß, Wis und Scherffinn 
geübt werden. Man muß daher, wie fchon 
Sraguier richtiger bemerft ( Dis. fur ’ Ulage 
que klaton fait des Poetes, in den Memoires de 
P Acad. des Infceriptions T.II, fleinere Ausg. 
Paris, 1772. p 150.) mit den ältern Dichtern ber 
Griechen innig vertraut feyn und ihre Haupt» 
fielen immer gegenwärtig haben, um auch die 
feinern Schoͤnheitszuͤge des Maalnde Stils 
überall zu faffen. 

Ueberdieß ift es befannt genug, wie eifrig 
Platon die Dichter las, und von ihnen begeis 
ſtert nicht felten, wenn gleich mit feltner genia⸗ 
lifcher Sreiheit, fie nachahmte, vor allen den 
Homeros. Dieß ſah Fonginus me "Ty XIL 
p 56. Toup.: Möwe "Hosdoros "Oyngixwrarog byte 
vero; Irueixopos ers wobreev, H- Ts Aexlaoxoc, 
wäyruv 3 Teirav uhrıcra 5 Ilahruv, 
rd rob Ounpınoö Unsivov vAumarog el; av- 
rödy er. Geas warargonäg ÄAÄroxerav- 

eÄAnsavag. 
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ihr Feind fen, wie lebhaft er die entzuͤckende An— 
en — Gedichte, zumal der Homeriſchen 8), 
innigft 


e&nevos, Er ſetzt hinzu: Ku) teme yuv äroderkeam 
Er, u Ta dm’ Hdous nu el mel ' Auumvıov dursfer- 
vis kubyeaar "Eerı 3’ oö nAomg 70 weäyux, Aa bc Krb 
zaräv yIüv, 4 vräsuarwv, 9 dnkıwweyunarmv kvariorasıg, 
Spuren der Nachahmung Homer's hat Ged— 
des im Platon nachzumeifen gefucht (Efay ons 
sbe Compoftion and Mauner of Writing of ıbe 
Ancients, particularly Plaro, Set.X — XIV.); 
und wen gleich die von ihm angeführten Bey— 
fpiele feinesweges alle eine abfichtliche Nachah— 
mung des Joniſchen Barden beweiſen, fo beftäs 
figen fie wenigfteng, was man von felbft ver« 
muthete, dag unfer Philofoph feinen Homer, fo 
guf als Einer, ausivendig wußte. Don feinem 
Gefallen an Arıftopbanes und dem Mimen« 
dichter Sopbron ift bemerfenswereh, mag 
Glympiodoros erzählt (Vita Platonised, Filcher. 
P-78.79.): "Exauı 32 whw ( 5 1laarav ) ad "Agısro- 
Yävsı ra Kuuına wu Zupeovi, ag av xad mV Auuen 
Tüv weccurav dv role darbyoc PEYEPRR Atysroy 32 
ourwc zuroıc Xonpuv, ders nal, Svina ÄrsAsbryee, ever- 
Yüvay dv rg walug aöroü 'Apısropärnv wo Zapeove, 


*) Republ. X.B. S. 607 C. — a46 Feuν ya 
Aav auroic xyAouubvare Um aurhe: MH Yap, “ Plrs, 
au xyrH Um aurhe no Go, x uärsra Erav di Oyy- 
eeu Ieweäs acryv; wu Mdnc Äx warddg 
Exovea mie Onygov kronwilbe Abyav, Dag 
letztere ſagt er. faft mit denfelben Worten auch 

vorher 
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innigft fühle; wie gern er eine buͤndige Apologie 
der Philopoeten für fie anhören wolle (denn es 
werde ein Gewinn fepn, wenn die nachahmende 
Poefie nicht bloß als angenehm, ſondern auch als 
der Republik nuͤtzlich erfcheine); mie ungern ends 
lich er fich aus ihren theuern Armen losreiße, wo⸗ 
fern es fich nicht beweijen laſſe, daß dieſe liebe der 
Republik zum Frommen fen: das hat er ausdruͤck⸗ 
ich und mit liebenswuͤrdiger Wärme an derfelben 
E:relle bezeugt, wo er die nachahmende Poefie aus 
feinem Staate verbannt ?). Wie hätte auch die 
Annehmlichkeit, die Schönheit, die Nüglichkeit 
der Poefte gerade dem Manne unbemerkt bieiben 
können, bey dem die Natur, als fie fein Genie 
ſchuf, lange zweifelhaft geweſen zu feyn fcheint, 0b 
fie einen Dichter oder Philofophen hervorbringen 
ſolle; oder vielmehr, an welchem fie in einem gläns 
zenden Beyſpiel zeigen wollte, daß ihre plaftifche 


vorher ſchon S. 595 B.: doch mit dem nachdruͤck⸗ 
lichen Zuſatz: Ar od yag mes ya rüc kanteiag 
vıuyrdog Avne, 


2) f. Republ. S. 607 C — 608 B. Ich würde 
die ſchoͤne Stelle herſetzen, wenn ſie nicht zu 
lang wäre. Sie endigt mit den nachdrucksvollen, 
fegerlichen Worten: Miyas yag 5 Ayav, d Hlas 
Tıiataev, uyas „ x da doun, Ta KXoyardv „xa- 
adv yalady" were oure vun drapst:ra, were xp. 
pasın, oure Apxg oldanım , obdk ya woyring, Ag 
Burgen dxamchryg —— — aerriũs. 


LXI. 3. ı. 88. C 


Kraft zu vereinigen vermoͤge, was unvereinbar 
fhien. 

Man darf alio ſelbſt. nach dem, was Platon 
in feinen politiſchen Werken geſagt hat, nicht glau— 
ben, als babe er Die Poefie überhaupt gering ge- 
fchäßt, oder fie mit unfreundlicher Härte verworfeit. 
Vielmehr muß man fum alles kurz zufammen zu 
faffen) fein ganzes Urtheil aus diefen Geſichtspun⸗ 
eten betrachten: 1. Die Rücdficye auf fein Zeit: 
- alter, in welchem, wie er meinte, .eine zu unge— 
bundene Zügellofigfeit der Poefie berrfchte *) und 
den Sitten gefährlich wurde — dieſe machte, daß 
er allenthalben ven Saß einfchärfte, in einem weis⸗ 
lich eingerichteten Staate müffe die Dichtkunſt der 
moralifchen efeßgebung durchaus unterworfen — 
muͤſſe fie auf Sittenverbefferung, als ihren hoͤchſten 
Zweck, hingelenft werden: und dieß ift Das Haupt⸗ 
moment alles deflen, was er in der Republik und 
in den Gefegen **) fehr ausführlich von ihr ſagt. 
2. Die Philofophie hatte noch zu wenig Eingang 
in die Gemüther der Menfchen gefunden; es ftan- 

den ihr mächtige Worurtheile im Wege. Ihre aͤl⸗ 
| tere 


| *) Vergl. Republ, IV.B. S. 424 D. Geſetze III. 
B. S. 700 A — 701 C. Gorgias S. 501 E 
— 502 D. Steph: 


m") Saft dag ganze zweyte Buch der Geſetze hin- 
durch; im dritten S. 700 A — 701 C.; ©. 
VII. © g01ı A = 802 D. gıoB— 811 E 
816 D.E. 87 A— D.; BXIL. ©.935 
D, E, S$teph, 5 | 


— 
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tere und reisendere Schwefter, diePoefie, war da⸗ 
gegen im Beſitz der öffentlichen Gunft; ihre Werke 
genoſſen, als die älteften Quellen des Unterrichts, 
und als die reichften des Vergnuͤgens, das höchſte, 
allgemeinfte Unjehn. Je miehr er aljo feine Goͤt— 
tinn nach DVerdienft zu erheben und ihre Vorzüge 
feinen Zeitgenoffen im glänzendften Lichte zu zeigen 
münfchte, deſto eifriger mußte er den Rang ihrer 
Nebenbublerin, die damals, auf dem fomifchen 
Theater wenigftens, zumeilen felbft als ihre Fein⸗ 
din auftrat °), zu verringern, ihre blendenden Rei. 
je in den Schatten zu ftellen fuchen. Großen Theils 
daher in feinen Schriften die haufigen $obreden auf 
die Philofophie, und die recht abfichtlihe Darftel« 
fung ihrer Würde im fünften, fechften und fieben: 
ten Buche der Republik. Daher auch der oͤftere 
Tadel der Poefie und die ausführlichen Beweiſe 
vom geringen Werth eines großen Theils der Dich⸗ 
terwerfe. Iſt Platon über die Gränzlinie bes 
Wahren Hinausgegangen, nicht weniger bey dem 

€ 2 Preeiſe 


*) Republ. X.B. S. 607 B. Tleossizapsv 92 aury 
(v5 women), pi nal Tıva anäypbryra yudlv no Aygu- 
uiay xarayva, Urı waraık lv Ti: dıadopk Prroschla | 
za na wor" wo ya 5 Aaxkeulz wedc ds- 
seröryv now Änelvy neauykälovon ’ x, WE 
yas iväpepbruv kavsayoplaıcı' zu, db rürv 
dJız e0@üvlxAog wearäv' nu, ol Arne di ne 
e:uvävres, Srı Agua wevovra:' wol 
kvelz, anusıa warnag dvavrımaeng Tobrem. Bergl. 
Geſetze XII. B. S. 967 C. D, ‚‚Rubnken., ad 
Xenoph, Memor, edir.IV. Ernefüi B.220. — 


Er 
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Preiſe und der Empfehlung der Philofophie, als 
bey dem Tadel und der Einfchränkung der Poefie : 
fo wird fein Jerthum denen verzeihlicher erfcheinen, 
die bey Beurtheilung ausgezeichnet vorzüglicdyer 
Männer auf ihr Zeitalter und ihre befondere Lage 
billige Ruͤckſicht zu nehmen gewohnt find ꝰ ). 

xl, Der guten Abficht des idealifchen Gefeg- 
gebers, die bey allen feinen politifchen Paradoren 
unverkennbar ift *”), werden wir daher aud) bey 
feinen Befchlüffen über Dichter und Dichtfunft Ge- 
rechtigkeit widerfahren laſſen; werden überdieß gern 
eingeſtehen, daß er als Verbeſſerer vieler in ſeinem 

Zeit⸗ 


— Zuweilen ſucht ein Reformator, um die Zeit⸗ 
genoſſen deſto ſicherer zum Nachdenken über feis 
ne neue Lehre anzureizen, mittelſt einer haͤrtern 
Darſtellungsart derſelben zu bewirken, daß die 

‚von ihm empfohlne Wahrheit vor ben herrſchen⸗ 
den Marimen feiner Zeit durch einen ſchneiden⸗ 
ben Eontraft fich hervor hebe. Schwerlich wird 
er dann dem Scheine. einer Falten, finftern 
Strenge ganz entgeht. Etwas Achnlicheg, 

als nach meiner Erinnerung unferm Griechen 
bey feinen Urtheilen über dag Wefen ber Poeſie 
begegnete, ift nach Schiller’s Bemerkung (in 

. feiner geiftvollen Abhandlung: Leber Anmu 

. und Würde, Leipz. 1793. S. 96 — 71.) dem 

‚ großen Stifter der Fritifchen Philofophie bey 
der Darftellungsweife der Principien feiner Mo⸗ 
ralphilofophie begegnet. 


so,T. Commenit. de Plar, — Comm, II. Cap. 
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Zeitalter durch Dichter verbreiteten Marimen und 
teligiöfen Worftellungsarten ſich ein großes und 
dauerndes Verdienſt um dasfelbe erworben. Auf 
der andern Seite aber werden wir es tadelnswereh 
finden, daß er den Dichter einzig aufBeförderung 
der Tugend, auf unmittelbare Erweckung moralifch 
guter Gefinnungen einfchränfe; daß er ferner in ſei⸗ 
ner Beforgniß. für die Sitten zu weit geht, und 
Gefahr für fie auch da fürchtet, wo ſich das Gegen⸗ 
fheil Hoffen ließ. Dieß ift offenbar der Fall, wenn 
ee alle Darftellung unmoralifcher Charaktere als 
fittenverderblich für die Bürger feines Staates an« 
ſieht, da er doch nur unmoralifche Darftellung 
inmoralifcher Charaftere hätte aus diefem Geſichts⸗ 
punct anfehn, und Immoralitaͤt des Darge 
ftelltert mie Immoralitaͤt der Darſtellung nicht 
verwechſeln follen. Denn kann nicht felbft das Ge⸗ 
mäfde des fhlechteften Charakters, mit Verſtand 
ausgeführt und in fein rechtes Sicht geftellt, das 
geiftige Auge des Zufchauers üben und auf feine 
eigne Charafterbildung vortheilhaft wirfen? End» 
lid) werden wir nicht unbemerkt laffen, daß Pla- 
ton das, was cr nachahmende Poefie nennt, zu 
einfeirig nur als angenehme, beluftigende Kunft be» 
trachtet, ohne auf den nuͤtzlichen, wohlthaͤtigen 
Einfluß Ruͤckſicht zu nehmen, den ſie mit aller gu⸗ 
ten Poeſie gemein hat: zumal auf den, daß ſie 
gewiſſe Kraͤfte unſers Weſens, — die aͤſthetiſchen, — 

auf eine ihr ganz eigne Weiſe, in einem ihr aus 
un eignen hohen Grad und weitem Umfang 


EN erhöht. 
E33 Zwey · 


— 


38. Meber?Platon’s 
3weyter Abfhnitt. 

Zur Darftellung und Prüfung der in Pla⸗ 
ton's Republik enthaltenen: Gedanken. über.die Poe- 


fie füge ic) eine Erflärung feiner andern merkwuͤr⸗ 
digften Urtheile über Diefe Kunſt Hinzu. So hoff’ 


ih der ganzen Platonifchen Theorie diefes Gegen 


Hands einiges Licht gegeben zu: haben. 
| 2; | 
Außer den Vorwärfen, die der Griechifche 
Philoſoph in feinem öfter genannten Meifterwerte 
den Dichten gemacht bat, ſcheint vorzuͤglich jene 
Behauptung bemerfenswerth, die beym erſten An— 


blick zweifelhaft laͤßt, ob er fie dadurd) erheben. 


oder herabſetzen wollte: . die Poeſie koͤnne ohne 
göttliche Jufpiration nicht Starr finden. Die 
Hauptſtelle darüber ift. im Jon *).  Nier fährt er 

R nad) 


*) TIL p. 533 D— 535 A, Steph. oder T. IV. 
p. 185— 138. Bipont. In dieſem Dialog ſcheint 
Platon, der nicht felten mehrere Zwecke in der 
Compoſition Eines Werfen verbindet, eine doppel- 
te Abſicht gehabt zu haben: fo wohl die Rhapſo⸗ 
den feiner Zeit, (eine Claſſe von Leuten, die, 
ſehr verfchieden von denen, die im hoͤhern Alter: 
thume dieſen Namen führten, bey vieler An- 
maßung große Dlößen gab, ) zu perfifliren, als 
auch, doch auf cine verſtecktere, feinere Art, 
die, deren Interpreten jene waren, die Dichter, 
nicht im vortheilhafteften Lichte zu zeigen. Das 
letztere läugnet ohne Grund der neurfte Heraus— 


geber 


7 
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nach einer geiftreichen Befchreibung bes Einfluffes 
und der Miteheilung des Enthufiasmus, wobey 
er fich einer paffenden vom Magnet hergenommer 
nen Vergleichung bedient *), alfo fort: „Alle 
guten epifchen Dichter **) fingen nicht vermöge der 
Kunſt, fondern von der Gottheit begeiftere und 
von ihr ergriffen, alle diefe fehönen Gedichte +). 
Ungefähr dasſelbe bemerft er von den Iyrifchen Dich- 
tern ++). Dann heißt es: „Denn der Poet if 
ein leichtes, geflügeltes, heiliges Weſen, und nicht 
eher i im Stande zu dichten, als bis er von Bes 

€ geiſte⸗ 


geber des Jon, der verſtorbene M. G. Möller 
(Praef, p. XV. XVI.). Richtiger faßt Syden= 
ham (in dem Argumente des Jon, vor feiner 
Englifchen Ueberfegung S.7 — 13 ) den Sinn des 
Philoſophen, und nad) dem Engländer Arnaud in 
den Memoires de P Acad. des Infcriptt, T, 
LXVII. p. 36 — * der enen Ausgabe. 


S. 533 D. E. 


22) Unſre Worte Dichter und Dichten entſpre⸗ 

chen dem Gricchifchen weni: und wo nicht ges 

nau. Sch habe indeß in Ermangelung eine in 
allen Nebenbeftimmungen übereinfommenden 
Ausdrucks mich jener bedienen müffen. Doc 
denfe der Lefer dieſes Auffatses bey Dichter und 
Dichten immer an -oyris und wusiv. 


+) Okares vie ofrs Tüv inäv voyral ci Ayader aix ix 
vexumg, bar Evdsor Yyres al narıyöpevo, aäyra Talra 
TR xark Alyouaı ronuara. 


++) S. 533 E. 534 A, 
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geifterung ergriffen und außer ſich gefegt worden, 
und feines Verſtandes nicht mehr mächtig ift. So 
lang’ er diefen hat, vermag fein Menfch weder zu 
dichten, ‚noch zu weiſſagen. Gintemal fie nicht 
nah Kunftregeln dichten, und fo viel Schönes 
über ihre Gegenftände fagen ...: jeder fann 
vielmehr duch göttliche Gabe (Iaa moL 
ex) *) nur das fchon dichten, wozu die Mufe 
ihn treibt, dieſer Ditdyramben, jener Sobgedichte 
(syamwa), ein Anderer Reigengefange ( urog- 
xnwara); dieſer epifche Gedichte, jener Jamben. 
In andern Didytungsarten, als in der feinigen, 
iſt jeder von ihnen unvermögend. Denn fie reden 
nicht durch Kunft, fondern durch göttliche Kraft 
(Isa dvvaus) Wüßten fie durch Kunft über 
Einen Gegenſtand fhon zu reden, fo vermöchten fie 
das auch iiber alle andern. Indem daherder Gott 
den Dichtern, Drafelverfündigern und göttlichen 
Meiffagern die Befinnungstraft (voov) nimmt, 
gebraucht er fie als Diener, damit wir Hörer er- 
fennen, daß nicht fie es find, die ſo herrliche Din- 
ge fagen, — fie, von denen die Befinnungsfraft 
gewichen —, fondern Daß der Gott felbft der Mes 
dende 


*) Man vergleiche, was Platon hier von ben 
Diichtern fagt, mit ben, was er von den Staates 
maͤnnern im Menon behauptet, Kap. 41. 42. 
©. 61 — 63. der zweyten Biefterfchen Ausg. 
Die eine Etelle befoͤrdert das Verſtaͤndniß der 
andern. ſ. meine Ab. Quid Plato ſpectaverit 
in Dialogo, qui Mene inferibitur, componendo, 

p. 13. 
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dende iſt, aber durch ihre Stimme zu uns ſpricht.“ 
Dieß bekraͤftigt er durch Das Veyſpiel eines gewiſ⸗ 
fen Tynnichos aus Chalkis, der, ſonſt ein höchſt 
unbedeutender Poet, auf Ein Mal den heerlichſten 
Hymnus auf Apollon geſungen habe. Ueber dieſe 
ganze Meinung iſt eine Stelle im Menon *) zu 
vergleichen, und vorzüglich in der Apologie °*), 
wo Sokrates fagt: „Bon den Politikern ging ich 
zu den Dichtern, den tragifchen und dichyrambis 
hen, und fo ferner, um mid) dort auf frifcher 
That zu ertappen, daß ich unwiffender wäre, als 
fie. Ich nahm alfo von ihren Gedichten die zur 
Hand, die mir am forgfältigften gearbeitet fchienen, 
und fragte fie, was fie da meinten, um dabey aud) 
etwas von ihnen zu lernen. Ich ſchaͤme mich, ihr 
Männer, euc) Die Wahrheit zu geftehn. Doch es 
muß heraus. Kurz von der Sache: faft alle Anı« 
wefenden fprachen befier, als fie felbft, über das, 
was fie gedichtet harten. Ich ward alfo in kurzem 
auch bey den Dichtern inne, daß fie nicht aus Weis- 
beit dichteten, fondern aus Naturtrieb und begeiftert, 
wie die Weiſſager und Orakelſaͤnger. Dein auch 
diefe fagen viele vortrefliche Dinge, verftehen aber 
nichts von dem, was fie ſagen. Go ungrfähe 
fhien mir's aud) den Dichtern zu gehn. Und das 
bey merkte ich noch, daß fie „ — ihrer Poeſie hal⸗ 

ber, 


®) Menon. p.99C.D. T. II. Steph. oder ©. 338. 
T.1V. Bip. 


”®) Apolog. S. 22 4 —C, T.I, Steph, oder S.“ 
51. T.I, Bip. 
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ber, auch in den uͤbrigen Dingen, die ſie gar 
nicht verſtanden, die weiſeſten Menſchen zu ſeyn 
bünften.“ Noch ſehe man auch die Stelle in den 
Geſetzen im vierten Buche *), wo es heit: „Es 
ift eine alte Sage *2), . . . deren wir felber ung 
ftets bedienen, und die ung Jedermann geltenläßt, 
der Poet, fo bald er auf dem Drenfuß der Mufe 
fit, ſey feiner ſelbſt nicht mehr mächtig, fondern 
faffe wie eine Duelle fprubeln, was ihm in den 
AR =) md, weil feine Kunft Nach⸗ 


| — ahmung 


2 ar NR. | 
*6. 19 C. Steph. oder S. 191. T. VIII. Bip. 


— oe Volksmeinung war auch Behauptung 
des Demokritos. Vergl. Cic. de Divin. J. 37, 
de Orat. I. 46. extr. Horat. A. P. 297. ſ. auch 
Serm, II. 3, 322. Ovid. Faſt. VI. 5. etc, 


***) Leſer des Homer brauch’ ich wohl nicht erft 
an die Stelle der Ddpffee CI. Gef. v. 346 ff.) 
zu erinnern, wo auf die Vorftelung der Pene- 
lopeia an den Barden Phemios, nicht die trau— 
rige Heimfahrt der Achaier von Troja zu ſin— 
gen, weil fie durch diefen Gefang zu tief gerührt 

| werde, Telemachos alfo erwiedert : 


Meine Mutter, was tadelft du doch, daf 

der Tiebliche Eänger 

Uns erfreut, wie das Herz ihm entflammt 
wird? Nicht ja die Saͤnger 

Sind's, nur allein iſt Zeus zu beſchuldigen, 
welcher es eingibt 

Allen erfindſamen Menſchen, nach Willkuͤhr 
jeden begeif vnd. 


| F 
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ahmung iſt, ſo muͤſſe er, wenn er Menſchen von 
entgegen geſetzten Charakteren redend einführt, oft 
Dinge fagen, womit er fich ſelbſt widerfprichtz 
wiſſe aber nicht beſtimmt, ob das, was dieſe ſei⸗ 
ner Perſonen vorbringt, wahr ſey, ‚ober. was 
jene.“ 

Es fraat ſich nun: foffte: nach, bes Verfaflers 
Abſicht das in den angeführten Stellen Enthaltene 
der Poeſie und den — chrenwoll ſeyn oder 
nicht? 

Da das feuͤhere Aleerthum alles Berzigliche, 
alles was die Faflungsfraf: des großen’ Huufens 
überfteige, den Göttern zujufchreiben pflegt: fo 
fonnte es feheinen, Platon fey hier in allem Ernft 
einer älten Meinung treulic) gefolgt. So urtheilt 
auch Herr Tiedemann *). Bey näherer Betrach⸗ 
tung möcht es aber wohl ſich zeigen, daß ünfer 
Philoſoph an jenen Stellen von den Dichtern fo we⸗ 
nig ernftlich redec, als von den Drafelverfündigern 
und Weiffagern, wenn er von diefen fagt, fie wir: 
den von gottlicher Inſpiration getrieben. Die 
Spuren der Ironie find, duͤnkt mich, fichtbar ges 
nug. Platon aber dachte, mein’ ich, fo: Ohne 
Genie, bat es nie einen vortreflihen Dice 
ter gegeben und kann es feinen geben; ohne eis 
ne gewiffe Begeifterung ferner konnen feine echt 
poetifhen. Werke zu Stande fommen, „Die 

F | dritte 


*) Im Argumento Ionis (Diall. Plat. Argumm, 
p-IIo). 
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dritte Art von Raſerey, ſagt er im Phaidros *), 
iſt die, fo von den Muſen kommt. Dieſe, wenn 
fie eine zarte, noc) unverfälfcbte, ungefärbte Seele 
ergreift, treibt fie an, wie in einer Bacchifchen 
Schwaͤrmerey, in tiedern und allen übrigen Gate 
fungen der Poefie, die Wunder und Thaten der al» 
ten Welt zu verfchonen, und dadurch den Künfrigen 
fehrreih zu werden. Wer fi) aber, ohne von 
diefer Muſenwuth getrieben zu feyn, den Pforten 
der Dichtkunſt naher, in dem Wahne, die Kunſt 
allein könne ihn ſchon zum Dichter machen: unvoll- 
kommen bleibt der, und die Poefie eines ſolchen nuͤch⸗ 
ternen , ſchulweiſen Dichters ſchwindet hin vor der 
Poeſie Ver Raſenden (Begeiſterten).“ — Diefer 
eignen Ueberzeugung war jene herrſchende Meinung 
des großen Haufens verwandt, daß der Dichter 
von ben Göttern inſpirirt würde; daß Apollon und 
bie Mufen ihn als Organ brauditen, um ihre- 
Merke hören zu laffen. — Da dieſer Borftellungs- 
art wenigſtens etwas Wahres zum Grunde lag, 
(das kurz vorher vom Genie und dem poetifchen 

Enthufiasmus Beruͤhrte): fo trug Platon Bein 
Bebdenken, fich ihrer zur Verminderung des übers 
großen Anfehns der tür die volltommenften Lehrer 
der Kimfte und Wiſſenſchaften gehaltenen Dichter 
zu bedienen. Sie empfahl fich ihm um fo mehr, 
weil er bey ihrer Zmenfeitigfeit durch fie die Poeten 
nicht . orfenbar angriff, alfo nicht ohne Noth den 
Haß von Männern auf fih) zog, deren Geſchaͤft, 


in 


*) &.245 A, Steph, T.III. oder ©. 317. T.X. 
Bip. 
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in frübern Zeiten wenigftens, ‘als heilig angefehen 
‚wurde. Gegentheils konnten einige weniger Hells 
fehende unter den Dichtern vielleicht gar verleitet 
werden zu glauben, Platon wolle ihnen ſchmeicheln. 
Denn es lang ruhmvoll, wenn es hieß: Sie find 
es, welche Die Gorter als ihre Dollmerfcher brau« 
hen *). — Mit Feinheit alfo bediente er fich die» 
fer ganzen Manier, durch welche er die Poeten 
nicht leicht beleidigte, der gewöhnlichen Meinung 
treu zu bleiben ſchien, und dennoch bey Dem Theil 
feiner tefer, der feinern Sinnes genug war, um 
auch Seife ironiſche Winfe zu verftehn, den Dich 
tern von ihrem Anfehn etwas entzog. Wie aber 
das legtere möglich war, mird deutlicher werden, 
wenn wir etwas tiefer zuruͤckgehn. 

Je groͤßer im Menſchen ſeine ſelbſtthaͤtige 
Wirkungskraft, deſto größer feine Treflichkeit 
und Würde, Die Tugend ſelbſt, abſolut betrach- 
tet, wird deßhalb allen übrigen Dingen vorgezor 
gen und für die erfte menfchlihe Vollkommenheit 
gehalten, weil fie den höchften Grad innerer Selbſt ⸗ 
thaͤtigkeit (avroreayias) erſodert ꝰ*). Und 
ſo wird jedes menſchliche Talent nach dem hoͤhern 
Grade der dabey Statt findenden Selbſtthaͤtigkeit 
geſchaͤtzt. Denn je größer die Selbftehätigfeit, defto 

größer 


2) Fon, in Müllers Ausg. &.66. O1 52 zum. 
wur od Kar 9 doumsis de) räv Jılv, 


22) Scharfſinnig entwickelt dieß der Tiefdenfer 
Teens in f. Pbilof. Verſuchen uͤber Die menſchl. 
Katar, U. Th. ©.653 ff. 


l 
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‚größer die Freyheit des Menfchen. Je größer feine 
Sreyheit, defto anwendbarer der Begriffder Zurech- 
nung, und der Begriffdes Werdienftes. Dem Ver⸗ 
dienst gebührt aber Lob und Ehre. Singen nun die 
Dichter nur durch Inſpiration eines Gottes; find 
fie nicht Künftler von eigner Kunftfertigfeit, fon« 
dern nur Inſtrumente, worauf die Götter fpielen: 
fo fällt bey ihnen alle eigne Energie, und die auf 
fie gegruͤndete, felbftverdiente Achtung hinweg. — 
Der Weg ift alfo fichebar, auf welchem die ſcharf⸗ 
fihtigern Zeitgenoffen durch jene auf eine feine Art 
benutzte Volksmeinung zu der Ueberzeugung ge= 
führt werden fonnten, die Dichter hätten einen ge- 
ringern Werth. a, felbft beym großen Haufen, 
der die Vorftellungsart vielleicht ganz wörtlich nahm, 
Eonnte fie unferm Philofophen zur Erreihung feiner 
Zwecke bepüfflich feyn, Denn find die Dichter, 
wie es im Jon und in andern Dialogen heißt, oh⸗ 
ne Befonnenbeit, ohne Verftand (avsv vou), oh— 
ne alle Wiffenfchaft deffen, was fie fingen: wie 
koͤnnen fie dann taugliche Lehrer faft aller Dinge 
ſeyn? — Eben deßhalb, fünnte jemand fagen, 
weil fie von der Gottheit infpirirt find. — Allein, 
fie konnen ihre Gedichte nicht felbft erklären, ant« 
wortet Platon, eben weil fie felbft Feine Wiffen- 
ſchaft haben, und nur kraft einer görtlichen Mufen- 
wuth fo herrliche Dinge fund thun. — „Wie? 
bedürfen Gedichte einer befondern Erflärung ?* — 
Bor allen Dingen; denn die, Poefie it räthfel- 
Haft (ainyuaradns). 


Au 
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Dieß iſt die andere Platoniſche Meinung, die 
ich im zweyten Abſchnitt dieſer Abhandlung erläu- 
tern wollte. Die claſſiſche Stelle daruͤber findet 
ſich im zweyten Alkibiades *): „Aber auch dies 
fer Dichter deutet rärhfelhaft an, wie faft alle Did)- 
ter pflegen. Die ganze Poefie ift ihrer Matur nad) 
raͤthſelhaft, und es ift niche des Erften, Beſten 
Sache, fie zu verſtehn. Komme nun zu diefer ih⸗ 
rer Natur noch Hinzu, daß fie einen eiferfüchtigen 
Mann ergreift, welcher uns feine Weisheit niche 
deutlich darlegen, fondern fie fo fehr als möglidy 
verhüflen will: fo wird es offenbar ein erftaunlich 
ſchwieriges Ding, heraus zu finden, was Jeder 
von ihnen möge gemeint haben.“ An dieſer Stelle 
fpöttelt der. Platonifche Sokrates, indem er bey 
feiner Behauptung, daß die Poefie dunkel und 
raͤthſelhaft fen, den Gedanten eines gewillen Diche 

ters 


*) 2.147 B—D. Sieph, T.II, oder Kap. ı7. 
p- 170. 171. ed.Biefter, Aa’ alsirrerog zo ourog 
(Homeroß ), wa ol arrıcı 32 zuyral exed6v 7 —ED 
darı ra Dbosı moıyrıza j eduraca alsıynara- 
ng, nal od ru mgocruxdvrog kvded; yywel- 
as” dr dd wol Tw Dice ruabry elvoy, Urav aß 
var ivdgds PHoveped Ts xl ur PBawioukvov yuiv dvöelnvu- 
ed, krX Amoneierssdteg Irı uhreTa Tyv aurod oglar, 
Srepgui 32 TO xonum 6 Sbcyynarov) TERM): d rTı 
ort vyooksıy duacrog aurkv 
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ters geradezu nach feinemeignen mobelt *). Denn 
einen feinen, leichten Anftrich von Spott und Iro⸗ 
nie wird bier Jedermann ohne Muͤhe fehen, wer 
für dergleichen ein Auge hat. Doch mitjener Stels 
le fen es, mie es wolle: fo viel ift gewiß, daß 
die fo hohe, einzige Autorität, ja Heiligkeit der Homes 
rifchen Gedichte der Grund war, daß diefe öfters 
gewaltfam erklärt wurden, um heilfame moralifdye 
Vorſchriften zu beſtaͤtigen. Diefer Manier haben 
ſich auch nachher die weifeften Männer unter allen 
Völkern bey der Auslegung der für Heilig gehalte⸗ 
nen Buͤcher bedient: der philologifchen Interpre⸗ 
tation zwar nicht zum Vortheil, wohl aber der 
Verbreitung beſſerer moraliſcher Begriffe. Da⸗ 
mit dieß nun bey den Werken der Dichter leichter 
geſchehn koͤnnte, mußte man die Poeſie räthiel- 
haft nennen, und nicht für Jedermann ver: 
ſtaͤndlich. Dieß chat Platon, wenigftens in ſei⸗ 
nen früheren Dialogen, und da, wo er populär 
fhreibt. In den fpäter verfaßten Werfen dage» 
gen, und da, wo er in ganzem Ernſte philoſophirt, 
wie in der Republik und in den Gefegen, ver» 
fährt er weniger behurfam und aͤngſtlich; bier er— 
Flärter vielmehr ganz offen, was ihm in den Schrife 
ten der Dichter, und an ber Doefie ſelbſt mißfalle. 
In dieſen Büchern alſo nimme er weder zu dem 
. Borger 
*) Schwerlich wird fich irgendwo im Platon ein 
auffallenderes Beyſpiel ſeltſamer Interpreta⸗ 
tion finden, als gerade an der angefuͤhrten Stelle 

des zweyten Alfıbisdes. 
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Vorgeben feine Zuflucht, daß die Dichtfunft dun- 
fel und raͤthſelhaft fen; noch billige er Die allegoris 
ſche Auslegungsart *), der er überhaupt wenig 
günftig geweſen zu ſeyn fcheint, wenn gleich Einige 
ihn für ihren erften — und Patron ausgeben 
wollen **), 


..*) Ja ber Republif I1B. S. 378 D. fagt er, 
jene Götterfämpfe feyen weder dv dwovotar zu er- 
zählen (vröroa nannten die frühern Schriftfiel- 
ler, was die fpätern Armyogle f. Ruhnken, ad 
Tim. Lex, Plat. p.200.), noch ävev vrovoav; denn 
ein junger Menfch koͤnne nicht unterfcheiden, 
was allegorifch fey, was nicht. f. auch Phais 
dros S. 229 C — 230. T.III:Steph, S. 284 
— 286. T.X. Bip. Vergl. Merian von dem 
Einfluffe der Wiſſenſchaften auf die Dichtkunſt 
J. Th. S.79. ff. 


»*) Er braucht zwar zuweilen die allegoriſche Er⸗ 
Härungsart; aber feltner, und nur, mo er po» 
pulär philofophirt. Dennoch darf man jene 
Auslegungsmanier Homerifcher Fabeln, zufolge 
weicher man allenthalben tief verftechte Weis, 
beit fuchte, nicht gerade von Platon's Autorität 
herleiten: erſtlich deßhalb nicht, weil fchon im 
frühern Alterthume Mehrere fich det allegorie 
fchen Auslegung bedienten, wie Theagenes aus 
Mhegium, ber zur Zeit des Kambyſes es zuerſt 
beym Homer that (ſ. Scholl, Villoiſ. ad Iliad T. 
v. 67. p.452. Vergl. Tasian, weis Errmas c. 48. 
P- 105. 106. ed, Worth); wie Anaragoras aus 

Klajo⸗ 


ILXI. B. 1. St. D 


go Ueber Platon’ Berbanmingd. Dichter x. 


Klagomenä (Phaverin. ap. Diog. Laert, I, 13.); 
wie Stefimbrotos von Thafug (Tatian, 1, c.), 
Merrodöros non Lampfafus (Phävorin, 1. c, 
Tatian, c.37. p.$0.), und Andere; zweytens 
deßwegen nicht, weil Platon fo weit entfernt 
ift , die feinen würdigern religisfen Borftelun- 
gen widerfprechenden Homerifchen Mythen durch 
allegorifche Erflärung von Vorwürfen zu be- 
freyen, daß er fie vielmehr als ſittenverderb⸗ 
lich geradezu verwirft. 


— — — — 


II, 


lieber Die Laune, das Eigenthuͤmliche des 
Engliſchen humour und Die Frage: ob 

»Fenophon unter die launigen Schriftſtel 
ler gehoͤre. 


Hochzuverehrender Freund *)! 


(» 
A junger Freund hat eine zu hohe Meinung 
von meinen philofophifchen Einfichten: fonft wiirde 
er feine Fragen Ihnen felbft zur Beantwortung 
vorgelegt und von Ihnen gewiß eine meit vollftän« 
digere Beantwortung derfelben erhalten haben, als 
ich Ihnen unter meinen jegigen wirklich fehr traue 
rigen Umftanden geben fann. Es find nichts als 
einige Ruͤckerinnerungen an alte Ideen, verbunden 
mit einigen durch Die Meditarion ſelbſt entſtehenden 
D 2 Ein 


*) Ein hiefiger Gelehrter — im Nahmen eines 
ſeiner juͤngern Freunde, den Verfaſſer um 


Aufklaͤrung der in der Ueberſchrift genannten 


Gegenſtaͤnde gebethen. Der folgende Aufſatz 
iſt als eine Antwort auf die gethane Grage zu 
ONE | 


> 
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Einfällen, welche id) bier auf das Papier werfen 
ann. Die Wißbegierde des jungen Philofophen 
wird dadurch gewiß nicht befriedigt werden: aber 
ic) werde Ihnen doch bewiefen haben, daß ich mit- 
ten unter Krankheit und Schmerzen die Zeichen 
ihrer Achtung. und Ihres En zu ſchaͤtzen 
weiß. 


Der vorgelegten Fragen waren drey: „ı)Was 
verftehen wir unter dem Worte Laune? 2) Wor 
durch unterfcheider fie fi von dem Engliſchen hu- 
mour? und 3) Was mad den Tenophon zu 
dem launigften aller griechifchen Schriftfteller ?« 


Wenn man alles, was die Deutfchen je unter 
dem Worte Laune verftanden, oder andreNationen 
durch die anfcheinenden fynonymifchen Wörter aus» 
gedrückt haben, unter einen gemeinfchaftlichen Be⸗ 
griff zufammen zwingen will: fo fann nichts als 
Unbeftimmtheit und Verwirrung herauskommen, 
Es ift in diefen Beftimmungen der Eleinern und fei⸗ 
neren Seelenäußerungen, welche durch die Wörter 
der verfchiedenen Sprachen ausgedrückt werben, ſehr 
viel willkuͤhrliches. Zu glauben, daß diefe Unter 
fehiede wirklich immer in der Natur der Seele lie 
gen, ift an ſich ein Irrthum und führe. auf Irrthuͤ⸗ 
mer, Die Eintheilungen der Seelenfräfte und der 
verſchiedenen Arten, mie fie ſich äußern, find in 
den Sprachen auf fehr mannigfaltige Weife ge- 
macht, und zeigen die verfchiedenen Anfichten an, 
unter welchen dem Menfchen fein Inneres, intel» 
a — als moraliſches, in den verfchie- 

denen 
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deren National⸗Lagen, in benen er ſich befinber, 
erfcheinet. Die Franzoſen wiſſen Verftand und 
Pernunft nicht fo rein von einander abzufondern, 
rote wir. _ Schon dadurch wird ihnen die Kantifche 
Philoſophie ſchwer. Selbſt Wis, ihr Eigenthum, 
wie man glaubt, hat kein eigenthuͤmliches Wort 

in ihrer Sprache. Esprit iſt es nicht; und wir 

haben wieder fein eigenrhümliches Wort für den 

vielumfaffenden Begriff von esprit, Wer wird 

fih) wagen, die griechifchen Wörter vous, duavors 

Aryos durch gleich bedeutende deutſche vollfommen 

auszudrüfen? In diefe Willküprlichfeit der Worte 

benennungen bey Sachen des Geiftes und der fittli« 

chen oder aͤſthetiſchen Empfindung, d. h. bey Ger 
genftänden der Philofophie und der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 

ſchaften, abfolute Gewißheit zu bringen, ift unmoͤg⸗ 

lich oder verführeriih. Jede Nation hat ohne 

Zweifel etwas von der Wahrheit gefehen, jebe ein 

Profil derfelben beobachtet: und es ift vielleicht ber 

größte Wortheil ber Kenntniß mehrerer Spradyen, 

diefe Fragmente von Wahrheit zu fammien, ober 

doch die Mannigfaltigkeit der Gefichtspuncte, auch 

der unrichtigen, fennen zu lernen, unter welchen 

fich die Menſchen ihr unſichtberes Wefen und deflen 

verfchiedene Veränderungen und Thätigkeiten vor⸗ 

ftellen konnen, 


Die Ungewißheit, ob folche Nahmen von Eis 
genfchaften und Difpofitionen des Gemuͤths, und von 
deren Aeußerungen und Producten, etwas wahres 
ausdrücen, wird immer größer, je ſubtiler, fluͤch⸗ 

D 98. | tiger 
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tiger und vorübergehenber jene Eigenſchaften und 


* 


Aeußerungen, und je weniger ſie der taͤglichen 
Beobachtung aller Welt aucgeſtellt ſind. Hier 
kann der Irrthum Eines Menſchen, des erſten 
Erfinders des Worts, ſich weit ausbreiten und lan⸗ 
ge erhalten. Was aber beſtaͤndig von allen Men⸗ 
ſchen, oder ſehr oft von vielen wahrgenommen und 
betrachtet wird, wird zuletzt richtig eingeſehen, und 
der Sprachgebrauch wird durch die Einſichten be= 
ftätigt oder verbeflert. 

So ift es auch mit dem Worte faune. Sch 
wäre fehr geneigt, vor der Unterfuchung ber Fra⸗ 
ge, was iſt die Laune? (u.f.w.) die vorhergehn 
zu laffen: giebt es eine Eaune? If irgend fo 
etivas in der menfchlichen Natur vorhanden, was 
fid) von allen andern Geelenzuftänden hinlänglich 
unterfcheidet, und einen eignen NMahmen- verdient ? 
Ferner: Iſt wirklich eine fo eigenthümliche Art 


ES bessücherlichen, oder des Wißigen, in den Werfen 
des Beiftes wahrzunehmen, die den eigenthuͤmli⸗ 


hen Nahmen von humour nothwendig gemacht 
bat, und zugleich diefem Norte einen beftimmten 
Sinn giebt? Eben fo wirde ich fragen, - nicht, 


. was it Kenophong Laune? fondern ift Reno⸗ 


phon launig? 

Das leßtre Factum bezweifle ih in der That 
ſehr. Doc davon zuletzt. Daß aber hinter den 
Mörtern Laune und humour etwas wahres 
ftefe, und es der Mühe werth fey, ihre Bedeu 
tung aufzufuchen, davon bin ich im Grunde über- 
zeugt, Ich fchließe es, wenn ich mich um die Ur« 

ſachen 
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fachen diefer Ueber zeugung frage, aus der fänge ber 
Zeit, in welcher ſich beyde Wörter unter zwey auf. 
geklaͤrten Nationen erhalten haben. Das deurfche 
Wort Paune ift in dem Munde aller Stände. 
Schon das ift ein gutes Vorurtheil für, daffelbe, 
daß es Doch etwas bedeuten muͤſſe. Der Philos 
foph und der fcharffinnige Kopf komme durch bie 
Subtilitaͤt leicht auf hohle, d. h. auf leere Seen. 
Der gemeine bon-fens muß etwas Solides, in 
bie Augen fallendes vor fi) haben, wenn er einen 
neuen Begriff in feinen Ideenkreis und ein neues 
Wort in feine Rede aufnehmen fol. Das Wort 
‘humour, fo mie wir es gemeiniglich verftehen 
und gebrauchen, und das Wort faunig, wenn es 
als Ueberfegung des erftern gilt, und als Epithet 
Schriftſtellern und ſchoͤnen Beiftern zugefehrieben 
wird, ift in dieſer Abfiche weit mehr verdächtig. 
Da indeß die Engländer, nicht bloß die Kunftrichs 
ter, fondern alle Leſer von Geſchmack und Empfin⸗ 
dung, darauf beharren, daß es zwey Arten von 
beluftigenden Werfen unter ihnen gebe: folche bie 
eigentlich wigig und andere die humoriftifch find, 
und da die Leſer aus allen andern Nationen, wenn 
fie mit dem Englifchen befannt worden find, diefen 
Unterfchied in ihren Werfen wahrgenommen und 
die Begriffe felbft adoptirt haben: fo ift alle Ver⸗ 
muthung dafür, daß auch das Wort humour et- 
was reelles ausdruͤcke, welches aufzufuchen wohl 

der Mühe werth ift, 
Begriffe der Art laffen fih) am leichteften fo- 
wohl prüfen, als erklären, wenn man auf den Ur⸗ 
D 4 ſprung 
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ſprung und Die Gefchichre ihrer DBenennungen, Zus 
ruͤckgeht. Das Wort Kaune ift ohne Zweifel ein 
altes deurfhes Wort, welches wahrſcheinlich von 
Juna berfonmt, und-fchon nad) feiner Etymologie 
auf ſolche Gemüchsflimmungen hinweift, weiche 
entweder fo wandelbar als Der Mond find, oder un» 
ter feinem Einfluffe ftehen, weil man fie fonft niche 
zu erklaͤren weiß *). Daraus ergiebe fich die, wie 
ic) glaube, Altefte und allgemeinfte Bedeutung des 
Worts Laune, nach welcher es eine zufällige, uner⸗ 
klaͤrliche, eigenſinnige und vorübergehende Diſpoſi⸗ 
tion des Gemuͤths, in ſeinem denkenden ſowohl 
als in ſeinem empfindenden Theile, bedeutet. Denn 
ſie iſt zwey andern Arten der Seelenzuſtaͤnde und 
der Seelenthaͤtigkeiten entgegengeſetzt, ſolcher die 
ſich aus bekannten Urſachen herleiten laſſen, und 
ſolcher, die auf begreifliche oder ſichtbare Endzwecke 
abzielen. ine dee, die nad) den bekannten Ge— 
fegen der Gedankenfolge aus dem, was man zus 
‚vor gefagt oder womit man fich befchäftiget und un⸗ 
terhalten hat, entfpringt, wird. von niemanden als 
launigt angefehen. ine ungewöhnliche ebhaftig- 
keit des Wißes oder des Scharflinng, die eine Folge 
‘einer guten gectüre, oder eines geiftreichen Gefprächs, 
"ober auch des Weins und einer guten Tafel ift, hat 
nichts mit der faune gemein. Ein Menfch, der froͤh⸗ 
lid) ift, weit ihm eine angenehme Begebenheit wieder⸗ 


*) Wenn auch diefe Etymologie ded Wortes Lau⸗ 
ne nicht die richtige feyn follte, fo wird des— 

wegen doch dag, was ich von dem Eitine def 
felben und von der Sache felbft gefagt habe, In 
feiner sollen Kraft bleiben. 
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fahren ift, oder betrübt, meil er die Nachricht von 
dem Tode eines Kreundes befommen hat, wird mes 
der gut = noch üibel- launig genannt. Eben fowenig 
wird der,. welcher feinen Geift fammelt, und feine 
Fähigfeiten. anftrengt, um etwas geiftreiches in 
Schriften oder im Geſpraͤche hervorzubringen, wenn 
es ihm gelingt, als wohl und glüclich gelaunt ber 
trachtet. Wer fih, um Andern zu'gefallen oder 
mit ihnen zu fompathifiren, alle Mühe giebt fich 
aufjubeitern, oder fich in ihren traurigen Zuftand 
fe viel möglich zu verfegen fucht, ift, wenn er die 
fe. Gemuͤthsſtimmungen wirklich annimmt, deßhalb 
gewiß nicht von guter oder uͤbler Laune. Wenn hin⸗ 
gegen jemand eine ungewoͤhnliche Munterkeit oder 
Schwaͤche der Denkkraft, deren Urſache er ſelbſt 
nicht einſieht, bey ſich gewahr wird; wenn ihm 
Gedanken, und zwar Aufmerkſamkeit erweckende 
Gedanken einkommen, von denen er ſelbſt nicht be⸗ 
greift, wie er darauf gekommen iſt; wenn er ſich 
froh und guten Muthes, oder niedergeſchlagen und 
traurig fühle, ohne durch angenehme oder unanger 
nehme Vorfälle dazu veranlaßt zu ſeyn; wenn er 
endlic) feine befondere Abficht bey dem hat, was 
er jegt thut und fagt, fondern fo reder und handelt, 
bloß weil feine gegenwärtige Gemücheftimmung es 
mit fich bringet: dann ift man geneigt, feinen Zus 
ftand oder fein Thun und faffen mit dem Nahmen 
der Laune zu bezeichnen. Und diefe unerflärlichen, 
plöglich entftehenden, vorübergehenden und nicht 
vom Menfchen abfichtlid) vorbereiteten oder ‚veran« 
laßten Zuftände find von zweyerley Art. Einige 

D 5 zielen 
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zielen auf ftarfe und Heftige Kraftaußerungen ab, 
und bringen nahmhafte Veränderungen in den Zur 
ftande des Menfchen, oder in den Dingen außer 
ihre, fo weit jein Wirkungskreis reicht, hervor: 
andere äußern ſich nur im gefelligen und alltäglichen 
$eben, und werden burch gewiffe Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten feines Betragens und feiner Rede in Abfiche 
kleinerer Sachen merklich. Die erftern find, wenn 
fie den intellectuellen und denfenden Theil der Se& 
te betreffen, die Begeifterung, die, wenn fie eis 
nen noch) höheren Grad erreicht, Entzuͤckung ge 
nannte wird und den Menfchen durch eine ungewöhn- 
liche Eraltation des. Griftes außer fich ſelbſt feßr. 
In Abfiche des Empfindungs- oder Begehrungs- 
vermögens gehört zu diefer Claffe die Schwärme- 
ren, die, wenn fie bis auf einen gewiffen Grad 
fteigt, in Anfälle von Wahnwitz ausartet. Die 
zweyte Elaffe nun wird unter dem Nahmen der 

Launen zufammengefaßt. 
Man fieht leicht, daß diefe beyben durch den 
Sprachgebrauch von einander abgeſonderten Claſ- 
ſen nicht in ihrem inneren Weſen, ſondern nur theils 
in Abſicht der Gelegenheiten und Gegenſtaͤnde, 
theils dem Grade nad) von einander verfchieden 
find. Sie fonnen alfo auch, wie alle Graba« 
tionen, nicht genau definirt werden, und fünnen 
in einander übergehen. ine fehr muntere Laune, 
Die den Menfchen zu einem geiftreichen Gefpräche 
fähiger macht und ihm mehr gute Einfälle einflöße 
als gewöhnlich, ift von der Begeifterung des Schrift» 
ftellers und Dichters nicht weit entfernt; und ein 
launig« 
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faunigter Eigenfinn, bey welchem der Menfch felbft 


nicht weiß, was er will, oder feltfame und aus» 
ſchweifende Begierden und Projecte hat, ift ein 
vorübergehender leichter Parorysmus der Schwaͤr⸗ 
merey oder des Wahnſinns. 

Diefe Saunen nun, eben weil man fie nicht zu 
erflären gewußt hat, weder a priori, aus ben 
wirfenden Urfachen, nod) a pofteriori, aus den 
Abfichten, haben alle Nationen felrfamen , wenig. 
ſtens mechanifchen und Förperlichen Urfachen zuges 
fhrieben. Der Deutfche, wenn meine obige Ety» 
mologie richtig ift, (wofuͤr ich nicht mie Gewißheit 
ftehe,) hat den Mond damit beladen: die andern 
Eurspäifchen Nationen, deren Sprache aus dem 
fateinifchen entftanben ift, haben fie aus dem Laufe 
oder der Befchaffenheit der Säfte hergeleitet und fie _ 
humores genannt. Die Wörter humeur und 
humour waren urfprünglic) bey weiter nicht fo 
fehr in ihrer Bedeutung unterfhieden, als fie eg 
jest, befonders im Aftgerifchen Sinne, find. Bey 
de zeigten nehmlich eine eigene und dem Menfchen 
nicht ganz gewöhnliche Stimmung des Gemuͤths an, 
bie von dem Laufe und der Befchaffenheit der Säfr 
te, oder auch vielleicht, nach Ariftotelifcher Phyſio⸗ 
logie, von einem Mebermaße der Trockenheit oder 
Feuchtigkeit des Körpers, oder endlich von irgend 
einem in die Blutmaſſe ſich mifchenden unbekannten 
Stoffe abhinge. Eben befwegen, weil diefe Stim« 
mung aus phyſiſchen und noch dazu unbekannten Urs 
ſachen herzuleiten war, ließ fie fih nicht nach den 
geiftigen Gefeßen weder der Rn Gedanken⸗ 

folge 
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folge, noch der freymilligen Eubordination ber Enb- 
zwecke erflären. In fo fern waren alfobeyde Woͤr⸗ 
ter mit dem deutfhen Worte Kaune vollfommen 
gleichbedeutend. Auch noch jetzt werden beyde auf 
diefelbe Weife in Redensarten gebraucht. Etre 
de bonne et de mauvaife humeur ift nicht 
mehr und nicht weniger als wohl» oder übellaunig 
feyn. to bein god or bad humour, ift, glau- 
be ich, im Engliſchen eine eben jo geläufige Re— 
densart. Die humori der Italiaͤner fagen etwas 
ähnliches, und felbft humorifta ift ihnen nu. 

fremde. | 
Aber wie es ben Engländern und Franzoſen in 
vielen Puncten der Sprache, der Sitten und der 
Verfaſſung gegangen ift, daß fie von einem Puncte 
ausgegangen find und ſich in der Folge faft bis zum 
entgegengefeßten entfernt haben: fo haben auch die 
beyden Worte humeur und humour, abfolute 
und ohne alles Epithet gebraucht, eine fehr ver« 
fhiedene Bedeutung erhaften. Humeur, fuͤr 
fich, heiße immer Uebellaune oder vielmehr Unwil⸗ 
le und ein Anfall von Zorn.  Avoir de P’hu- 
meur heiße fo viel als verdrießlich oder auf jeman⸗ 
ben unmillig fyn. Humouc hingegen, abfolut 
als Nahme einer gewiffen Gemüthsftimmung ges 
braucht, wird mehr für die Stimmung zu einer ges 
wiffen Art des Scherzes, zu fonderbaren aber doch 
beluftigenden Einfällen, zu Yuffindung des Laͤcher⸗ 
tihen an Andern, oder zu einer naiven Darftellung 
feiner eignen lächerlichen Seiten gehalten: lauter 
Sachen, die ohne einen gewiffen Srohfinn, fey er 
auch 
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auch mit etwas Schmerz oder Uebelbehagen ver— 
miſcht, nicht befteben koͤnnen. Und vielleicht macht 
dieſes Birter-Süße in der Empfindung, die man 
ausdruͤckt, etwas von dem Eigenthümlichen humo⸗ 
ziftiicher Einfälle aus. 

Vielleicht wird ſich dieſer letztere Begriff auf 
einem andern Wege der Unterſuchung rechtfertigen 
laſſen. Um nehmlid) etwas vollftändiger zu ent: 
wideln, was humour in feiner fpäteren und eirige- 
fhränfteren "Bedeutung, wenn.es, ohne Zufaß, von. 
Perjonen oder Schriften einen gewiſſen Eharafter 
angeben foll, eigentlich in fich fchließe,. ſcheint es 
eine ſchickliche Methode zu ſeyn, dem Uebergange bes 
älteren und allgemeineren Begriffs auf diefen befon- 
deren nachzufpüren. Humour oder faune an ſich 
ift weder eine Difpofition zum Vergnügen noch zur 
Traurigkeit, fondern eine ſeltſame und auferge 
woͤhnliche Stimmung des Gemuͤths überhaupt, 
Und in fo fern dieſe Stimmung Gedanfen und Ein- 
fälle hervorbringen foll, jo merden auch diefe Eins 
fälle in ihrer Art felfam und außerordentlich feyn 
und durch ihre Abweichung von anderer Menichen 
Ideen, oder von der eignen Denfungsart des Men« 
fchen, felbft Andere in Verwunderung feßen. Es 
werden Träume eines Wachenden feyn, “Bilder 
oder Ideen, welche fih ihm wider feinen Willen 
aufbringen und ohne fein Zuthun von felbft ihren 
Fortgang nehmen. , Sp wie nun die Träume des 
Menfchen fehr durch die Fähigkeiten und den Cha« 
zafter, welche er im Wachen hat, beftimme. wer« 
den, und ber wigige Kopf anders träumt als Der 

| Dumme 
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Dummfopf: fo werden auch diefe Einfälle des Lau⸗ 
nigten, die, von Vernunft und Abſicht nicht re—⸗ 
giert, gleihfam nur von felbft aus feiner Smagie 
nation hervorquellen, durch den Stempel feiner na« 
türlichen Anlagen und Gefinnungen ganz vorzüglich 
bezeichnet. Der humour bes gemeinen Kopfs 
„und des feichten Charakters ift das erbärmfichfte 
Ding von der Welt: und was er hervorbringt ift 
noch taufendmahl fthlechter als was diefer Kopf, 
wenn er nicht launigt wäre, hervorbtingen würde. 
Wenn aber ein vorzüglicher, mit Wis und Einfich- 
ten begabter Geift, oder ein edler, wenigftens ein 
liebenswuͤrdiger und einnehmender Charakter in die 
fen launigen Zuftand geräch: fo haben die ihm zu⸗ 
ſtroͤmenden Gedanfen zuerft etwas fonderbares und 
ungewöhnliches in Stoff und Ausdruck, und erwe⸗ 
den dadurd die Aufmerfjamfeit des Zuhörers ; 
‚ und fie behalten zugleich Doch diejenige Feinheit und 
Delicateſſe, oder diejenige Wahrheit und Tiefe des 
Einnes, oder die Menfchenfreundlichfeit und mora⸗ 
lifche Tendenz, welche aus jenen natürlichen Anla— 
gen und unveränderliden Eigenfchaften fließen : 
‚fie gefallen alfo doppelt: durch ihre anfcheinende 
Neuheit und Originalitaͤt, und durch ihren wahren 
innern Werth. So wie man nun oft nad) dem 
vorzuglichften in einer Gattung, nad) dem, was 
die Griechen durch ihr wa’ £foxmv ausbrücden, die 
ganze Öartung benennt: fo hat man auch im Engli⸗ 
ſchen diefe Laune des guten, wißigen Kopfs zum 
humour öder zur $aune an fi) im abfoluten Sins 
ne geftempelt. Da die Laune eine fonderbare, von 
dem 
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dem völlig gefunden, völlig vernünftigen Zuftande 
abweichende Stimmung ift und jede folche Abmwei- 
hung mehr oder weniger an das Ungereimte graͤnzt 
und das $ächerliche herbeyfuͤhrt: fo ift fein Wuns 
der, daß der humour vorzüglich mit dem Komis 
ſchen verwanbt ift und fi) in demfelben am öfterften 
jeiget; daher man oft das Saunige blos als eine 
Unterart des Sächerlichen betrachtet. Entweder ent 
faltet jener wißige und menfchenfreundliche Humo⸗ 
rift die Seltfamfeis feines jeßigen Zuftandes felbft ; 
fo bietet er fich felbft dem Belachen Anderer auf 
eine guther zige Weiſe Preis und wird dadurch naiv: 
oder er beurtheilt andre Dinge feiner jeßigen Stim» 
mung gemäß von ihrer felten betrachteten Seite, be« 
fonders von der ihrer verborgenen Ungereimtheiten 
und Widerfprühe; und er wird dadurch komiſch 
und ſatyriſch. 

Es giebt indeß, auch nad) dem Geftändniß 
der Kunftrichter, bumoriftifche Einfälle, die kei— 
nes.von beyben find. Es ift nehmlich mit jeder 
$aune verbunden, daß während derfelben die Ges 
Danfen des Menfchen ein Spiel des Zufalls oder ſei⸗ 
ner Örganifation und der vondem Vernunftzwan⸗ 
ge gemwiflermaßen befreyten Imagination find. Er 
wählt nicht, was er fagen will, fondern redet, was 
ihm einfommt, Und in diefer Stimmung zeigen ſich 
oft die erften nanirlichen Anlagen, und die inner 
ften verborgenften Falten am deutlichſten. Man 
wird wieder offenberzig, wie ein Kind, und fo 
feicht durch zuſchauen als daffelbe. Daher behaup« 
tet man, daß ber Engländer, der von dieſen er⸗ 
| ften 
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ſten Anlagen und biefen verborgenen Eigenheiten 
mehrere durch's ganze feben beybehält, fie weni- 
ger durch Erziehung, Umgang mit Unterwerfung 
unter die Gefege der Mode verwifcht als andre Na⸗ 
tionen und nabmentlich feine. Nachbarn, die Frans 

zofen, auch mehr Anlage zum Humoriften habe. 
Dieß hängt mit meiner erften Erflarung der 
Saune zufammen: nach welcher fid) diefelbe von 
dem gewöhnlichen Zuftande vornehmlich dadurch 
unterfcheidet, daß fie fich nicht aus begreiflichen Ur⸗ 
fahen, die vorhergegangen wären, erklären läßt 
und mit feinen Endzwecken und Abfichten zufams 
menhangte, Dem zufolge wird das Unerflärliche 
des Urjprungs und das Unabfichrliche der Wirfun« 
gen, das Eigenthümliche humoriftifcher Einfälle und 
Gedanfen ausmachen, Ich werde diefen Leitfaden 
noch einen Augenblick verfolgen, um .meinen Ge⸗ 
danfen über diefen Gegenftand ihre Vollftandigfeie 
zu geben. | 
Es giebt nehmlich zwiſchen den wißigen Ein 
fällen oder dem, was man Pläfanterien nennet, 
und felbft zwifchen den wißigen Köpfen einen ahnlie 
hen Unterſchied. Es giebt unter. den erfteru fol« 
die, die man von der Perfon, welche fie fagt, er« 
wartet, die gar feinen außerordentlichen Zuftand 
bey ihr vorausfeßen; die fie vielmehr nie: ſo kuͤnſt ⸗ 
lich und fo fein hatte zufammenfegen koͤnnen, wenn 
fie nicht. bey vollem Bewußtſeyn und bey voller Un⸗ 
abhängigfeit von ihrem Körper gemefen waͤre. 
Man erkennt zugleich ben diefer Art wißiger Gem 
— Pe. der, welcher fie ſagte, bie Abfihe 
hatte, 
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Batte, Andre: zu belufligen, daß er feine Kraft - 
und feine Aufmerfiamfeic auf diefen End zweck riche 
sete, und daß er alfo nicht gleichfam von Ungefähe 
fondern aus Vorſatz wißig war. Es giebt hinges 
gen eine zweyte Art wigiger Gebanfen; Die tragen 
weit deutlicher das Gepräge. eigentlicher Einfälle, 
Ihrem Urſprunge läßt ſich weit weniger nachfpüren, 
Sie fprühen oft wie Funken aus einem finftern, 
fcheinbar ernfihaften, fogar grämlichen Grunde ber 
Seele hervor; fie find zugleich im Ausdruck wende 
ger ausgearbeitet und vollfommen, ober zeigen 
bald durch zu grelle bald zu ſchwache Farben den 
etwas unbehaglichen oder nicht vollig kraftvollen 
Zuftand ihres Urhebers, Eben fo wenig als. dies 
fer das Komilche oder Naive, mas er fagt, ftheint 
gefucht zu haben, fo wenig fcheint er dadurch et: 
wos erreichen zu wollen, nicht einmahl den Bey⸗ 
fall ber Zuhörer, Er wird, fo glauben wir es mes 
nigftens, da fein Geift unter der Herrſchaft forpere . 
licher Befchaffenheiten ſteht, fortgeriffen, das zu 
benfen oder zu.fagen, maß dieſem mechanifchen Eins 
fluſſe gemäß: iſt. Jene erſte Gattung bes. Komis 
fhen macht, ‚wie ich, glaube, das eigenthuͤmliche 
Gebiet des Wises, - die letztere dag Gebier. des 
humours.oder der Englifchen. Laune aus. Der 
wisige Kopf,ift gefund und heiter, der Humoriſt ift 
immer einwenig, fränklic, oder hat das Anfehen 
bes Kraͤnklichen. Jener hat die, natuͤrliche Faͤhig⸗ 
keit, das Belachenswerthe in den Dingen aufzuſu⸗ 
en, und benußt,fie am beſten, wenn er ‚felbft in 
einem, vollkommen natuͤrlichen — iſt. Dies 
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fer hat nur Geifteskräfte überhaupt; er ift an fich 
ein feiner Beobachter, ein feharfer Denfer, viel« 
feieht ein fubtiler Erklärer der Erfcheinungen , viele 
feicht ein firenger Moraliſt. Daß aber diefe Fir 
higkeiten ſich gerade auf die Entdeckung bes Lächer« 
lichen wenden, daß fie ihm die Sachen mehr von 

“ der Seite ihrer Ungereimtheiten als ihrer nüglichen 
oder fchädlichen Eigenfcyaften zeigen: das ift ihm 
nicht ganz gewoͤhnlich; das hängt von feiner gegen⸗ 
wärtigen Stimmung ab, und er kann fich gewiſſer⸗ 
maßen das Verdienft des Vergnügens, welches 
er mache, niche zueignen. ine Folge Hiervon iſt 
die Eigenthuͤmlichkeit des Humoriften, daß er mehr 
ſich fetbft ſchildert als der wigige Kopf, oft mehr _ 
beluftiget, weil er belachenswerth erfiheint, als 
weil er das Lächerliche in andern Dingen aufgefuns 
den hat, Der Wißige nehmlich lebe, wie jeder 
gefunde völlig heitre Mann mehr außer fih, nimmt 
feinen Stoff immer zuerft aus andern Gegenftän- 
den, und kehrt nur mit einer Art von Zwange in 
ſich felbft zurück. Der Humorift ift wie ein etwas 
Eränkelnder Menfch immer zuerft mit fic) felbft be» 
fchäftiget, er muß erft durch etwas gereigt und auf⸗ 
geforbert werden, feine Gedanken auf Gegenftände 
außer fich zu richten. Dieſe Neigung wird ihm oft 
Durch die geheime Unbehaglichkeit, die er fühlt, die 
aber nicht hinlaͤnglich ift, feine Kraft völlig zu un« 
terdrücden, gegeben. Und ſo ftellen feine Gedan⸗ 
Een ein gemifchtes Bild feiner Eigenheiten, die er 
bloß verräch, und des Komifchen in den Dingen 
dar, welches er wirklich ſchildert. Man "glaube 
| er nicht 
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nicht, daß die Franzoſen, weil es ihnen an einem 
eigenthuͤmlichen Worte fuͤr das, was die Englaͤn⸗ 
der humour nennen, gebricht, deßwegen dieſes 
Charakters unter ihren Landsleuten und Schriftſtel⸗ 


lern gaͤnzlich entbehren. Sie haben allerdings | 


mehr wisige Köpfe als Humoriften, weil fie im 


Oanzen genommen ein fehr Juftiges und gemeinige 


lich wohllaunigtes Volt find. Vielleicht liege die 
Urſache, warum fie ihren humeur im abfoluten 
Einne bloß für Uebellaune gelten laffen, eben dar⸗ 
in, daß fie in iprem gewöhnlichen Zuftande immer 


heiter und froh ſind, und Truͤbſinn oder Neigung 


jum Verdruß bey ihnen nur das Außerordentliche 
und Ungewoͤhnliche ift. Sie feßen uͤberdieß auf 


witzige Einfälle einen fo großen Werch, daß jeder“ 


mann feine Fähigkeit auf diefe Seite hinlenkt, und 
überwiegender Hang ihrer guten Geſellſchafter und 
ihrer Schriftſteller geworden ift das $ächerlis 
che in allen Gegenftänden aufzufuchen und die Farbe 
deffelben bey deren Schilderung, es fey zur Zeit 


der zur Unzeit, durchſchimmern zu laſſen. Vol⸗ 
taͤre war ein witziger Kopf, im vorzuͤglichen Sinne 


des Wortes, und feine Schriften haben dieſe Stim- 
mung noch mehr in der Nation verbreite. Auch 
Moheres, Regnards, Pirons Luſtigkeit und Scher« 
je find das Werk des das sächerliche abfichrlich auf: 
ſuchend en und gluͤcklich findenden Wites. Aber 
der gute ga Fontaine ſcheint mir ein wahrer Humo⸗ 
eilt zu ſeyn; daher bewundern ihr die Franzoſen 


ach fo fehr, weil er in einer Gattung excellirt, 


welche ihrer Marion fremd und den Leſern alfo neit 
u | € a und 


.. 
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und auffallend iſt. Seine fomifchen Farben find, 
fo fanft-aufgetragen, wie vom Witze nie geſchicht, 
der immer, auf Wirkung, rechnet und daher alles 
thut den. fomifchen Eindruck zu verftärfen: da hi 






„ Es ſcheint mir ſelbſt fonder! ar, da} „tie, | ch 
„finde, „alle, andere Leute zuweilen veche 
„und zuweilen Unrecht haben: ich aber hal 


„immer Rechtʒ* Wenn fie zu einer Ren 
fagte 3,» ich, ndfte. mich daruͤber, daß ich ſo 


Ueber Laune und Humor. 69 
„nig von Geſchichte weiß; wenn ich bedenke, 
„daß das, mas heute unter meinen Fenſtern 
„vorgeht, Fünftig einmahl Gefchichte feyn 
„wird:“ fo find diefe Einfälle im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande humoriſtiſch. Vielleicht find überhaupe in 
Frankreich die Srauenzimmer mehr als die Männer 
zu diefer Arc der Einfälle aufgelegt; eben weil fie 
mehr Saunen haben oder ſich mehr: denfelben über: 
laſſen. Das mas fie ehedem Vapeurs nannten, 
Lam dem humoriſtiſchen Zuftande der Engländer 
ziemlich nahe. Kine geiftreiche Frau, welche va- 
peurs hatte, wenn diefe nicht affectirt waren, war. 
‚ganz dazu beftimme, diefe eigneMifchung von Wig 
und Thorheit hervorzubringen, wodurch fich der 
humour unterfcheibet, 
' Unter den Engländern ift Swift nach meinem 
Urtheil das Idegl ihrer wigigen Köpfe, Sterne 
das deal ihrer Humoriften: und Butter in feis 
nem Hudibras fo wie Fielding in feinem Tom Jo⸗ 
nes vereinigen, mie mich duͤnkt, beydes; fre ſelbſt 
find wigig, ihre Helden find launig. Zur Probe 
des Swiftiſchen Wißes kann gleich der Anfang feir 
nes Mährchens von der Tonne dienen: „Große 
»Philofoppen, fagt er ; haben die Bemerfung ge+ 
»madjt, daß in dem größten. Gedränge, wo fein 
„Apfel mehr zur Erde fann, doch über den Köpfen 
nder Menfchen noch Raum genug fey: die große 
„Schwierigkeit aber ift, dahin zu fommen und fich 
»da zu erhalten. Daher haben die Menfchen, mel- 
» he unter einem gedrängten Haufen -fich haben ei» 
'nnen bequemen Pla und freyen Spielraum ver- 
€ 3 „ſchaf⸗ 
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nfchaffen wollen, um ihn nicht nur zu fehen, fon» 
„dern auch von ihm gefehen und gehört zu werden, 
„auf Mafchinen gedacht, durch weldye fie ihren 
1 Standort über den Standort der übrigen Menge 
„erhoben fonnten. Unter diefen Mafchinen, wovon 
„viele wieder vergeflen worden, haben ſich vornehm⸗ 
„lich drey im Andenken und im Anfehen bey den Men⸗ 
»fchen erhalten, und die, welche auf diefelben treten, 
„find, immer ficher eine Menge Zuhörer um ſich her 
„zu verfanmeln. Diefe drey Mafchinen find: Die 
„Kanzel, das Theater und der Galgen ?).* Alles 
dieß ift gewiß Acht wißig und komiſch: aber es iſt 
zugleich gewiß abfichtlich aufgefuc)e und zufammen« 
 geftellt, das Werf des Vorfages und der Bemuͤ⸗ 
bung, nicht des Zufalls und der Eingebung. Wenn 
Sterne uns hingegen in derjenigen Befchreibung ei» 
ner Reiſe nach den mittäglichen Provinzen von 
Sranfreich, die er in feinem Triftram Shandy ein» 
gerückt hat, erzählt, wie er in $yon das Auffuchen. 
- und DBelehen der Merkwuͤrdigkeiten, die er in feine 
Schreibtafel aufgezeichnet hatte, vecht als eine 
Frohn⸗ 


*) um dieſe Zuſammenſtellung, welche ben allen 
ihren Witze doch vielleicht etwas Anſtoͤßiges hat, 
nicht auch unrichtig zu finden, muß man ſich 
erinnern, daß es in England ſehr gewöͤhnlich iſt, 
daß die Delinquenten Reden vom Galgen herab 

halten, welche ſogar nachgeſchrieben und den 
folgenden Tag gedruckt werden, und bie Neu» 
sierde des Volks fo fehr als irgend ein Schau⸗ 
ſpiel reigen und unterhalten. 
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Sroßnarbeit betrieben habe; daß ihm im Grunde 
an nichts eigentlich gelegen gemwefen fey, als das 
Grabmahl eines Amandus und einer Amanda, 
zweyer Liebenden, welche er aus einem alten Ro⸗ 
man fannte, und die nad) einer Trennung vieler _ 
Jahre vor einem Thore von Lyon unerwartet zuſam⸗ 
mentrafen und vor Schreden der Freude zugleich 
farben, zu befichtigen und zu befeyern; wenn er 
uns erzählt, wie froh er gewefen fen, als er gehört 
hätte, daß das berühmte Glockenfpiel auf der Ca⸗ 
thedral- Kirche, welches er geglaubt hätte durchaus 
befehen zu müflen, ob er gleich vorausgefehen hät« 
te, daß er von bem ganzen Kunftwerfe nichts be« 
greiffen wuͤrde, da ihm felbft der Mechanismus eis 
nee Scheerenfchleifer- Mühle nie recht deuslich ges 
worden fey, jeßt in der Xeparatur fey und nieman⸗ 
den gezeigt werde; wenn er auf ähnliche Weiſe mit 
Sreuden der Tjefuiten» Bibliothek los wird, Die 
fid) gerade in größter Unordnung befindet; unb 
wenn er nun endlich, da er mit wahren Drange 
des Herzens und der Wißbegierde dem Monument 
feines Amandus und feiner Amanda zueilt, und 
von dieſem feine Spur an dem beftimmten Orte ans 
trifft, nur von den Leuten, die er darnach fragt, 
beynahe ausgeladyt wird: fo ift das alles außerft 
beluftigend und hat mit wigigen Einfällen gleiche 
Wirfung: aber es zeige zugleich einen Menfchen 
von einer fonderbarenDenfungsart, und ‚der fich 
allen Eindruͤcken, welche zufällig auf ihn, felbft in 
der erften Kindheit, gemacht worden find, Preis 
giebt. Er glaubt eine hoͤchſt unwahrſcheinliche Ges 

Ä E 4 ſſchichte 
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ſchichte, weil ſie ſeine Einbildungskraft einſt ſehr 
angenehm beſchaͤftigt hat; und er befolgt wie ein 
Kind und doch ohne Aufſeher die Regeln, welche in 
irgend einer unbedeutenden Reiſebeſchreibung fuͤr 


ſeine Forſchungen in Won vorgeſchrieben worden 


ſind. Wenn ich irgend Begriff von Humor habe; 
fo glaube ich dieſe Einfälle fire humoriſtiſch erklaͤ⸗ 
ren zu konnen. Unter uns Deutfchen ift ohne Zwei⸗ 
fel der witzigſte Kopf sefling, und Mufaus der lau⸗ 
nigfte Schriftfteller. Der Wis ift faft immer fas 
tirifch und zumeilen etwas boßhaft, die Laune ift 
gemeiniglid; gutartig und fie macht oft zu lachen, 
ohne irgend jemanden berabzufegen. Auch: durch 
diefen Charakter unterfcyeiden fich vielleicht diefe 
beyden Männer; obgleich Mufäus weit öfterer far 
tirifch als Leffing bloß luſtig iſt. 

Ich komme auf die dritte Frage Ihres jungen 
Freundes: ob Tenophon der launigfte aller: griechi⸗ 
ſchen Schriftfteller fey, und worin feine Laune be⸗ 
ftehe? Ich erinnere mic) ähnliche Aeußerung von 
einer ganz eigenthümlichen Laune des Zenophon in 
neuern Schriften gelefen zu haben. ch gefiche 
aber, daß dicfe jungen Forfcher des Alterchums in 
den Alten fo tief ſehn, und in ihren Werfen fo vich 
entdeden, daß ich, da ich nichts davon gewahr 
werde, die Schwäche meiner Augen oder meine 
Borurtheile anklage. Ach muß indeß die Sache 
ſo ſagen, wie ich ſie einſehe. 

Ich begreife nicht, wie Lenophon zu dem Ru⸗ 
fe hat kommen fonnen, ein launiger Schriftſteller 
au * In welcher * Schriften ſollte er dieß 

ſeyn? 
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ſeyn? Doch gewiß nicht in feiner griechifchen Ge- 
ſchichte, in feinem Ruͤckzuge dev Zehntaufende, in 
feiner Schilderung der Achenienfifchen und Lacedaoͤ⸗ 
monifchen Republik. In allen dieſen Werfen ver- 
‚folge er blos ernfthafe die Abfiche eines Gefchicht- 
fihreibers , die Thatſachen ins Licht zu ſetzen, und 
fagt fein Wort als was unntittelbar zu dieſer Ab» 
ſicht gehört, er ift in denfelben nicht mehr Philoſoph 
als nothwendig ift, um bie Begebenheiten in ihrem 
Zufammenhange darzuftellen, und ift niche mehr 
- Schöner Geift, als nörhig ift, um deutlich und ohne 
Sprachfehler zu fehreiben, Er. ift ſo gar troden, 
weiches das Widerfpiel des Saunigen iſt. Er er 
laubt fich nicht einen einzigen Einfall, und die gan⸗ 
je Anlage feines Geiftes, feiner Gefchichte und fei« 
‚ner Schreibart läßt auf feine feine, "noch weniger 
auf ſatyriſche Beobachtungen hoffen. Die Eyro- 
pädie ift zwar ein Roman: aber fie foll doch. durch⸗ 
aus Wahrheit und Gefchichte vorftellen, und träge 
ganz die Farbe und das Gepräge der Didaftifchen 
Schreibart. Ufo bleibt wohl fein ander Werf 
übrig, in welchem Zenophon für einen launigen _ 
Schriftſteller angefehn werden kann, als die Denk⸗ 
würdigfeiten des Sofrates. Aber auch hier ift al 
les, mas Tenophon in feinem eignen Namen fagt, 
ernſthaft, und in feinem gewöhnlichen, einfachen 
und trocknen Stile. Alfo wird es wohl nur So⸗ 
krates ſeyn, der in dieſen Unterredungen eigentlich 
als launigt erfcheint; die Ironie deflelben wird Lau⸗ 
ne ſeyn, und Zenophon wird fich blog dadurch als 
ein Sauniger Schriftfteller bewähren, daß er diefen 
Es; eigen» 
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eigenthuͤmlichen Charakter des Sofratifchen Dialogs 
fo wohl zu erhalten und fo deutlich auszuzeichnen 
verfteht. 

Aber zuerft ift dieſe Ironie Bes Eiofrates felbft 
nicht Laune. Sie ift anmuthig, aber felten Eomifch 
und wird es nur durch die Prahlerey ver Mitun- 
terredner. Noch viel fihtbarer aber ift fie vorfäß- 
lich, oder Zug des Sofratifchen Charakters, nicht 
zufällig und Folge einer vorübergehenden Stim« 
mung 
<heophraft hat uns von ber Ironie, unter 
feinen Charakteren, eine Definition und eine Schil⸗ 
derung zurücgelaflen, welche meine Meinung volls 
kommen beftätiget: ob er gleich nur die allgemeis 
ne Gattung fhildert, von welcher die Sofratifche 
Ironie eine befondere Unterart iſt. Die Ironie, 
fagt er, ift eine vorfägliche Erniebrigung und Her« 
abfeßung feiner felbft, um irgend eine beftimmte 
Abſicht des Eigennußes oder irgend einen Vortheil 
zu erreichen. Dieß paßt auf die Manier des Sos 
Fratifchen Dialogs vollfommen. Sofrates ftellte 
ſich einfältiger und unmiffender, als er ift, und 
kehrt zu den erften Findifchen oder ganz gemeinen 
Begriffen der Menfchen, als den einzigen , die ihm 
befannt wären, und von denen er bey feinen Un« 
terfuchungen ausgehen müßte, zuruͤck. Er thue 
es aber immer in einer beftimmten Abſicht, und 
zwar hauptfächlich in einer zwiefachen., Entweder 
will er wißbegierige und unmiflende Schüler da⸗ 
durch leichter und auf eine anmurhigere Weife bes 
lehren, indem er fid) ihnen gleich ftefle und ſich mit 
ide 
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thnen zugleich zu unterrichten ſcheint; wodurch es 
ihm zugleic) eher gelingt, die ihnen beywohnenden 
mangelhaften Ideen zu erforfchen und ihre eigne 
Dentkraft zu Unterfuchungen zu erweden, ale wenn 
er die Erhabenheit feiner Einſichten über die ihri« 
gen gezeigt hätte. Oder er har bie Abficht prahlen⸗ 
de Sophiften zu demuͤthigen und, indem er. ihrer 
vorgegebenen Allwiſſenheit feine beſcheidne aber an - 
genommene Unmiffenheit entgegen ſetzt, das fächer- ⸗ 
“che ihrer Anmaßungen ins ficht zu fegen; wenn 
er doch mit feiner Einfalt ihre Weisheit zu Schan - 
den macht und mit feinen gemeinen und alltäglich 
ausgedrückten Ideen ihre fubtilen und berebten So» 
phiftereyen auf augenfsheinliche Ungereimtheiten 
bringt, | 
Alle Charaktere der Laune fehlen alfo der Sos 
kratiichen Ironie. Und in der That war fein Cha- 
tak er und'feine Leibesbeſchaffenheit fo feft und er 
ſcheint immer fo gleihformig geſtimmt geweſen zu 
feyn, und fo übereinftinnmend mit fich felbft gedacht 
und gehandelt zu haben, daß das faunigte, mel. 
es Schwäche und Abwechfelungen vorausfest, bey 
ihm kaum Statt finden konnte. 


Aber aud) biefe Ironie, wäre fie launigt, fin- 
bet fich in den Denfmwürdigfeiten des Sofrates weit 
weniger als in den Platonifchen Geſpraͤhhen. In 
den meiften der Dialogen, aus welchen jene beftehen, 
ift Sokrates vollfommen ernſthaft und redet wirk⸗ 
lid) als weiſer Freund, als Nathgeber, als Lehrer. 
Aber aud) in den wenigen, in welchen er Unterricht 

über 
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übeb die Dinge ein zuhohlen feheine, woruͤber er im 
Grunde den Mitunterredenden belehren oder von 
Vorurtheilen zurückbringen will, iſt dieſe Werftel- 
dung durch die Tenophontiſche Einfalt und Ernſt⸗ 
haftigkeit des Styls gemaͤßiget, und der ganz unfaund« 
ge Erzähler bringt auch den Mann, welchen er als 
Redenden amtrnen läßt, zu feinem eignen Tone 
ziert . 

Dieß, 


gse+“ 


*) Nach Endigung diefer Abhandlung, habe ich 
von eben dem Freunde, welcher mir obige Sras 
ge vorgelegt und mit dem Schriftſteller Leffing, 
während der Zeit, daß diefer in Breslau war, 
einen vertrauten Umgang unterhalten hat, ers 
fahren, daß Leffing es fen, welcher Renophon 

für den launigften aller griechiſchen Schrift 
ſteller erklärt habe. Ich bin überzeugt, daß, 
wenn Leffing dieſes Paradoron in einer Sffents 
lichen Schrift vertheidigt hätte, mogu er, wie 
diefer fein Freund fagt, wirklich den Vorſatz 
‚hatte, er ſowohl in der Entwicfelung ſeines Be⸗ 
griffes von der. Laune, als in feinen Unterfir 
chungen über den renophonteifchen Styl fehr 
viel Lehrreiches und auch fehr viel Wahres würs 
de geſagt haben. Ich kann eg aber doch für 
nicht mehr und nicht weniger, als ein Para 
boron, halten, dergleichen Leſſing mehrere gur 
Vertheidigung eben desivegen übernahm, teil 
er in der Leberwindung von Schiwierigfeiten 
feinen Scharffinn und Witz am beften jeigen 
konnte. 


1 
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Dieß, ‚theurefer Freund, find meine Gedan⸗ 
fen über den vorgelegten Gegenftand. Nehmen 
Sie mit venfelben — „ſo wie ſie in den kurzen 
Intervallen zwiſchen Schmerz und Schwaͤche von 
mie haben aufgefimden werden. Können, Ich bin 
mit wahrer Hochachtung ne 


u Ihr 
Breslau, men 

den gten Febr, — Diener | 

27982: :.- 22:5 -- Garver 
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u aus dem‘ engliſchen n Shit 
The botanic Garden. | 








Das englifche Gedicht che boranic Gafden, 
aus welchem ich hier einige überfegte Bruchſtuͤcke 
fiefere, ift in feinem Waterlande mit einem Bey⸗ 
fall aufgenommen worden, der in kurzem die fechfte 
Auflage nöthig gemacht hat, und in Deurfchland 
von dem gewiß einfichtsvollen Recenfenten in den 
Göttinger Zeitungen mit einem Lobe beehrt worden, 
das auch) meine Neugierde erweckte und meine Ere 
wartungen fehr hoch fpannte. Er fagte, daß dies 
fes Gedicht ven Grad der Wiffenfchaft und des poe⸗ 
tifchen Genies, zu welchem unfer Jahrhundert ges 
langt wäre, im fi) vereinigt darftelle, daß es alle 
unfre Entdeckungen in der Naturkunde und Chemie 
bis in ihre kleinſten Theile verfolgte, und doc) dies 
fe mit allem Glanze der höchften Poefie zu befleiden 
wüßte. 

Ich habe nun zwar, bey ber eigenen Durch- 
lefung des erften Theils diefes Gedichts, welcher 
die Sehrfäge der allgemeinen Phyſik und Chemie 
enthält, (denn der zweyte, welcher ganz botanifch 
iſt, machte min in diefe Wiſſenſchaft ganz Unger 

— weih⸗ 


— 
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weihten das Verſtehen zu ſchwer und venGenuß ber 
dichrerifchen Schönheiten unmoͤglich,) das Urtheil des 
Kecenfenten in feinem ganzen Umfange nicht unters · 
ſchreiben Fönnen ; aber ich habe eher es zu mäßigen 
und einzufchränfen als es zu widerrufen Urſache ge» 
funden, Ich fand in der.That, was ich zum voraus 
erwartete, daß der Gegenftand eigentlich nicht poetifch 
fen, daß unfere phyſiſche und chemifche Kenntniffe, ber 
fonders in ihren legten und ſubtilſten Zweigen, nicht 
anders, als mit einigem Zwange und nicht immer 
mie vollkommener Deutlichkeit, poetifdy dargeftellt 
und ausgeſchmuͤckt werden fönnen, Gerade deß⸗ 
wegen fcheint mir der Dichter feinen poetifchen Aus- 
druck um defto mehr erhoben und ihm felbft: zuwei⸗ 
fen dem Schwulſte nahe gebracht zu haben, um das 
Trockene und Profaifche feines eigentlichen Subjects 
defto vollfonmener zu verbergen. Daß er die 
Kräfte der Erde und Erdarten in Gnomen, die 
der Luft in Sylphen, die des Feuers in Salaman« 
ber umfchafft, giebt dem Ganzen nur den Schein, 
nicht das Wefen einer poetifchen Fiction. Diefe 
dem sefer ganz unbekannten und eben deswegen ganz 
unintereffanten Weſen, weil er an ihre Namen we⸗ 
ber vorhergegangene Ideen noch Empfindungen 
knuͤpft, Handeln nicht, wie die Götter doc) in der 
höheren Poefie thun follen. Ihre geiftige Natur 
hatkeinen Einfluß auf die phyfifchen und. chemiſchen 
Erfcheinungen, zu deren Hervorbringung fie her» 
bey gerufen werden, Sie haben: feinen fo eigen» 
chuͤmlichen Charäfter, daß man die Gnomen von 
den Sylphen unterſcheiden würde, wenn nicht Die 

| Ber 
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Berfchiebenheit der Elemente, : welchen fie vorftehn; 
ober welche von ihnen belebt werden follen, beitäri« 
dig gleichſam zur Erklärung :ihrer Narur diente, 
Man hat es mit: Recht Popen zu großem poerifchen 
Verdienſt angerechnet, daß er die an fich ungereim» 
te Erfindung des Gabalis, . die Natur und die Lie⸗ 
beshändel der Eylphen, in. feinem . todfenraub.. fo 
vortreflich angewandt hatı : Uber er. weiß. diefe 
luftigen Wefer mit den weiblichen Naturen und Cha⸗ 
rakreren, Die er zu ſchildern Hat,.fo genau zu pereüni« 
gen; er weiß hurch die Action derſelben unbedeuten⸗ 
be geſellſchaftliche Auftritte, welche der Stoff ſeines 
Gedichts ihm darbot, dergeſtalt zu erheben, und dem 
was an ſich gemein oder ſogar ungeſittet ſcheinen 
konnte; eine ſolche Galanterie und Feinheit zu gez 
ben, daß man, um der Annehmlichkeit der Wir⸗ 
kung:willen, das ungereimte Daſeyn der Urſachen 
vergißt, und kurz es gelinget ihm das Intereſſe 
ber, Geſchichte ſelbſt durch die Mitwirkung der Syl⸗ 
phen zu vergroͤßern/ indeß er zugleich Durch fie. An⸗ 
laß zu einem mehr dichteriſchen Ausdrucke bekommt. 
Nichts von allem dieſen iſt der Fall bey unſerm Au⸗ 
tor. Seine Gnomen und Sylphen bringen weder 
mehr Intereſſe in den Stoff, noch mehr Schicklich⸗ 
keit in die poetiſchen Verzierungen. Die Beſchrei⸗ 
bungen des Erdbebens, bie Erklaͤrungen ber; Ebbe | 
und. Fluth, "der Reyolutionen, die auf der Oberflaͤ⸗ 
che und im Innern der Erde vorgegangen find, wer⸗ 
den ſicherlich durch den Yärheil „ı:den die Gnomen 
an dieſen großen Begebenheiten nehmen „nicht. gem 
.. vielmehr yoürken dieſe ruͤckwaͤrts, jene: klei⸗ 
nen 
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‘gen, unbedeutenden Weſen zu erheben, oder viel⸗ 
mehr uͤber ihre natuͤrliche Groͤße aufzuſchwellen. 
Die Wunder der Elektricitaͤt, und die der Ver⸗ 
wandlungen gewiſſer Steinarten in Salze und luft, 
find. ohne Salamander und Spiphen ein eben fo er⸗ 
habnet poetifcher Stoff, als mit denfelben, 
Dazu kommt noch. eine botanifche Göttin, von 
Der man nicht weiß, wie fie dazu kommt, über alle 
Elemente der Matur und deren Regierer unbes 
ſchraͤnkt zu herrſchen. In dem erften Theile des 
Gedichts ift fie ganz überflüßig, welcher gat nichts 
von den Pflanzen, fondern die allgemeinen Nature 
erfcheinungen enthält, man müßte benn annehmen, 
der Dichter fee die Vegetationen als den hoͤchſten 
Endzweck und gleihfam das Reſultat aller Natur⸗ 
veraͤnderungen an. Uber wie hätte er, felbft ein 
‚tiefer Sorfcher der Matur, die Wahrheit und die 
Philoſophie feiner Poefie bis auf diefen Grad aufe 
opfern fünnen ? 
Ich glaube aljo, das Gedicht wurde eher ges 
toonnen als verloren haben, wenn der Dichter fich 
‚über das Voruttheil, als wenn in der hohen 
Poefie Mafthinen , oder die Einwirkung übernatürs 
licher Kräfte auf die natuͤrlichen unentbehrlich wären, 
hinweggeſetzt, Gnomen, Shlphen und die botani⸗ 
fhe Göttin. obendrein aus dem Spiel gelaffen, 
und bloß die Natur in Ihrer eigenthuͤmlichen Größe 
und Ethahenheit geſchildert Härte, Er wuͤrde eie 
elle, wirklich poetiſche Schilderungen 
eingebüße, vielleicht einige gluͤckkliche Anwendungen 
des Geiftigen auf das Phyſiſche aufgeopfest "> 
LXL B. I; Sr 3 aber 
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aber er würbe auch mandyem Zwange und mancher 
Künfteley, die er. zur Einmiſchung und wiederhol⸗ 
ten Thätigfeit diefer unbegreiflihen Halbgötter. ans 

‚wenden mußte, haben entgehen und manche Aus« 
wuͤchſe, die dem zu dem großen Gegenftande des Ges 
dichts eilenden Leſer läftig find, haben vermeiden 
können, 

Er würde dadurch, glaube ich, veranlaßt wor⸗ 
ben feyn, in die Folge Ber Naturerfcheinungen mehr 
Ordnung zu bringen, deren Befchreibungen jegt 
ohne Alen fihtbaren Zufammenhang mit einander 
abwechſeln. Wenn etwas durch jene Goͤttermaſchi⸗ 
nen gewonnen werden ſollte: fo wäre es dieß, Ein- 
heit und Zuſammenhang in den Plan des Gedichts 
zu bringen, Wenn es möglich geweſen wäre, eine 
einzige große Begebenpeit oder Naturrevolution zu 
finden, der alle übrigen Erfcheinungen untergeord⸗ 
net geweſen wären; wenn eine fo große Menge poe« 
tifcher Befchreibungen und Erzählungen fich in eine 
- große Action hätte zuſammen faffen laffen, an 
deren Spige man jene verftändige und lebendige 
Weſen auf eine [hielihe Weife haͤtte fegen fonnen 
fo wuͤrde fteylich erft Dadurch das Gedicht zum wah⸗ 
ren poetifchen Kunftwerke geworden feyn. - Dieß 
war aber entweder überhaupt nicht moͤglich, oder 
wurde wenigftens durch bie gewählten Maſchinen 
nicht erreicht. 

Bey aller dieſer, wie ich glaube, gerechten 
Einſchraͤnkung des Lobes, welches der deutſche 
Kunſtrichter dem engliſchen Gedichte ertheilt, bleibt 
dieſem doch noch genug hoher poetiſcher Werth uͤbrig, 

um 
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um die Bekanntſchaft deuefcher Sefer mie bemfelben 
zu verdienen, und felbit ihre Bewunderung zu er- 
tegen, Der Verfäffer deſſelben befigt den poeti⸗ 
ſchen Ausdrud in einem fehr hohen Grade, , Er ift 
zuweilen mit Epirheten überladen, aber er weiß. 
dieſelben auch fo glücflich zu wählen, fie find bey 
ihm oft fo neu, fie ſchildern den Begenftand fo ans 
fchauend, und fie find fo richtig mit der Natur der 
Sache und mit den übrigen gewählten Wörtern und 
Ausdruͤcken verbunden, daß, indem fie.einen Glan 
über das Gedicht verbreiten, fie Jugleich oft dem 
Leſer die Sache erklären, oder fie ſeiner Imagina⸗ 
tion lebhaft gegenwärtig machen. Eben ſowohl ifl 
es ihm In Ullegorien und Metaphern, und ſelbſt 
bin und wieder in der Anwendung mythologiſcher 
Geſchichte auf die Naturerſcheinungen gelungen; 
obgleich Hin und wieder diefe Gefchichten auch mie 
Zwange herbengeführe werben, und als bloß aufges 
heftete, nicht dem Körper des Gedichts einverleibte 
Zierrathen mehr den Geſchmack beleidigen, als die 
Imagination vergnuͤgen. 

Freylich iſt es, um das Vergnuͤgen, welches 
dieſes Gedicht gewaͤhren kann, zu genießen, noth⸗ 
wendig, daß man zuvor mit den Naturerſcheinun⸗ 
gen und ſelbſt mie den einzelnen Operationen der 
xhyſikaliſchen und chemiſchen Experimente bekannt 
ſey. Dieſe aus dem Gedichte ſelbſt kennen zu fer, 
nen, iſt unmöglich: aber fie, wenn man ſelbige 
zuvor ſiudirt, und eben jest in feiner Imagination 
gegenwärtig hat, in der Befchreibutig des Dichters 
mis allem Glanze bes poetiſchen Schmucks aus⸗ 

a Tu """ 
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geziert wieder zu finden, nicht nur die in dieſer Dar— 
ftellung überwundne Schwierigkeit zu erfennen und 
zu bewundern, fondern auch die Deutlichfeit feiner 
Begriffe felbft erhöht zu finden, und das Erhab⸗ 
ne diefer Erſcheinungen und das Kunftreiche der 
menſchlichen Erfindungen ftärfer zu fühlen: dieſes 
erregt wahres Vergnügen; und bier giebt allerdings 
die Verbindung der Wiffenfhaft mit der Poefte, 
eine Verbindung die an ſich nicht ganz natürlich iſt, 
wenn die Wiflenichaft ins Einzelne geht, und ſich 
nicht mit den allgemeinen Operationen der Natur 
begnüigt, fondern ſich auch auf die mechanifchen Ars 
beiten des Menfchen, durch welche er die Natut 
befragt, einläßt, dem Gedicht ein eigenthümliches 
und originelles Gepraͤge. Es mag ſeyn, daß es 
unter Eeine befannte Gattung der Dichtkunſt gehds 
res immer bleib es ein vwortreflides, den unters 
richteten $efer anziehendes Werk, welches zugleich 
den Grad der Fortfchricte charafterifirt, zu welchen 
unfer Jahrhundert in der Kenntniß der Natur, und 
England in dem Gebraud) feiner poetifhen Spra⸗ 
che gelangt ift, Um jenes zur angenehmen $efung 
des Gedichts unentbehrliche Hülfsmittel nahe bey 
der Hand zu haben, dienen die zahlreichen Anmer⸗ 
£ungen des Verfaflers unter dem Tert und am En- 
de, die bald dag Bekannte des Gegenftandes voll⸗ 
ftändig entwickeln, bald neue Winke und Ausfich« 
ten geben, bald auch Hypotheſen und gewagte Mey 
nungen enthalten. Man lefe diefe Anmerkungen 
zuerft‘, und dann das Gedicht: und man wird ho: 
ben Genuß von dieſem Studium haben. 

Um 
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Um von bdemfelben beurfchen Leſern einigen 
Vorſchmack zu geben, babe ich einige Bruchſtuͤcke 
aus den Drey Büchern des erften Theiles überfest. 
Ich ftehe nicht dafür, daß dieß die fchönften Stuͤcke 
des ganzen Gedichts find: aber es find ſchoͤne Stuͤ⸗ 
de, und die einen hinlänglichen Begriff von der 
Manier des Dichters, von feinen Vorziigen und 
vielleicht auch von einigen feiner Fehler geben koͤn⸗ 
nen. ch glaube die eberfegung wird im Ganzen 
richtig und verftändlid) feyn, und die fleinen Miß- 
verftändniffe, welche bey einem, für Ausländer 
in der That ſchweren, Autor mid) hin und mieder 
iere geführt haben Fonnen, werden die Aechtheit 
des Ganzen nicht verfälfhen und die — deſ⸗ 
ſelben nicht ftöhren. 





Der botaniſche Garten. 


Erſter Geſang. 


„Entfernt euch, ihr, in deren klopfender 
Bruft die zahllofen Dämonen des Golddurftes und 
der Ehrſucht wohnen. Zuruͤck von hier, ihr, de» 
ren faljche Lippen fid) mit einem verführerifchen Laͤ⸗ 
cheln öffnen, indeß menfchenfeindliche Lift in ihrem 
ruchlofen Herzen niſtet. Für euch ſchmuͤcken feine 
Dryaden die Nofenlaube; für -euch gießet Feine 
Nymphe die funfelnde Urne aus. Unbemerkt 
von euch ſchwimmen feichte Grazien auf dem grünen 
Kafen, und über euren Häuptern fehmebende Lies 

53 bes- 
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besgoͤtter ſpannen ihren an ohne von euch ge 
ſehn zu werden, | 


Aber du, in deffen Seele die vereinigten Straß 
len des Geſchmacks und der Tugend das reine Licht 
eines heitern Tages verbreiten, deſſen zarter Sinn, 
jeder noch) fo ſanften Erſchuͤtterung, mit ſympa⸗ 
thetiſchem Gefühl antwortet, der Blume gleich, 
die ihre liebliche Geftalt vor der fie begrüßenden 
Sonne entfaltet, und gegen den Sturm ver« 
ſchließt; — für dich erzeugen meine Geftabe ihr 
re wohlriechenden Kraͤnze; für dich murmeln mei» 
ne Baͤche und fäufeln meine Abendiwinde, fang» 
ſam gleitet die bemahlte Schnede fort, und die 
Goldfliege glaͤttet mit den Fuͤſſen ihren ſchönen 
Flaum, um dein neugieriges Auge zu entzuͤcken. 
Um deinetwillen huͤpfen meine mit Perlen glaͤn⸗ 
zenden Haare auf ihren funkelnden Floßfedern aus 
dem Waſſer empor, oder gleiten unter demſelben 
in gewundnen Bahnen fort, ohne eine Spur zu 
hinterlaſſen; — um deinetwillen bauen meine 
befiederten Paare, in bunte Stickerey gekleidet, 
mit kunſtreichem Schnabel ihre haͤngenden Neſter; 
laſſen das horchende Thal von den ſuͤſſen Accorden 
ber Siebe ertonen, und wecken das Echo, den Ge, 
fang mit harmonifchen Einklang zu verftärfen, 


Und follte etwa mic dir zugleich irgend ein un⸗ 
gluͤckliches Maͤdchen in dieſen Fluren umherirren, 
von niemanden auf ihrem Wege begleitet, als von 
ben Empfindungen einer hoffnungsloſen Siebe: 0 
leite ihre furchtſamen Shcricte zu jener Wald» 

Grote 
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Grotte*), wo die ſich wölbenben Felfen von herab⸗ 
hängenden Erlen befchattet werden. Hier, wenn 

der milde Abend feine Fühlere Süfte wet, und - 
Mondftrahlen durch die zitternden Bäume ſchim⸗ 
mern, follen die rings umber herabrräufelnden mur» 
melnden Waſſerfaͤlle ihrem Ohre fehmeichein, und 
die weinenden Felfen Thräne für Thräne zählen. 
Hier, wenn die betrübte Philomele, eben fo ver« 
laſſen als fie, von dem gewohnten Strauche here 
ab, der Macht ihre Klagen vorfingt, und indeß 
in den kurzen Zroifchenräumen bie verfchwindenden 
Toͤne noch in den bewegten $üften feufzen und bie 
Grotte fäufelnd umſchweben, foll die Stimme die» 
fes verwandten Schmerzes in ihrer Bruſt das 
Gefühl des eignen mildern, und ein fanfter Schlum« 
mer foll ihr den Kummer allmählich bis zu dem. - 
Aufhören des Bewußtſeyns hinwegſtehlen. 


54 Win 


*) Die Gier gemahlte Scene ift nach der Natur 
von einem botanifchen Garten, ber ungefähr 
eine Meile von Kichfield liegt, und wo der Be» 
ſitzer John Sloyer ein kaltes Bad errichtet hat, 
copirt. In demſelben befindet ſich eine Grotte, 
von uͤberhaͤngenden Felſen umgeben, von deren 
Rande unaufhoͤrlich Waſſer in Tropfen herab⸗ 
fließt. Dieſer Ort wird hier als eine zu Auf 
tritten der Liebe fchickliche Scene, zugleich als 
der Sig der neuern Goͤttin der Botanik gefchil« 
dert, um den Gegenftand des folgenden Gedichts, 
die Liebe der Pflanzen, deſto leichter herbeyfuͤh⸗ 
ren zu koͤnnen. 


⸗ 


83 Bruchſtůcke aus einem 


Winde des Nordens, haltet euren eiſigen Athem 
zuruͤck, und erkaͤltet nicht den Buſen dieſer gluͤckli⸗— 
chen Thaͤler. Oefnet ihr Wolken euren den Himmel 
deckenden Schleyer, und wickelt ihn in zerſtreute duͤſt⸗ 
re Gruppen zuſammen. Zertheilt euch ihr Blitze, 
und ihr Nebel zerſchmelzt! Du aber, an dem 
Morgenhimmel herauffteigend, botanifche Goͤttin, 
wende bein ſtrahlendes Auge auf Diefen dir geweih⸗ 
sen Fleck des Erdbodens, Nimm, von Pomo- 
na, Ceres und Flora begleitet, diefe anmurhigen 
Geſilde unter deine fanfte Regierung; erheitre Durch 
dein freundliches Sächeln den anbrechenden Tag, und 
brüce leife Spuren deines fegnenden Fußtritts dem 
bethauten Graſe auf; entfalte in des Mittags brene 
nenden Strahlen dein hochrothes Gewand, und . 
laß am Abend dein ſmaragdnes Panier, auf welchem 
goldne Sterne funfeln, über unfern Haͤuptern flat⸗ 
tern, “ 


So ſprach der Genius des Orts, als er über 
dieſe Sluren eiaherſchritt, und fie dem Frieden 
und der Wahrheit zum Wohnfige weihte. An dem 
jähen Abhange leitete er mit befcheibner Kunft den 
zum Ziele eilenden Fußfteig und den müßig umbers 
irrenden Bach herab; ſtreckte über jenes moraftige 
Thal den mit Weiden bepfanzten Damm aus, 
von dem man zwifchen dickichtem Gefträuche die 
Wäfler des Sees fehimmern fieht; brachte dort die 
Jungen Pflanzungen empor, ebnete hier das Wel« 
len werfende Gras der Wiefen, und übergab der 
Schoͤnheit den ganzen ruhigen Schauplatz. 


Eie 
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Sie fommt, die Göttin! Durch die fäufelnden 
lüfte ſteigt, glänzend, wie der Morgen, ihr errö« 
chender Wagen herab. Jedes fich freifende Rad 
umfhlinge ein Gewinde von Blumen — Blumen 
ſchimmern wie Edelſteine auf dem feidnen Gefchirre 
ihrer Roſſe; das goldne Gebiß ift mit blumichten 
Bauſch geſchmuͤckt; und Knoten von Blumen 
flechten die karmoſinrothen Zügel zufammen. Und 
num knarrt die filberne Are an der Erde, der Mur 
ſchelwagen ſenkt fich auf feinen ſchlanken Springfe 
dern hernieder, mit leichtem Schwunge verläßt die 
Goͤttin ihren luftigen ig, und ſchon berühren die 
Tritte der Himmlifchen den mit drepfarbigen Veil- 
‚chen überfäten Boden, 

Der herbeyfommende Frühling ruft fein gan⸗ 
zes gefiedertes Chor, und flimmt ihre lachenden 
lauten zu no) fanftern Tönen, — gebeut feinen 
fröhlichen Horen auf ihren purpurnen Schwingen 
ihren Reihetanz zu beginnen, und bewafnet feine 
Zephyrn mic den Pfeilen der Siebe. Erfreut ſtei⸗ 
gen die Gnomen aus ihren Erd⸗Lagen*), und ſpie— 

5 len 


*) Das Syſtem der Rofenfreuger von Gnomen, 
Sylphen, Nymphen und Salamandern, bietet 
ſchickliche Mafchinen für ein philofophifches Ge- 
dicht dar. Wahrfcheinlich waren dieß ure 
fprünglich die Rahmen der hieroglyphiſchen Bils 

ber ber Elemente, oder der Genien, welche als 
die Megierer derfelben angefehen wurden. Die 

Feen der neuern Zeit fcheinen von dieſen herges 
leitet, und mit den Kräften berfelben ausgerüftet 
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len um bie $üffe der fortfchreitenden Göttin. Lu⸗ 
flige Sylphen begleiten fie, fehlagen mir ſchwingen⸗ 
den Flügeln die balfamifch duftenden Süfte und faͤcheln 
das goldne Haar der Göttin. Blaue Nymphen erhes 
ben fi) aus funfelnden Strömen und eilen herbey ; 
indeß feurige Geftalten fi) von den Strahlen des 
Morgens herablaffen, frifchen mit Wohlgeruch erfüll« 
ten Thau in den Bufen der Roſe gießen, ober einen 
hoͤhern Glanz der Krone derfelben zuathmen. 
Zuerft ruft die Göttin die zarten Geftalten her⸗ 
behy, welche fich in den Elementarfeuern baden oder 
an benfelben fonnen. Won jedem an dem leuchten 
den Wagen des Tages funfelnden Edelftein, von 
der blaffen Sphäre jedes nur ein zitterndes Licht zu 
uns fendenden Sterns, aus den feinften Poren des 
Oceans, der Erde und der $uft, fommen die glän« 
zenden Heerfchaaren mit Augen von Slammen here 
bey, mifchen ihre bunten Farben, und fpielen in 
mechfelnden Kreifen, gleich den Sonnenftäubchen, 
welche im Mittagsftrahl ihren Siß haben. — 
So fammelt die optiſche Linſe mit magifcher 
Gewalt die zahllofen Herrlichkeiten der Mitternacht: 


ſtunde. Stern auf Stern geht mis zitterndem 
Ölanze 


worben gu feyn. Die Syiphen und Gnomen, 
die mit der neuern Feenwelt näher verwandt 
fheinen, werben als in zwey Gefchlechter, 
männliche und meibliches, getheilt vorgeftellg. 
Dadurch unterfcheiden fie fi von ben Aurae 
‚ber Iateinifchen Dichter, die alle weiblich find: 
man müßte dann ben Wed, den Zaphyr und 
den Auften für ihre Männer annehmen. 
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Sanze vorüber, und gleitet fünfelnd auf der weiß 
geworbnen Wand pin, — Mit Wohlgefallen zähle 
die Gertin, fo wie fie vorbengiehn, die fehimmernden 
Heere, und bringt ihr Gemurmel mit ihrer win⸗ 
fenden Hand zum Schweigen. Jeder horchende 
Haufe brennt von begieriger Erwartung: und nun 
wendet fi) die Göttin bald zu dem einen, bald zu 
dem andern. | 
1, Ihr Nymphen des urfprünglichen Feuers *), 
eure — Schaaren hingen mit Goldlocken 
uͤber 


*) Die fluͤſſtge Materie der Wärme iſt vielleicht 
das in der Natur am meiften ausgebreitete Ele— 
ment. Alle andern Körper ſchwimmen gleichfam 
In demfelben, und werben in ihrem jegigen Zu« 
ſtande der Feftigfeit oder der Flüffigkeie durch 
den Grad der Attraction erhalten, mit welchem 
ihre Beftandtheile die Materie des Feuers an 
fi ziehen, Da alle befannte Körper durch 
Entziehung eines Theile ihrer Wärme in einen 
engeren Raum zufammen gedrängt werben, un 
ba es feinen Theil der Natur giebt, ber gang 
von Wärme entblößt wäre, fo hat man Urfache 
zu glauben, daß die Beftandtheile ber Körper 
einander nicht berühren, fondern nur durch ihre 
gegenfeitige Attraction in einer fehr geringen 
Entfernung von einander erhalten werden, ins 
def die fie umgebende Wärme fie von einander 
zu trennen fucht, und dag, was wir Cohäfion 
nennen, nichts anders, ald das Gleichgewicht 
zwifchen dieſen beyden Kräften, ift. Wenn bie 
Materie der Wärme vermehrt wird und die Bea 
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über ber unermeßlichen Leere, durchbohrten mit 
fübernen Pfeilen den Thron der Nacht und erfreu« 
ten das fich öffnende Auge der jungen Natur mit 
sicht; damahls als Die göttliche Liebe brütend ihre 
Flügel über dem formlofen Abgrund ausbreitete, und 
die MENGE en aus Be hervorrief. Es 

werde 


ſtandtheile des Koͤrpers dadurch in eine groͤßere 
Entfernung von einander kommen, ſo wird der 
Koͤrper fluͤſſig; kommt noch mehr Waͤrme hinzu, 
ſo wird er luftfoͤrmig, oder das, was die neuern 
Chymiſten Gag nennen. So wuͤrde das Waſ— 
fer, fo bald es auf einen gewiffen Grad erhitzt 
wird, fogleich die Geftalt der Dämpfe anneh- 

. men, wenn ed nicht durch den Druck der At— 
mofphäre daran verhindert würde; baffelbe fins 
bet bey Dueckfilber, Diamanten und beynahe 
allen Körpern in der Natur Statt. Jeder der— 
felben kann Aüffig und Iuftformig werden, wenn. 
ber dazu nöthige Grad von Wärme ihm mitge- 
theilt wird. Auf der andern Geite kann die 
Materie der Wärme felbft, die in der Sprache 
der neuern frangöfifchen Chemiker dag Calori- 
que heißt, in ihren Verbindungen mit gewiſſen 
Koͤrpern fix werden, wie vielleicht im Salpeter 
und wahrſcheinlich in allen verbrennbaren Koͤr⸗ 
pern, wie Schwefel und Kohlen. Noch haben 
die neueren Philoſophen nicht ausmachen koͤn⸗ 
nen, ob Licht und Wärme zwey verfchiebne 
Fluͤſſigkeiten, oder nur zwey verfchledene Zuftän- 
be derfelben Fluͤſſigkeit find: welches letztere 
mwahrfcheinlicher ift, da fie viele Eigenfchaften 
mie einander gemein haben. 
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werde Ficht, rief der allmächtige Herr, * das 
ſtaunende Chaos gehorchte dem maͤchtigen Wort. 
Durch alle Reiche deſſelben rann der zuͤndende 
Aether *) und die “all ber — ballte ſich 

in 


») Herſchel hat einen fehr erhabenen und Auf 
merkfamfeit verdienenden Begriff von dem Bau 
der Himmel durch feine Entdeckung einiger taus 
fend Nebelfterne gegeben, von welchen viele eis 
ne weit größere Anzahl von Eternen enthalten, 
als alle, die den bloßen Augen fichtbaren Sters 
ne, zufanımen genommen mit denen in ber 
Milchſtraße, ausmachen. Er bemerkt, daß in 
der Nachbarfchaft diefer Gruppen von Sternen 
nach Proportion weniger Sterne find, als in 
andern Theilen des Himmels: und hieraus 
(hließt er, daß fie einander angezogen haben; 
wobey vorausgeſetzt wird, daß im Anfange der 
unendliche Naum mit ihnen in gleichen Entfer: 
nungen befegt gemwefen ift, gleichfam alg wenn 
er von einer fluͤſſigen Maffe wäre erfüllt gewe⸗ 
fen, die fih hin und wiedet coagulirt hätte. 
Herfchelhat ferner gezeigt, daß das ganze Ster- 
nenfpftem fich twahrfcheinlich um einen gemein« 
fhaftlichen Mittelpunft dreht, der fehr wohl 
eine dunkle Maffe von Materie ſeyn koͤnnte. 
Wenn alle diefe Sonnen um irgend einen grofs 
fen Eentralförper fich beivegen; fo muͤſſen ſie 
eben ſowohl durch eine Kraft, die ſie in einer 
geraden Linie fortſchleudert, als durch eine, die 
fie immer ga demſelben Centrum zuruͤckzieht, bes 
wegt werden: unb man kann alfo annehmen, 
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— 
in Millionen Sonnen zuſammen. Rings um jede 


Sonne brachen Erden aus ihr durch ſchnelle Aus⸗ 
wuͤrfe 


daß ſie aus der Maſſe, die den Stoff zu ihnen 
hergegeben, ſind mit Gewalt herausgeworfen 
worden. Von einer natuͤrlichen Kraft, welche 
eine Sonne aus dem Chaos heraufſchleudern 
könnte, haben wir keinen Begtiff, Als indem 
wir fie mit unfern Erdbeben oder den Erplofios 
nen vergleichen, die aus der ſchnellen Entwicke⸗ 
. lung mwäfferichter oder anderet noch mehr elafti- 
ſchen Dünfte entftehen: und bis zu welchem 
Grade die Kraft diefer Dämpfe fleigen koͤnne, 
wenn der Grad der Hike und ded Druds ind 
Unbeftimmbare vermehrt twird, find wir felbft 
unvermoͤgend einzufehen: Man fantt vielleicht 
tintwenden, daß, wern bie Sterne aus einem 
Chaos durch Erplofionen geworfen wurden, fie 
nach dert befannten Gefegen der Schwere in dafs 
felbe wieder zurückfallen mußten. Dieß würde 
bemohnerachtet nicht gefchehen ſeyn, wenn dad 
Ganze des Chaos, fo wie bie Körner des Schieß- 
pulvers, zu gleicher Zeit aufgeflögen wäre, 
und fih auf einmahl oder in fehneller Folge 
durch den unendlichen Raum nach allen moͤgli⸗ 
chen Richtungen verbreitet hätte. Diefelbe Eins 
wendung koͤnnte gegen die Möglichkeit, dag 
‚ bie Planeten durch ähnliche Erplofisnen aus 
der Sonne, und bie Trabanten ans ihren 
Hauptplaneten ausgeworfen worden waͤren, ge» 
macht werden. Aber wenn wir annehmen, daß 
dieſe Exploſionen ungefähr zw gleicher Zeit ges 
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würfe hervor und ein zweytes Geſchlecht der Planeten 
wurde aus dem erften geboren. Beyde wanden, als 
fie- von der werfenden Kraft bewegt ihre Reiſe an« 
traten, widerſtrebend ihre Bahnen in elliptifche 
Formen; eine Sphäre kreiſet fi) in der andern; - 
das Centrum eines Syſtems waͤlzt ſich felbft um eis 
nen anderen Mittelpunct: und alle, fid) wechſelsweiſe 


im Gleichgewicht haltend, bilden eine um m ihre Ach ⸗ 


fe ſich kehrende Welt. 

II. Aetheriſche Maͤchte! ihr jagt den fallen⸗ 
den Stern vor euch her *), oder bindet die ſchießen· 
ben Bliße an das Joch eures Wagens, hängt in 
den Luͤften den mit prismatifchen Farben glänzenden 
Bogen auf, und zwirnt mit Wohlgefallen die fies 
benfachen Fäden des Lichts auf einander, ſchmuͤckt 
das feidene Bette des Abends mit prachtvollen Fars 

ben 


ſchahen; fo können die ausgeworfenen Plans 
ten durch bie angiehende Kraft ber Sonne oder 
der Sonnen in Ihrer Nachbarfchaft dergeftalt 
affieirt worden feyn, daß fie dadurch gehindert 
worden find, ih den Körper wieder zuruͤckzu⸗ 
fällen , aus welchem fie geworfen wurden, 


2) Die Meteore, welche man fallende Sterne 
heißt, fo wie die Blibe, die Regenbogen und 
die Wolfen, find Erfcheinungen ber untern Ges 
genden ber Atmoſphaͤre; aber die Dämmerung, 
dad Meteor, welches man eine Feuerfugel neunt, 
und die Norblichter haben ihren Sitz in den hoͤ⸗ 
beren Regionen der Atmofphäre (Man fehe 
bie längere Anmerkung am u dieſer Frag⸗ 
mente.) 
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ben und Befeuert den Thron des heraufkommenden 
Morgens mitpfeilformigen Sicheftreifen — oder, mit 
Flammen befiedert , ſchwingt ihr euch in fröhlichen 
Heerhaufen, auf breitern Flügeln getragen, zu 
den hoͤhern Regionen, wo leichtere $uftarten * ) 
rings um ausgegoffen ben hohlen Raum des aͤußern 
Himmelsgeroölbes erfüllen, fange die zerftreuten 
Sonnenſtrahlen mit den aus Luft gebilderen Sinfen 
auf, und beugt das Licht derfelben, um das dun⸗ 
kle Gerölbe des Himmele in der Dämmerung * *) 

zu 


*) Cavendifb hat gezeigt, daß die ſogenannte 
brennbare Zuft zehnmal leichter, als die gemei: 

‚ne Atmoſphaͤriſche iſt. Cavoiſiet behauptet, 
daß ſie einer von den Beſtandtheilen des Waſ⸗ 
ſers ſey, und nennt ſie deswegen hydrogène. 
Man nimmt an, daß ſie den Pflanzen und 
durch ſie den Thieren ihre vornehmſte Nahrung 
zufuͤhrt, und ſie wird unaufhoͤrlich durch die 
Aufloͤſung derſelben erzeugt. Dieß iſt beſon, 
ders in den heißen Himmelsſtrichen und in den 
Sommermonaten eine über allen Begrif ergiebi⸗ 
ge Duelle derfelben. Wenn nun diefes- leichte 
Gas durch die atmofphärifche Luft durchdringt, 
ohne ſich mit ihr zu vermiſchen: ſo muß daffek- 
be über unferer Luftatmofphäre eine zweyte bils 
ben, bie, wenn der obere Druck auf diefe Weis 
fe aufgehoben ift, fich zu einer unbegreiflichen 
Dünnigfeit ausbreiten muß. 


.*) Die Erepufeulars Atmofphäre, ober bie Hs 
gion, wo das Licht der Sonne aufhoͤrt, fo ge» 
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zu erleuchten; ihe fahrt mit Funken werfenden Haa⸗ 
ten auf dem Seuerball durch die mitternächrlichen 
füfte, gieße vom Norden biaffe elektrifche Ströme 
aus, und verbrämt das ſchwarze Kleid der Nacht 
mit den vorüber. ſchießenden Strahlen — oder 
ihe zügelt die Planeten auf ihrer fehnellen Saufbahn, 
und ——— mit geborgtem lichte ihre blitzenden 

Sp 


brochen zu werben, daf etwas davon in unſe⸗ 


re Angen fiele, wird von den Naturfündigern 
für 40 bis so Meilen hoch gehalten, und bie 
Dünnheit diefer Luft nimmt man für 4— 
10,000 mal großer an, ale die Duͤnnheit ber 
Luft auf der Oberfläche der Erbe if. Die 
Dauer der Dämmerung ift in verfchiedenen Jah⸗ 
regzeiten und in verfchiedenen Breiten verfchies 
den. Die fürzefte Dämmerung in England ift 
um den Anfang des Drtobers und Märzeg. 
In mehr nördlichen Breiten:. wo die Sonne 
niemahls mehr als 18 Grab unter den Hori- 
sont herabfteigt, dauert die Dämmerung die 
ganze Nacıt. uch die zufälligen Abwechſe⸗ 
lungen in ber Höhe der Atmofphäre Finnen 


auf die Dauer der Dämmerung Einfluß haben. 


Eine genaue Beobachtung diefer Dauer in ver⸗ 
ſchiedenen Breiten koͤnnte ung viel Unterricht 
über die Luft - Schichten in den hoͤhern Regio⸗ 
nen der Atmofphäre verfchaffen und befonderg 
darüber ung zur Gewißheit bringen, ob über 
der Luft» Aemofphäre eine Äußere, Bveunbare 
vorhanden ift. 


LXI. 23. 1.9. G 


— 
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Sphaͤren; oder ihr erſchreckt die ſapphirne Ebne 
mit der Flamme des Cometen, durch deſſen ſilbernen 
Schweif die Sterne ſchwach hindurch fchimmern 5 
ſchmuͤckt den Tpierfreis mit Brillanten, und he 
tet die Are der Welt mit glänzenden Mägeln am 
Pol an. 

Il. Ihr Nymphen, eure zarten. Geftalten 
fpotten, leicht hindurch fehlüpfend, des gewölbten, 
felfenfeften Daches ver Erde, treten rund um ihren 
Mittelpunkt auf den brennenden Boden und bewa⸗ 
chen die Wellen der fochenden fava *): bier, wo 
in bafaltifchen Höhlen, tief eingeferkert, das unwil⸗ 
lige Feuer in fchredlicher Stille ſchlummert, oder 
fih, Kreis an Kreis, in innmer erweiterten Wels 
len ausdehnet, und das über ihm liegende Sand 
mit genialifcher Wärme belebet. So wählt dem 
Voͤgelgeſchlecht die Mutter mit forgfältigem Schna« 
bel das Futter, womit fie ihre noch unbefiederte 
Brut fpeifen will, indeß fie zugleich mit ihren 
ausgebreiteten Flügeln ihre jungen bedeckt, und 
ihnen die Wärme ihres zarten Herzens mittheile. 

Ihr blaſet aus tiefen Keſſeln ungemeffener 
Sohlen die Flamme brennender Süfte an, ober era 


gießt 


2) Viele Philoſophen haben geglaubt, daß der 
naͤchſt um den Mittelpunkt der Erde befindliche 
Raum mit einer fließenden Maſſe brennender 
Lava erfuͤllt ſey, welche ſie eine unterirdiſche 
Sonne genannt, und von welcher ſie geglaubt 
haben, daß fie durch ihre dem Erdball mitge— 
theilte Waͤrme zur Erzeugung der Metalle und 
aum Wachsthum der Pflanjen beytrage. 
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gießt aus Ihnen Wellen gefchmolznen Glafes; laßt 
Vaulcaniſche Leuchtthuͤrme über ſchimmernde Oceane 
ſtrahlen, oder werft einen unſchaͤdlichen Aſchenre⸗ 
gen in die Nacht hin. Das ſonſt unempfindliche 
Schiffvolk bewundert doch dieſe ſchon von ferne, 
wie Sterne in der Nacht, blitzende Bergſpitzen, 
und verkennt nicht die Schönheit, die mitten unter 
Bem fchreckenden Feuer ſtrahlet. 


So, als vor Zeiten, mie. muftifche Barden 
wähnen, Riefen, Cyclopen genannt, in Aetnas 
felſigten Gruͤften wohnten, auf donnernden Am⸗ 
boffen ihre Hammerfchläge in immer gleichen Zwi⸗ 
fchenräumen ertönen ließen, und, mit Bulcan im 
Bunde, unfterblihe Waften ſchmikbeten, ftieg 
Venus in den finftern Aufenthalt hinab,‘ und vers 
fügte die Arbeiten des fürchterlich ausfehenden Got« 
tes. Indeß Liebesgötter mit gerunzelter Stirne 
die drohende Streitart ſchwangen, ‚und Grazien las 
hend hinter einem Schilde hervorgudten, ihre 
fehönen Glieder unter dem Panzerhemde, das fie 
verfuchten, verbargen, oder den befiederten Heln, 
wanfend und bey jedem Schritte ruhend, fortbes 
wegten, befah fie mit ſtrahlendem Auge das Fochen» 
de Erz, hörte, unverzagt, die tief athmenden Bla⸗ 
febälge bruͤllen, bewunderte der Arbeiter nervige 
Arme, nackte breite Schultern, und die Stärfe 
weiche die ſchweren Hammer fo hoch in die füfte er⸗ 
bob. Mit himmliſchem Lächeln bezauberte fie bie» 
fe rohen Halbmenſchen und die Schönheit frage 
in ber unterixbifchen Nacht. 


G 2 IV. Ihr 
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IV. Ihr ftrahlenden Mädchen, ihr umgebt, 
wenn der Tag finft, die Oberfläche der Erbe mit 
euren flimmernden Heerſchaaren, und haltet, mit eis 
ner Decke von $uft das fich zerftreuende Feuer der 
Sonne ſo wie fie untergeht, an dem falten Bu- 
fen ber Erde zurück, verbreitet über des Abends 
biaffe Geſtalten phosphörifche Lichter und ſchmuͤckt 
die Halle des Abends mit unfchädlich lockenden 
Flammen. Go wenn, von der mittäglihen Son- 
ne durchgluͤht, Bolognas Kalfe oder Beccarias 
Mufcheln in der Finfternif mit erweiterten Augapfel 
gefehn werden, glänzen jene von dem eingefaugten 
giehre und dieſe ſchießen prismatiſche Strahlen. So 
begruͤßten vᷣg Zeitenin Memnons Tempeln frey⸗ 
willige Accorde die aufgehende Sonne. Won ih: 
ven erften Strahlen berührt, ertönte in der Hand 
der Bildfänle die lebendige Leyer, und alle ihre 
Saiten zitterten. Die wiederhallenden Flügel des 
Gebäudes verlängerten die zarten Töne, und heili— 
ge Echo’s fehmellten den anbetenden Gefang an. 

Ihr unterhaltee mit leichtem Gas die nächtli« 
hen fampen die über die fumpfige Wiefe tanzen 
und fhimmern, — ſcheint, im Zmwieliht, rund 
um bie Galendula *) herum, und verfilbert jede 
Spitze 


7) An der Blume dieſer Pflanze, Calendula offi- 
einalis, Ringelblume, ſo wie an den Blumen 
einiger andern iſt in Schweden von Linnaͤus 
und andern Naturkundigern die ſonderbare Ei— 
genſchaft bemerkt worden, daß ſie in der Mor— 
gen- und Abenddaͤmmerung Funken oder eine 

Art leichter Blitze von ſich werfe. 
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Spitze ihrer Saffranblüten, Ihr wärme auf ſei⸗ 
nem moßigten Lager den ſtrahlenden Wurm *), 
G3 die⸗ 


*2) Es giebt achtzehn Arten von Lampyris ober 
leuchtendem Wurm (Johanniswurm) wovon 
eine ober, die andere Gattung in jedem Theile 
der Welt vorhanden iſt. In einigen Gattun- 
gen haben die Weibchen Feine Flügel: und man 
glaubt, daß fie von den geflügelten Männchen 
dadurch entdeckt werden, daß fie in der Nacht 
fheinen. Sie werben leuchtender, wenn fie 
fich felbft in Bewegung fegen, welches anzuzei« 
ger fcheint, daß das Licht durch die Reſpira— 
tion berfelben erzeugt wird, MWahrfcheinlich 
entfieht Haben durch die Verbindung der Lebens⸗ 
luft mit irgend einem Theile des Blutes phos— 
phorifhe Säure. Und dag Licht bey diefer 
ſchwachen inneren Verbrennung fchimmert durch 
den durchfichtigen Körper hindurch. In Suͤd⸗ 
amerifa giebt e8 eine Feuerfliege aus dem Kä- 
fergeſchlecht, zwey Fol lang, welche wie Ma- 
dam Merian verfichert,, ein fo ſtarkes Licht von 
fich wirft, daß fie bey demfelben hat fchreiben 
und felbft miahlen koͤnnen. Die Einwohner be- 
dienen fich daher auch diefer Käfer, deren ei- 
nen bis drey fie unter ein Glas ſetzen, zur Er» 
leuchtung ihrer Wohnung. 

In einigen Seen, befonders um die Küfte 
von Malabar herum, fiheint ein Schiff, fo 
wie es ſich auf dem Maffer fortbemwegt, ganz 
von Feuer umgeben zu feyn, und zieht einen 
langen Streifen von Licht hinter fich her. Man 
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dieſen Stern der Erbe und den Brillanten ber Macht, 
bewahret feine von der Liebe erleuchtere Geſtalt vor 
kalten Thauen und führt das jungfräufiche Licht von 
Blatt zu Blatt. Ihr laßt den tropifchen Käfer 
in $uft brennen, und erfüllt feine beflügelte Urne 
mit Flammen; oder ihr verguͤldet die Wellen mie 
fnfect» Funken, die um das glänzende Ruder 
fhwärmen, und das Kiel des fie durchfchneidenden 
Schiffs anzuzinden drohen. Oder ihr bewaffnet 
den fürdjterlichen Gymnotus *), wenn fein Zorn 
ihn elektriſirt, mitten in den Wellen mit ätheri« 
fhem Feuer. Mit hin und ber fid) bewegenden 
Schweife feuert er feinen Lauf und erfchrecft mit 
nachgeahmten Bligen das Waflerreih. So wenn 
mit emporftrebenden Federn der Vogel Yupiters, 
| Rache 


glaubt gemeiniglich, daß dieſes Meereslicht von 
leuchtenden Inſekten hervorgebracht wird. 


*) Der Gymnotus ele&tricus ift in bem Sluffe Su: 
rinam in Sübamerifa zu Haufe. Diejenigen, 
die vor ungefähr acht Fahren nach England 
gebracht wurden, Maren ungefähr vier Fuß 
fang und gaben wie ich felbft erfahren habe, 

anen eleftrifchen Schlag, wenn man ben einen 
Finger auf den Rücken nahe am Kopfe ‚und den 
andern unter dem Waſſer auf den Bauch nicht 
weit vom Schwanze ſetzte. In feinem Vater⸗ 
lande waͤchſt dieſer Fiſch bis zur Laͤnge von 
zwanzig Fuß, und fein elektriſcher Schlag, deſ⸗ 
‚fen Etärfe, wie es fcheint, durch den Willen 
oder ben Zorn bes Thieres beſtimmt wird, iſt 
heftig genug einen Menfchen zu toͤdten. 


englifchen ‚Gedicht. 108 
Rache bringend, die filbernen Gefilde dort oben 
verläßt, ſchreckt er, auf breiten Fittigen getragen, 
mit den Blitzen, die er mit feinen” glänzenden 
Klauen umfaßt, die fhuldvolle Welt. 

V. a. Nymphen! Euer fanftes Sächeln unter⸗ 
jochte den rohen Menfchen und zauberte den Wil: 
den aus dem Walde, in welchem er gebohren wor⸗ 

ven heraus. Als vor dem Anblicke des alles ver: 
zehrenden Feuers die erſchrockenen Horden davon 
flohen, lehrtet ihr fie die erſte Kunſt, die Kunſt 
es felbft zu entzünden, mit fichtenen Ruthen durch 
fchnelles Reiben die häusliche Flamme zu erwecken, 
mit fanftem Athem fie anzufächeln, durch leicht fich 
entzundende Blatter fie zu unterhalten und|fo ben 
ſchrecklichen Zerftöhrer fich dieriftbar zu machen. ‚So 
freundlich zürnte, obgleich mit glänzenden Schlan« 
genflechten gefrönt, die junge, bey allem ihren Ernft 
fhöne Medufa, ehe Perfeus ihr Haupt von ihrem 
Körper trennte, und nun die flarren Yugen an der 
Aegide der Weisheitsgöttin blisten und: bier ihre 
zifchenden Schlangen, fo mie die Göttin ihr Schild 
bewegte, panifches Schrecken unter die Feinde ver: 
breiteten, 

b. Nymphen! ihr trennt und vereinigt bie 
Elemente, verengert und ermeitert den Raum, wel⸗ 
chen fie einnehmen, und ſchafft die immer neuen 
Wunder, welche aus der Hand des Chymiſten her 
vorgehn, Bald ſteigt ihr in lauen Wolfen brau⸗ 
fenden Dampfs in die Höhe, oder heftet im Schwe⸗ 
fel das Feuer, in einen feften Körper verwandelt, an; 


entwickelt mit nn — elaſtiſche Luͤfte, 
oder 
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oder fuͤllt damit Die feinen Zwifchenräume des Bol. 
bes aus. Wenn Stein und Stahl würhend gegen 
einander ftoßen, laßt ihr die abgefchlagenen Eiſen⸗ 
ftüde in fprühenden Funken verglafen *); ober ihr 
ſchreibt mit ſcheinenden Buchſtaben Kunkels ° °) 

Namen 


*) Die Funken, welche durch das Schlagen des 
Stahls gegen Feuerfteine hervorgebracht wer⸗ 
den, ſcheinen kugelfoͤrmige Eiſentheilchen zu 

ſeyn, die geſchmolzen und unvollkommen ver« 
glaſet oder zu Schlacken geworden ſind. Sie 
werden durch die Hitze, welche durch den Stoß 
der beyden Koͤrper gegen einander verurſacht 
wird, entzuͤndet, und das lebhafte Licht, wel— 
ches ſie geben, die Schmelzung und die Ver— 
glaſung, find Folgen der Verbrennung, wel—⸗ 
che in diefen Theilchen fo lange fortdauert, alg 
fie ihren Weg durch die Luft nehmen. 


*) Runfel, ein gebohrner Hamburger, war ber 

erfte, welcher der Welt den Progeß, durch wel- 
chen Phosphor producirtjwird, entdeckte. Die 
Phosphor - Säure ift fo, wie alle andern Saͤu⸗ 
ren, mit Lebensluft vereiniget und muß mit Koh⸗ 
Ten oder mit Phlogifton bearbeitet werden, ba= 
mit fie dieſe Luft fahren laffen. Sie wird denn 
eine Art son animalifchen Schwefel, aber von 
fo einer entzündbaren Natur, daß er bey der 
bloßen Berührung der äußern Luft von felbft 
zu brenuen anfängt. Er nimmt alsdann, fo wie 
er brenng, wieder die Rebengfuft auf und nimme 
von neuem die alte Geftalt der Phosphorfäure 
an. | 
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Namen-in bes blaſſen Phosphors ſich felbft ver zeh⸗ 
rende Flamme. So brennt das keuſche Herz ir⸗ 
gend eines bezaubernden Maͤdchens, von der Liebe 
bethoͤrt, mit taͤuſchenden Flammen. Rund um 
ihren blaſſen Buſen ſpielt die junge Begierde, und 
langſam verzehrt ſie ſich an ihrem eigenen, nichts 
außer ihr zuͤndenden Feuer. 
€, hr lehrtet den geheimnißreichen Baco 
metalliſche Adern durchforſchen und die Schlacken 
vom Erz abſondern. Ihr lehrtet ihn zwiſchen 
wirbelnden Muͤhlſteinen die Waldkohle, des Sal⸗ 
peters Kryſtalle und die Schwefelſtufen verbinden; 
dann das ſchwarze Gemiſch durch draͤtherne Netze 
ſeigen und einen Ocean von Luft in ein Korn ver⸗ 
ſchließen *). — In dunkeln Kammern cylindri⸗ 
ſchen Erzes gefangen gehalten, ſchlummert die 
rußige Maſſe in fuͤrchterlicher Rhe, bis, vom ei⸗ 
nem glänzenden Funken entzuͤndet, das fihnelle 
G 5 Teuer 


*) Das Schießpulver wird in den Werfen bes 
Roger Baco, fehon vor dem Jahre 12457, fehr 
deutlich  befchrieben.. Man rechnet, daß bie 
elaftifche Slüffigfeit, welche durch die Mbfeu- 
rung des Schiefpulvers erzeugt wird,. auch in 
ihrem fortdauernden Zuftande, einen :244 mal 
groößern Raum einnehme, als das Schießpul⸗ 
ver in. welchem fie zuvor eingefchloffen: war. 
Weil aber zu gleicher Zeit durch die Hitze des 
entzundeten Pulvers biefe elaftifche Luft ver- 
duͤnnt wird; fo breitet fie fich zur Zeit ber Er» 
plofion auf dag faufendfache des Raums aug, 
welchen dag Schießpulver einnahm. 
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Feuer von Korn zu Korne läuft, Ein plößlicher 
Knall betäubt die Ohren der Beyſtehenden, bie 
Flamme fobert auf und Tod folgt dem Bliße auf 
dem Fuße. Selbft die ſchwachen Hände der Furcht 
- tönnen diefe feurige Pfeile abfchießen und Gtärfe 
und Much muß chemifchen Künften weichen. Die 
Schuld erblaßt vor dieſem Bilde des Donners und 
Tyrannen zittern vor Ihm, auf ihrem mir ge 
befleckten Throne. 

VI, Nymphen, fihon vor Zeiten ſpieltet ir 

mit den Wellen des leife kochenden Waflers und ries 


fet den erfreueten Savary *) zu eurer Hilfe, 
Ihr 


*) Die Erfindung der Dampfmaſchine, um Wafs 
fer durch den Druck der Luft, zu Folge einer 
Borhergegangenen Verdichtung bes Waſſerdam⸗ 
pfes; in die Höhe zu heben, wird nicht ohne 
Erund dem Eapitain Savary zugefchrieben. 
Diefer wendete fie dazu an, Häufer und Gars 
ten mie Waſſer zu verforgen, war aber noch 
nicht im Stande, fie zur Austrocknung der 
Bergwerksgaͤnge anzuwenden. Dieſes gefchas 
be nachmahle von den Herren Neweomen unb 
Johann Cowley in dem jahre 1712. Wenig 
Jahre darauf wurde diefe Mafchine von dem 
Herrn Watt in Glasgow ausnehmend vervoll⸗ 
fommnet: und in Berbindung mit Herren Boul⸗ 

‚ ton von Birmingham wendete er fie zu einer 
sroßen Mannigfaltigkeit von Abfichten an, als 
die Gewäffer in den Bergwerken heraus zu brin⸗ 
gen, Blafebälge zur Schmelgung des Erzes in 
Bewegung zu feßen, Städte mis Waffer gu ver: 


B englifchen Gedicht. 107 


Idr ließet den elaftifhen Dampf in ſich ſammeln⸗ 
der Wolfen rund um den Juͤngling emporfteigen, 
und beflügeltet Die Welle mit Feuer. Dann hemm⸗ 
get ihr durch Falte Ströme die ſchnell fich erweitern. 
de Ausdehnung, und machtet, daß der unermeß⸗ 
liche Dampf zu einem Tropfen zufammen fanf, 
So fiel, von der ſchweren Luft gebrüct, der Stem⸗ 
pel widerftandslos zwifchen den eifernen Wänden 
berabgleitend zu Boden : mit ihm bewegt fi) ſchnell 
der ungeheure an ihm befeftigte ſich wiegende Wa⸗ 
ge: Balke und neige fich wechfelsweife bald auf ber 
einen bald auf der andern Seite zur Erde, 

Die Riefenfraft hebt mit ftarfem Arm aus den 
entfernteften Höhlen der Erbe die trüben ungern fie 
verlaffenden Gewäfler, durchfucht jeden ausgehöhl. 
ten Fels, jede noch fo geheime Kluft, um ſchwar⸗ 
ze Kohlen oder fheinende Erze aus ihnen ans Ta⸗ 

ges⸗ 


ſorgen, Getraide zu mahlen, Geld zu praͤgen 
u. ſ.w. Man hat Urſache zu glauben, daß 
fie mit der Zeit auch zum Fortrubern der Bars 
fen und zur Fortbewegung von Fuhrwerken 
auf einer Landſtraße wird angewendet werben 
fönnen. Da die fpecififche Leichtigkeit der Luft 
zu groß ift, als daß große Laften durch die be—⸗ 
fannten Luftballons folften in die Höhe gehoben 
werben können, fo läßt fich nicht wohl eine an» 
dere Art zu fliegen gedenken, als durch bie 
Kräfte des Waſſerdampfes oder irgend eines 
andern elaftifchen der Erplofion fähigen Mate: 
rials. Diefe Erfindung ift vielleicht dem kuͤnf ⸗ 
tigen Jahrhundert aufbehalten. 
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gesliche zu ziehen. Anderswo, in engen Zellen 
von ftarfen Eichen verſchloſſen, haͤuft fie die wider⸗ 
ſtrebende Luft zu immer erneuerten Windftößen zu⸗ 
fammen. Der eingeferferte Sturm tobe durch Die 
ehernen Nuͤſtern heraus, facht die weiße Flamme 
an und fehmelze das Funken werfende Erz. Hier 
hebt fie Ströme zur Höhe von Thuͤrmen und gießt 
fie daſelbſt in irdene Eifternen aus, von wo, durch 
taufend Röhren die gefammelte Fluch verrheile, 
durftige Städte traͤnkt. Hier dreht fie auf zittern⸗ 
den Dielen große Müpffteine im Kreife herum, der 
ren felſichte Zacken die golden Ernten zermalmen 
und eine unblutige Nahrung dem Menfchenger 
ſchlechte bereiten. 

Legt bemaͤchtiget fie fih aud) auf Monas *) 
gefpalteten Bergkamm, der in feinem felfigen Bu⸗ 
fen erzeugten azurnen Erze. Mit eifernen Sippen 
ergreifen ihre fchnell fid) ummälzenden Rollen die 
immer länger werdenden Darren und quetfchen und 
dehnen fie zu dünnen Blechen aus. - Herabfteigen- 
de Schrauben vermunden mit ſchweren Flugrädern 
die gelbrochen Platten und runden die daraus ge- 
fehnittenen neuen Münzen ab. Harte Würfel von 
Stahl bezeichnen den Rand diefer Fupfernen Cirkel 
und fchwere Hammer ftempeln fie durch fchnellen 
Herabfall. Die Harfe, die Silie und der Loͤwe ver- 

eini⸗ 


*) Dieß geht auf die ſehr wichtigen Kupferhaͤm⸗ 
mer des Grafen Urbridge auf der Inſel Angle— 
fen , woſelbſt ebenfalls die Dampfmafchine ge⸗ 
braucht wird. 
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einigen ſich mit einander und Georg und Britannien 
leiften für die Aechtheit bes Geldes Gewaͤhr. 

Bald wird auc) dein Arm, unuͤberwindlicher 
Dampfl die langſame Barke mit ſich fortziehn, 
oder den ſchnellen Wagen vor ſich hertreiben, ober; 
auf weit wogenden Schwingen aucgedehnt, den 
liegenden durch Die Felder der $uft tragen. Dann 
werden ſchoͤne triumphirende Schaaren, von. oben 
ſich herabbeugend, ihre Schnupftücher, fo wie fie 
fi) fortbewegen, flattern laſſen; oder Eriegerifche 
Haufen werden die gaftende Menge erfchrerfen; 
und Armen werden unter ber Kpastihten Molke 
ſchaudern. 

So ſchwang der maͤchtige Herkules unter meht 
als einem Himmelsſtrich ſeine Keule in der erhab⸗ 
nen Sache der Tugend; und unermeßliche Kraft 
frühzeitig mit Kunſt vereinigend, ſchreckte und bes 
fhüßte er das menſchliche Geſchlecht. Zuerſt 
fhlangen ſich, auf der Juno rachfüchtigen Wink, 
zwey ſchreckliche Schlangen. um, die Wiege des 
fchlafenden Gottes. Geweckt durch den raſcheln⸗ 
den Schall ihrer Bewegungen, und ihr fchneiden- 
des Gezifche, drückte er, inbeß feine umftehenden 
Waͤrter vor Furcht laut aufidyrieen und flohen, ih« 
te weitgeöffneten Keblen mit feinen fich ballenden 
Faͤuſten zuſammen: und der Tod lößte die verwis 
delten Gewinde, mit welchen fie ihn umfchlungen 
hatten. Bald ließ er der Hydra ſchwarzes Blur 
aus ihrem fiebenfachen Haupte in den Lernaͤiſchen 
See fliegen; ergriff den Achelous mit unwiderſteh⸗ 
licher Stärfe und zog ben tobenden Strom in fein 

altes 
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altes Bere zuruͤck; und band unter lautem Gebruͤl⸗ 
le und fürchterlichemi Geheule den Kretifchen Stier 
und den dreykoͤpfichten Cerberus. 

Dann teieb er in Memeas vom Sturme heu⸗ 
kenden Wäldern den Lwen in feine dunkle Höhle, 
enttoaffnete, indem er ihn an ber Kehle würgee, 
den bruͤllenden Feind, und riß mit nervichten Arm 
feinen aufgefperrten Rachen von einander, hob den 
übermüchigen Antheus von feiner ihm Stärfe ver⸗ 
keihenden Murtererde empor, und erdruͤckte ben 
ſich fträubenden Rieſen in feiner gewaltigen Um⸗ 
armung. Zuruͤck ſank fein erblaffendes Haupt, 
fein ſtraͤubiges Haar ftieg empor, feine ohnmaͤchtig 
werdenden Glieder fhrumpften zufammen, und 
feine Seele zerflatterte in der Luft; — Ruͤckwaͤrts 
über Blutbethauten Moor zog er den Tacus in ſei⸗ 
ne Mörderhöhfe, der aus ehernen Lippen Flammen 
athmere, und das felfige Obdach der Höhle er: 
ſchuͤtterte. | 

Zuletzt unter allem fpaltet er mit feinen Händen 
den Erdboden, thuͤrmt Felſen auf Selfen, und 
feßt Berge auf Berge, um auf Africa’s Sande 
Abyla zu erheben, und mit dem hoben Calpe den, - 
weitauslaufenden Strand Europens zu kroͤnen. 
Durth zwey einander ertgegenftehende Säulen ver⸗ 
edele er den ſchon majeftätifihen Schauplag, und. 
gießt zwiſchen ihnen den Ocean aus unermeßlicyen 
Urnen, Die erfchrodine Scylla beuflt rund um ihr 
felfiges Geſtade; aus feinen wiederhaflenden Klüften 
ſtoͤßt Veſuv tiefe Seufzer aus ; und der Aetna bone 
nert uͤber die aufrüprifchen Zellen, | 
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VIE 2. Nymphen, eure ſchoͤnen Hände 
ſammeln aͤtheriſche Fluthen um. das warme Kuͤſſen 
und das ſich wirbelnde Glas, hängen an ben polir⸗ 
sen Eplinder einen golbhaerigen Bart, und ums 
* gießen ihn mit der Schwerkraft gehorchendem Feuer. 
Kalt bligen nad) allen Gegenden blaue Flammen, 
oder zünbend fährt der eleftriiche Schlag an den ihn 
anziehenden Punkt. So wachte, vor Zeiten, auf 
ehernen Füffen getragen der fehlaflofe Drache über 
den goldnen Aepfeln Heſperiens. Glaͤnzend ſtrahl⸗ 
ten feine Schuppen, feine Augaͤpfel gluͤhten vor 
Zorn, und feine weit offne Nuͤſtern bliefen magis 
ſches Feuer aus, Ä | 


Ihr gebieter den in kryſtallnen Vaſen aufge⸗ 
hangnen Goldblaͤttchen *), ſich einander anziehend 
zu naͤhern, oder zuruͤckgeſtoßen ſich gegenſeitig zu 
fliehen, indeß papierne Nymphen durch innern In -· 

ſtinkt 


*) Dieß bezieht ſich auf das ſehr empfindliche 
Elektrometer, ſo wie es Herr Bennet vervoll⸗ 
kommnet hat. Es beſteht aus zwey Stuͤckchen 
Goldblatt, welche in einem Glascylinder an eis 
nem zinnernen Knoͤpfchen aufgehangen find, 
Diefer Glascylinder ift von außen zum Theil 
mit Silberfölie belegt, welche mie dem hoͤlzer⸗ 
nen Fußgeftelle zuſammenhaͤngt. Wenn man 
eine Stange Siegellad nur einen Augenblick an 
einem teochenen Tische reibt und fie dann zwey 
bis drey Fuß von dem Cylinder entfernt hält, . 
fo ſtoßen die golduen Blästchen einander mit, 

- erflaunenber Empfindlichkeit ab. 
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ſtinkt In Bewegung gefege zu ſeyn fcheinen. und tan⸗ 
gende Saunen den bewundernden Weiſen ergögen. 

Oder wenn irgend eine furchtlofe Schöne, auf 
Wachs ftehend, mit anmurhsvoller Bewegung ih« 
ve Hand auf die Funken ſpruͤhende Kette legt, buche 
fahren nachgeahmte Blitze ihre zarten lieder. 
Unfcyuldige Flammen fpielen um ihr Herz. Ihre 
fchöne Stirne biendet die Zufchauer mit einem un⸗ 
gewohnten Ganze, und blaue Strahlen fahren aus 
ihrem fich ſtraͤubenden Haar auseinander. Wenn 
dern irgend ein verliebter Juͤngling ihr ben aͤtheri⸗ 
fchen Kuß raubt, fpringe fanftes Feuer von ihren 
ſich begegnenden Lippen. — Ein ſolches Feuer, 
wie es das Haupt heiliger Jungfrauen umgiebt und 
in ihrer Strahlenkrone glaͤnzt. u 


She drängt in bie mit Zinn belegte Flafche das _ 
dichtere Feuer zufammen, fpaltet bamit das dünne 
Glas und ſchmelzt den flammenden Drath, oder ihr 
ſchießt den rorhen Strahl durch Die ſich kreiſende 
Kette der Hand in Hand verbundnen Juͤnglinge 
und furchtſamen Maͤdchen. Der ſchnelle Aether 
durchfaͤhrt alle Fibern der tanzenden Arterien und 
der gekitzelten Venen, ſticht jeden zarten Nerven 
von ungewohuten Empfindungen erſchuͤttert, und 
beugt die widerſtrebenden Glieder mit unwillkuͤhrli- 
cher Gewalt. Hier werden ber Paralyfie kalte 
Hände durch den mächtigen Stoß in Bewegung 

geſetzt; und dort hängt das feben nur noch zit⸗ 
ternd auf feinem wanfenden Thron. So ſchießt 


aus dunfeln Wolfen fpielend der Blitz herab, fpal- 
j | : et 
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tet die eifeufefte Eiche oder druͤckt die Feenringe auf. 
dem Srafe ab") 
2) Anjenem Tage, ihr Nymphen, floffen 
bimmlifche Thränen aus euren hellen Augen, und. 
aͤtheriſche Seufjer fliegen ans eurer Bruft, als 
Richmann **), von furchtlofem Eifer getaͤuſcht, 
* — den 
) Diefe ſogenannten fäiry - rings, ober Feen⸗ 
Ringe, find eine eleftrifche Erſcheinung, oder 
eine die mit ben Wirkungen des Bliges gleiche . 
Urfachen hat.» E8 zeigen fich nehmlich zuweilen 
auf naflen Wieſen Kreife Bon mehrern Elfen 
im Durchmeſſer, in deren Peripherie dag Gras 
gang wie verbrannt iſt, wo aber das folgende 
Jahr und oft mehrere Jahre hintereinander bie. 
Wegetation deito färfer, das Gras deſto Dich 
ter und hoͤher ift, oder auch an beffen Statt 
eine Menge; weiße Pilze auffchießen. Man ers 
Härt biefe Erfcheinung aus dem Niederfinfen. 
einer eleferifchen Wolke von cylindriſcher Ge 
alt, die, da ber elektrifche Strom die Luft 
verjagt, Luft aber zur Verbrennung nothwen⸗ 
big ift, nirgends anders als in ihrer Peripherie _ 
das Gras verfengen kann, mo die äußere Luft 
Zutritt bat. | 


**) De Richmann, Profeffor ber Phyſik zu Peters⸗ 
burg, errichtete im Jahr 1753 einen ifolirsen me⸗ 
talliſchen Stab, um die Luft» Elektricitdt zu 
fammeln, twie Ds Franklin vor ihm in Philar 
delphia gethan hatte, Und ald er das Zuruͤck⸗ 
fioßen der Kugeln feines Elektrometers beobach⸗ 


IXLBd.1& . 9 
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den eifernen Stab auf der Newa für ihn toͤdtlichen 
Strande aufrichtete. Wolken gehn über dem 
Haupte des Weifen mit befränztem Rande vorüber, 
Blitze folgen auf Blige,: bie warnenden Korkkuͤ⸗ 
gelchen fahren aus einander, näher und noch näher 
beſieht er mit fröhlichen Erſtaunen die Silherſtroͤ⸗ 
me und bewacht den ſapphirnen Glanz, und nun ber⸗ 
ſtet der Stahl — der elektriſche Pfeil fliegt und 
der fühne Weiſe liegt todt zu Boden geſtreckt. 

3) Ihr fuͤhrtet euren Franklin zu euren Glas« 
gimmern, euren in ber $uft erbauten Schlöffern 
und euren feidenen Sigen. Ihr machtet feinen 
Arm kuͤhn, den mie ſchwarzen Wolken drohenden 
Himmel anzufallen, und die Blige gleichfam auf 
iprer Fußſpitze ſtehend, ehe fie noch fliehen, zu er- 
greifen. Ihr breitetet euren myftifchen Mantel 
über den jungen Weiſen aus, und flochtet den eleftri» 
fehen Kranz um fein Haupt. So wenn auf fei- 
nem muthwilligen Fluge der unerfchrodene Amor 
den fehon aufgehobenen Blitzſtrahl aus dem Arm 
des Jupiters haſchte, bog er ſchnell über feinem 
Knie den dreyfachen Bolzen, zerbrach die Pfeile 
buͤndel und löfchte mit leuchtender Hand jeden flam⸗ 
menden Schaft aus, ſchuͤttelte dann feine verfeng« 
ten Singer und ftampfte und lachte. Noch funfel- 


cen auf dem Boden umber on die zerſtreuten 
Truͤm⸗ 


tete, naͤherte er ſich zu ſehr dem —— 
der Blitz fuhr ihm mit lautem Knall in den 
Kopf und er fiel todt unter ſeiner Familie zur 
Erde nieder. 
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Trümmer: Die Götter wichen furchtſam ihnen 
aus, indem fie das neue Schaufpiel betrachteten, 
Aber Zupiter, narhfichtig gegen fein Kind, neigte 
feine. ambroſiſche Locken, und ber verfühnte Him⸗ 
‚nel lächelte: 

VII. Benn der $ufe reine Eſſenz ſich mit dem 
tebensftrome vereiniger, und das Blut mit phos⸗ 
pherifcehen Säuren farbe: fcheiden eure jungfräuff« 
then Haufen aus derfelben die ſchnell fich erzeugen» 
de Wärme ab, und leiten den fanften Brand rund 
um das Das *). So naͤhrt ihre, durch alle Rei» 

22 qhe 


) Craw ford in feinem ſcharfſinnigen Werke aber 
die thieriſche Waͤrme ſucht zu zeigen, daß in 
dem Augenblicke, da beym Athemhohlen ſich der 
reine Theil ber atmoſphaͤriſchen Luft mis dem 
phlogiftifchen Theile des Blutes vermifcht, viel 
Märmeftoff aus ber Luft abgefihieden wird, 
Wozu man noch hinzufügen fann, daß wahr» 
fcheinlich Phosphorfäure durch diefe Combination 

. hervorgebracht wird, durch welche Säure dag 
Blut in der Lunge, anftatt daß es zuvor cra- 
moifi mar, dunkelroth gefärbt wird. Doch 
feheint es noch andre Quellen ber animalifchen 
Waͤrme zu geben, ald das Athemholen. Und dies 
fe find die in allen Blandeln vorgehende chymi⸗ 
fche Proceſſe. Man erkenne bieß daraus, daß, wenn 
in irgend einer Ölanbel bie ihr eigne Secretion, 
es fey durch Reibung, ober durch eine oͤrtliche 
Entzündung vermehrt wird, auch die Wärme 
diefes Theils waͤchſt, ohne daß bie Action der 
Lunge vermehrt werde. Ueberdieß fcheine außer 


J 
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che der Natur, vom koͤniglich fein Haupt erhe⸗ 
benden Menfchen,, bis zu dem Unfraute das unter 
feinen Füffen kriecht, bey allem, was auf der Er⸗ 
de einhergeht, im Maffer ſchwimmt, oder die Luͤf⸗ 


te fliegend durchſchneidet, des Lebens heilige Sam« 


pe mit immer erneuertem Feuer. Ihr ſchwellt die 

‚Wurzelfnoten unter der über ihnen aufgehäuften 
Erde, brüter den lebendigen Saamen aus; und 
entfaltet ben zerfpringenden Laich; naͤhrt an eurer 
Bruft und wärme mit aromatifchen Athem den 
noch in den Armen des Todes zuggenden Embryo, — 
ſchmuͤckt aber bald das lebendige Auge der Jugend 
mit hellem Sichte und färbt mit einer feurigen Köche 
den goldnen Morgen der Schönheit, 

So als das Ey der Nacht, in das Chaos 
hingeworfen, borft und die Wiege ver Welt aufs 
ſchloß: fprang zuerft, aus der fich dffnenden Schale, 
ber unfterbliche Liebesgott, mit gefpanntem himmli⸗ 
fihen Bogen hervor. Ueber die weire Wüfte ſchwang 
er fröhlich feine entfalteten Flügel, beftrahlte fie mir 
- feinem fanften tächeln, und ließ feine goldnen docken 
über ihr flatern. Mit filbernen Pfeilen theilte er 
den ſich ermärmenden Stoff, und zuͤndete mic feis 
" ner 


der Waͤrme beym Atheuholen noch ein anderer 
zum Leben nothwendiger Stoff dein Koͤrper mit- 
getheilt zu werden. Ein Stoff, der fo unent- 
behrlich ift, daß daB neugebohtne Kind ſchon 
in ber erſten Minute nach feiner Geburt anfan- 
gen muß zu athmen ; und der zugleich fo ſchnell 
tonfumirt iſt, daß er beftändig durch neueg 
Athemholen srfegt werden muß. 
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ner Fackel die nie mehr erlöfchende Slamme des le⸗ 
bens an. 


IX. Die Goͤttin hielt inne, — mit 
dem ſtol zen Bewußtſeyn ihrer Hoheit, die an ihrer 
Seite gemuſterten glänzenden Legionen; fphärifche . 
Geuergeftalten, mit zitterndem Lichte angerhan, 
Körper ohne Gewicht, und Weſen ohne Schatten z 
und indeß übermürhige Freude ihren Bufen erwaͤrm⸗ 
te, winfte fie mit ihrer weißen Hand, und rief ih⸗ 
re Schaaren zu den Waffen. | 


Bereiniget, glorreihe Nymphen, eure ſtrahlen⸗ 
de Mächte, und ruft die Frühlings - Horen aus ih- 
tem langen Schlummer! Erweckt mit leifer Beruͤh⸗ 
rung den noc) fchlafenden Zephyr, und loͤſet mit 
eurem Kofenfinger feine gebundnen Fittige auf; tr 
eher mie Wärme feine bfaffen Wangen , glättet fein 
firaubicht gewordnes Gefteder, oder winder die Re⸗ 
gentropfen aus feinem zufammen gebadnen Haar. 
Slammet um jeden gefeornen Bad, um jede ſtehen⸗ 
de Welle euer fie in neue Bewegung feßenbes Feuer 
an, und lot durch euren Zauber die Najade aus 
ihrer ſchweigenden Grotte, wo, in Eis verfchlof: 
fen, fie, gleich der Niobe, trauert, und ihre fee: 
ren Urnen mit vor Froſt ftarrenden Händen umfaßt, 
Ruft aus der weiteften Ferne alle eurg glänzenden 
Myriaden, — mit Helm und Speer bewaffnet, 
um im gefchloßnen Phalanr den Feind, Froſt 
anzugreifen, feine weißen Gafteele zu brechen, und 
feine aus Ernftallnen Schuppen zufammengefeßten 
Panzer zu durchbohren. Bertreibt den Tyrannen 

| H 3 bis 
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bis zu NovasZemblas mondhellen Küften, und 
fetter ihn heulend an den nördlichen Bär an. So 
wenn der ungeheure Wallfiſch aus den blaffen Re⸗ 
gionen des eifigen Norden hervorfommt, mit fei« 
nem breiten Schweife die Wellen fchläge und feinen 
mit Rippen angefüllten Mund öffnet und, auf 
feinen Finnen fid) wiegend, dem Wärme athmen⸗ 
den Sud zurudert, raufchen aus den verlaffenen 
Seeftädten arhemlos ganze Schaaren herbey, ſchwaͤr⸗ 
men um bie Dünen und verfinftern alle Küften, 
Boot folgt auf Boot, längs den ſchallenden Flu- 
then, und Lanzen und Wurffpieße durchbohren fei- 
ne thranigen Seiten, bis enblich ein kuͤhnerer See⸗ 
mann, auf die Spiße feiner Zehen fid) erhebend, 
die geflügelte Harpune gegen ben fehleimigen Feind 
‚wirft. Schnell ſinkt das Ungeheuer in fein naffes 
Bette, bie mit Blut befleeften Wellen Ereifen fich 
über feinem Hanpte, indeß es felbft feinen gewohn- 
ten Weg dem gefrornen Pole zufteuert und den ei« 
fernen Donnerfeil auf feinem Rüden mit ſich fort» 
trägt. | 
X. Fahret, ihr aͤtheriſche Jungfrauen, auf 
Schwingen von Flammen über der Erde ſchoͤnen 
Buſen und dringe in ihre fruchtbringenden. Tiefen ; 
mo meine Pflanzenwelt noch in Knoſpen eingefer- 
fert, ober in. Zwiebeln begraben, fehläft. Durch⸗ 
dringt, beilleuchtende Geftalten, ihre Falten Woh⸗ 
nungen und ftrahlet aus glänzenden Urnen die une 
ſichtbaren Fluthen der Hige aus. Saft aus den 
tiefen Wüften ber Erde efeftrifche Strome hervor⸗ 
quellen, oder gießt den mit Zunfen fprübenden Re⸗ 


» 
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genfchauer vom Himmel. Belebt die noch todte 
Wurzel, erweicht ihre fleif gewordenen Fibern und 
fhaut das Blut auf, welches in ihren Adern zau⸗ 
dert. Schmelzt durd) euren warmen Athem das 
roohleiechende Harz, das die ſich entfaltenden Blaͤt⸗ 
ter in ihrer fehuppichten Rinde gefangen hält: und 
fo wie die lachenden Blättchen in der Luft fpielen 
und ihren glänzenden Bufen den Sonnenftrahlen 
zufehren, o Nymphen! lockt mit füßem $Sächeln 
jede ſich öffnende Blume aus ihrer Knoſpe hervor 
und gießt auf ihre bamaftenen Augenlieder das 
Sicht. So follen meine Tannen, welche die Cana» 
diſchen Wildniffe überfchatten, da, wo Feines 
Menfchen fühner Schritt in die dicken Finfterniffe 
ber in einander geflochtenen Wälder gedrungen ift, 
— fo follen die wie Thüeme ſich erhebenden Pal» 
men, welche die Fluthen des Südens, Durch fehate 
tige Inſeln und waldige Sander theilen, — die Ei⸗ 
chen, deren vieläftige Geweihe Britanniens Ebenen 
kroͤnen oder feine Donner über das ereberte Meer 
tragen, fo follen fie, fo wie ihr euch ihnen nähert, 
neue Schößlinge treiben, den ſchwaͤngernden Aether 
einathmen, und in den Strahlen eurer Augen ſich 
fonnen und glänzen, follen ihre weißen Häupter 
beugen, das ſich ändernde Klima bewundern, von 
ihren fandirten Stämmen den zerrinnenden Reif 
abſchuͤtteln, mit aufplagenden Knofpen ihre runze- 
lige Rinde ſchmuͤcken und das furchtfame Blümchen 
mit deflen Dorne vermählen, ihre Wurzeln tiefer 
hinabſenken und ihre wiederbelebten Häupter höher 
erheben und meine ganze Welt von Laubwerk ans 
H 4 Ta⸗ 
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Tageslicht bringen und in den Süften wehen laſ⸗ 
fen. 

s So verbindet mit hermetifcher *) Kunſt ein 
Adept die königliche Saure mit kobaltiſchem Erz, 
zeichnet, feinen Pinfel in dieſe Miſchung tauchend, 
mit unſi chtbaren Linien die bunte Wieſe, das gruͤ⸗ 
ne Thal und den ſchattigen Hain, beſchattet mit 
durchſichtigen Wolken das farbenloſe Feld, und 
alle künftigen Gruppen find ſchon im Verborgenen 
vorhanden: bis, vom Feuer erweckt, das daͤm⸗ 
mernde Gemählde anfängt zu leuchten. Grin ſproßt 
bas Gras hervor, die Purpurblume blüht, Huͤgel, 
Thäler und Wälder erheben fid) in fehneller und 
glänzender Kolge, und die ganze lebendig gewordene 
sandfchaft 'entzude fein Auge. 


XT. Sollte mit goldenem Kamme der ſchwuͤle 
Sirius flamwen und mit Du zündenden Haarlo⸗ 
den 


*) Die fompathetifchen Dinten, wenn fie entwe⸗ 
der in Salz⸗- oder Salpeterfäure aufgeldfet 
werden, haben diefe fonderbare Eigenfchaft, 
daf wenn fie zum euer gebracht werben, day 
eine von ihnen grün, das andere roth erfcheint. 
Man hat folche gemahfte Feuerfchieme , welche, 

wenn fie im Kalten gefehen werben, nichte 
als den Stamm und die fahlen Aeſte eines er- 
fiorbenen Baumes und bürre Sandhügel zeigen, 
auf denen aber, wenn fie zum Feuer gerückt 
werben, biefe Bäume Blätter und Blumen 

bekommen und die Hügel mit Grafe bedeckt wer» 
den. 
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den Die Luft verfengen, follte er mit Spitzen von 
Flammen die Pfeile des Sommers bemwaffnen, und 
bie Schönheiten verbrennen, die er beſtimmt war 
zu erwärmen — fo:wie einft Jupiter feinen ihm 

abgedrungenen Eid betrauerte, als er in aller feiner 


Glorie zu der Schönen zuruͤckkehrte, Liebesgoͤtter u 


ihre Fackeln an den gefpalteten Blitzſtrahlen anzlin- 
Deten und immermwährende Blise den Wagen der 
Macht vergoldeten. Das außer fi) gefegte Maͤd⸗ 
chen bewunderte die ftrahlende Geftalt, und indem 
fie ihm den Kuß der Liebe reichen wollte, verfchied 
fie in feinen Armen: — dann Nymphen! führe 
auf leichten Schwingen eure in Schlachtordnung 
geftellten Heere hoch. ber die Klippen, die an ben 
Kuͤſten der Orkaden über dem Strudelvollen Mee- 
re hängen; laßt zu eurer Linken das rorhe vulfani« 
fehe sicht, weiches von dem Gipfel des Hekla bie 
finfire Nacht erpellet. — Vermeidet zur Rechten 
Norwegens mit Schnee bedecfte Kiefenberge, zu 
deren Fuͤſſen der ſich Ereifende Strudel des Maala 
ſtroms tobt und ſchaͤumt; richtet mit unverwandten 
Blicken euren Lauf dah, wo Cepheus feine drey⸗ 
ſache Krone beugt, und den Scepter in ſeiner Hand 
ausſtreckt, wo die Caſſiopea oft den glaͤnzenden 
Nägeln an ihrem goldnen Wagen oder den Juwe⸗ 
Ien an ihrem Gürtel neue noch unbefannte Sterne 
deyfüge *); wo mit weiten Windungen der Dra« 


95 he 


*) Dieß bezieht fich anf den Stern, tvelcher Im 
Jahr 1572 in dem Wagen der Eaffiopea erfchien, 
anfänglich den Jupiter an Große und Glanz 
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che die. Are der Ekliptik in feine ſchuppiche Ringe 
einſchließt, uͤber den halben Himmel feinen unge⸗ 
heuren Hals ausſtreckt, und in unendlichen Maͤan⸗ 
dern beyde Baͤre von einander theilt, ſie, welche 
einander verwandt, ſich wechſelsweiſe verfolgend 
und verfolgt, mit ſchwerem Fußtritt um den Pol 

herum tanzen. 
Hier ſitzt, in ihrem azurnen Hauptſchmucke und 
geſtirntem Mantel, das graue Zwielicht und be⸗ 
herrſcht den ſchlummernden Pol, beugt die blaſſen 
Mondſtrahlen rund um die von Schnee funkelnden 
Kuͤſten, und freut mit erſterbnen Handen ewigen 
Froſt aus. Hier Nymphen laſſet euch nieder, ord⸗ 
net eure biendenden Heere in Reihen, und ſchreckt 
in einem ſchnellen Marfch die erftareten ſchlummern⸗ 
ben Horen. Spanner auf den von Eis gebauten 
Inſeln taufend Segel aus, hängt ftarfe Steuerru⸗ 
der daran, und fange die gefrornen füfte zu einer 
Reiſe auf, So führt die beflügelten Eisfeljen zu 
den fieberhaft heißen Klimaten, wo Die erfterbenden 
Zephyrn nur noch matt auf den Fluten röcheln, 
— führt fie, bey der Meerenge vorüber, wo Cal⸗ 
pe von Ceutas Donner wiederhallt, und antwor⸗ 
sende Echos zwey verwandte Welttheile erfchüttern, 
— vorbey vor der mit palmichten Sebern prangen» 
ben Canaria, die ihre Inſeln in ihren filbernen 
| Guͤr⸗ 


uͤbertraf, dann nach und nach abnahm, und 
endlich gaͤnzlich verſchwand. Dieſe Erſcheinung 
ſetzte alle Aſtronomen der Zeit in Bewegung, 
und wurde von einigen für einen Kometen ge⸗ 


balten. 
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Guͤrtel einſchließt; bis dahin, mo des‘ Negers 
ſchwarze Najade hundert Königreiche mit ſich fters 
vervielfältigenden Fluten waͤſcht, oder fie in drey 
gerheilten *) Kanälen dampfend über Gofdfand in - 
das erhigte Meer führe, Indeß ſchwarze Nationen 
fi an die ſchwuͤle Küfte drängen, den erfrifchenden 
Wind einathmen, und den ſchwimmenden Froft 
fegnen: ſtreuet, Mympben, in Nebel verſchleyert, 
die ſchmelzenden Schaͤtze und kuͤhlt den tropiſchen 
Sommer mit arktiſchem Schnee. So ſegeln, von 
den Manſoos getrieben, ganze Wolkenheere von 
der brennenden Linie her, uͤber den verſinſterten 
Himmel **). Weite Wuͤſten von Sand durch» - 
fireiche der froftige Wind, und der Ocean kuͤhlt 
unter dem fich bewegenden Schatten ab. | 
XU. Sollte die Sommermwende, durd) Die 
kraͤnkelnden Lauben fihreitend, die warmen Thau» 
tropfen 


*) Man glaubt, daß die drey großer Ströme, 
ber Rio grande ‚ ber Gambia, und der Senegal 
nur dren Zweige des großen Nigerſtroms find, 

Der Goldſtaub wird aus bem Sande diejer Slüfs 
fe gervafchen. 


»*) Zu Gondar in Abyſſinien ift, nach Bruce's Bes 
richt, zur Zeit, wenn die Sonne im füdlichen 
MWendefreife, und alfo 36 Grabe von. dem Ze— 
nich des Orts entfernt ficht, der Thermometer 
felten unter 72 Grab; er finft aber zu 60 bis 
53 zur Zeit wenn. bie Sonne in ben Zenith 
foınmt. Go fehr.vermag die Annäherung deg 
Regens der Hige der Sonne entgegen zu wir« 

ten. 
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tropfen einfaugen, bie falenden Schauer auffangen, 
am Rande waflerarmer Flüffe mit vertrockneten 
$ippen fnien, um aus triefender Hand das fparfame 
‚ $abfal zu teinfen: o Nymphen, dann richtet zehn 
saufend Spigen über dem Boden auf,. und ſam⸗ 
‚ melt hoch in der Luft die elektriſche Flamme *), 
Bald follen dunkle Nebel, durch eine innere Ver⸗ 
einigungskraft zufammengezogen, einen Schirm 
por bie blendende Sonne halten und als Wolfe in 
wilder Unordnung. einberfegeln: und nun wird 
bald jede Blume die herabfallenden Ströme ein« 
ſchluͤrfen, unter deren Saft fie ihr fehones Haupt 
beugt, und die junge Saat wird, erfrifht und ges 
nährt, das ihrige frohlicher emporbeben, 

So, als Elifa von Karmels Spige die 
falzigen Fluten in glänzender Ausdehnung zu feinen 
Füßen entdeckte, fein rothes Auge in. der brennen« 
den Luft herum rollte, an feine ſchwer athmende 
Druft flug, und feurige Gebete zum Himmel 
ſchickte: ftand auf der höchften Spitze ber aus Fel- 
fen errichtete Altar, und geſchlachtete Opfer lagen 
auf den aufgetjürmten Holzhaufen: indeß die 
Häupter Iſraels den heiligen Hügel umgaben, und 

im 


*) Die Anhäufung ehiftrfiher. Materie trägt aus 
genfcheinlich dazu bey, die atmofphärifchen 
Dämpfe in der Geftale von Wolfen ſchwebend 
gu erhalten ; indem wir fehen, daß nach einem 
Wetterſtrahl gemeiniglich verftärkte Negengüffe 

folgen, ohne Zweifel. weil dadurch die Duanti« 
tät eleftrifcher — in der Wolke ver⸗ 
mindert wird. 
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im. ſtaubigen Thale von Hunger erben Heere 
ſich drängten. 


»D mächtiger en höre Deinen- vor Schmerz 
vergehenden Knecht, der deinen Namen/mit Angſt ⸗ 
geſchrey anruft. Deing Tempel find entweiht, dei⸗ 
ne Propheten erfhlagen: fiehe, ich bin von ihnen 
allen nur allein noch) übrig. geblieben. O fende dein 
geheiligtes Feuer vom Himmel, und gieße über das 
verfengte Sand den wiederbelebenben Regen, Dann 
wird bein Priefter die irrende Heerde zuruͤckrufen, 
und mit der Stimme des Donners fagen koͤnnen; 
du bift der Herr von Allen.“ Go rief er, und 
auf den felfigen Berg hinkniend ſtreckte er. feine - 
flehende Hände gen Himmel aus. 


Und bafd erleuchten herabfahrende Flammen 
das in Dunfel verhüffee Heiligehum, entzünden das 
naffe Holz, verzehren den zum Opfer geweihten 
Stier. Allmaͤhlig fteigen fih fammelnde Nebel 
vonder See herauf: und in der Luft fhreimmende 
Waſſer verfinftern den ganzen Himmel, Mit ges 
lenktem Zügel wendet der König feinen Wagen 
und weit und breit fteige die aetherifche Fluch 
auf die Erde herab. In ſich verwirrenden Toͤ⸗ 
nen jauchzen die aus. einander gehenden Heere 
Beyfall und Danf: und Nationen befennen laut, 
daß Jehovah der lebendige Gott fen. | 


— 





Zrag⸗ 
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Fragment aus dem zweyten Geſange. 
V.397. 


Wenn von Dach zu Dach die wuͤthenden Flam⸗ 

men ſich waͤlzen, lange Straßen in horizontaler 
Richtung durchſtroͤmen, die hoͤchſten Thuͤrme hin⸗ 
anklimmen; die emporragenden Wetterhaͤhne in 
der aus ihrem Schlummer aufgeſchreckten Nacht 
leuchten, und der erroͤthende Himmel das bluti⸗ 
ge Licht zuruͤckwirft, indeß mit weiten Schrirten 
und emporftrebenden Haar die blaffe Gefahr von 
fern laͤngſt den einfhirzenden Dächern einhergeht 
und der Rieſe Schrecken mit angftvollem Geſchrey 
ſeine ſchwarzen Glieder mitten durch die ſchrecklich 
leuchtenden traurigen Flammen hin und her bewegt: 
Nymphen, dann waret ihr die erſten, welche das 
Feuer ausloͤſchende Element in die Höhe zu bringen 
und in großen glaͤnzenden Bogen himmelan zu 
ſpruͤtzen lehrtet; — in eiſernen Kammern die 
Springfedern ber Luft zu verdichten und den Waſ⸗ 
ferftrom mit nie- von feiner Bahn abirrenden 
Schwingen zu beflügeln. Auf diewilden Flammen 
fallt nun der ungeftüme Degen, eine plögliche Dun⸗ 
kelheit verbirge die erſchuͤtterten Wände, Dampf, 
Rauch und Staub wälzen ſich in vermifchten Wol. 
fen empor und Nacht und Stillſchweigen nimme 
wieder von dem Hlmmelspole Beſitz. 

Wo maret ihr, Nymphen, in jenen Ungluͤck. 
dringenden Stunden, welche Augufta’s finfende 
Türme in Slammen huͤllte. O warum zaudertet 
ihr in euren Quellen und Grotten, als beine ſchoͤ⸗ 

nen 
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nm Tochter, ungluͤckliche Molestvorthl: mir un. 
beachtetem Geſchrey die lange ausbleibenden Waſ⸗ 
ſer⸗Stroͤme herbeyriefen. — 

Die zitternde Nymphe, an blutloſen Fingern 
hangend, ſieht von der ſchon wankenden Mauer 
das entfernte Gebränge, ruft mit endloſem Geſchrey 
ihre fchlafenden Freunde auf, und finft mir vers 
ſengtem Haar in ihres: Siebhabers Arme, — Die 
von der Flamme erleuchtere Mutter eilt mit befluͤ⸗ 
gelten Schritten dahin, wo ber noch’ fichere Bal⸗ 
con über Die Straße hängt, In ihr Hemde ger 
wickelt haͤlt fie ihre jüngfte Hofnung eine Zeitlang 
über dem unten firh brängenden Wolfe ſchwebend 
und laͤßt es endlich mie aͤngſtlich pochender: Bruft 
in die ausgeftrecften Arme ihrer auf den Zehen fte- 
henden Freunde fallen. Gleich fliege fie wieder 
auf den Schwingen der Siebe zurück, und bringe 
nun en drittes, und nun ein’ viertes Kind. Da 
alle ihre Kleinen ficher find, glaͤttet fich ihre von 
Falten der Angft gerunzelte Stirne und nun bricht 
fe ſelbſt durch die von allen Seiten fie anſpuͤlenden 
Flammen unangetaftet hindurch. So betrat , von 
ihtem Sohne angeklagt, Die unwillige Emma mir 
nasften Füßen die glühenden Eifenftangen. | 

Eben an dem Tage, als Jugend mie Schön. 
heit ſich vermaͤhlte, wurde das im Zauber der Siebe 
befangne Paar von den Flammen in ihrem Hoch 
zeitbette überfallen. Man fahe an den‘ ofnen Fen⸗ 
fern die erröshende Braut mit nacktem Bufen, mis: 
tingenden Händen und mit ſchwarzen zerftreueten 
Haaren; alle ihre fehönen Züge in milder Unord⸗ 

nung 
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nung; ihre elfenbeinerne Arme mit Inbrunſt 
um ihren Liebhaber ſchlingen. Vor Siebe und 
Surche fehlugen ihre pochenden Herzen an einan- 
der und zahlloſe Thränien und. Kuͤſſe vermifchten 
ſich mit einander. - Ach! :umfonft gießen die ar- 
beitenden . Mafchinen um ihre bloßen Glieder une 
wirffame Negenfchauer aus: ſchon Fracht unter ih» 
nen der Boden, indeß bie auseinanderfahrende 
Menge fic). erfchrocden zuruͤckzieht, und jege ſtuͤr⸗ 
zen Siebe und Tugend mitten in bie unter ihnen 
würhenden Flammen, Mit durchdringenden Ges 
fchrey berrauren felbft Fremde das ungluͤckliche 
Paar, und fuchen noch ſpaͤt ihre weiße Afche auf, 
um fie in eben der Urne zu vermifchen, 


Sragment aus dem dritten Geſange. 
X. 


Ihr Nymphen lehrtet zuerft die in ben Hoͤh⸗ 
fen der feuchten Erde verborgenen Wafferhälter zu 
durchdringen, und ihre Sluchen, troß ihrer Schwe⸗ 
re, indie Höhe zu heben. Auf euer Geheiß trug 
der in der Pumproͤhre auffteigende Piftil die un. 
fiihrbare Säule der auf ihm liegenden $uft. Von 
biefer Säule gedrückt frömten die untern Waffer : 
durch fich oͤfnende Ventile in den leergemorbnen 
Kaum, fliegen Schritt. vor Schritt mit immer 
verminderter Befchwindigfeit in die Höhe, bis ih⸗ 
ve eigene Schwere dem Drucke, welchen fie e | 

| koch 


— 
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horchten, gleich wurde. So, wenn eine Mutter, 
fih über ihren ſchoͤnen Säugling beugend, ihn mit 
brünftigen Armen umfhließt, das dünne Tuch 
von ihrem ſchneeweißen Nacken abwirft und die 
unter ihnen verborgenen Perlengleichen Hemifphäs 
ren halb enthuͤllt, antwortet der unfchuldige Räus 
ber durch fein funkelndes Auge ihren fanften Um 
armungen und ihrer liebevollen Stimme, ſucht 
mit fic) öfnenden Sippen die ihm Heil bringende 
Duelle, breiter feine forfchenden Hände aus und 
lächelt und faugt. 

O ihe verheiratheten Schönen, die fein zarte 
liches Errzucen waͤrmt, wenn ihr euer Kind im 
muͤtterlichen Arme in ben Schlaf wiegt, die ihr, 
umſonſt mic fhroellendem Bufen gefegner, fein zare 
tes Gewimmer mit unempfindlihem Ohre höre 
und feinen lieblich fhmollenden Lippen und feinem 
von Begierde glänzenden Auge den befänftigenden 
Kuß und den Milchſtrohm, nad) dein er lechzt, vera 
fages Adi was hilft ihm der damaftene Himmel 
über feiner Wiege, der Pfühl von Eyderdunen und 
die mit Stickerey en geſchmuͤckte Windel? Oft höre 
das vergoldere Lager unbemitleivere Klagen und 
manche Thräne befleckt das mie Spiben prangende 
Kiffen, Mein! von feiner noch fo füßen Stim⸗ 
me, auf feinem noch fo weichen Polfter wird fein 
Kummer fo feiche zur Ruhe gebracht, als durch 
die ihm gereichte muͤtterliche Bruſt. So rupet 
der Cherub Unfchuld, wenn die Stunden der Daͤm⸗ 
merung ein gemildertes lUicht über himmliſche Late 
ben ergießen, mit hoͤttlichem laͤcheln, faltet feine 

LXxl. B. 1.8. 3 weißen 
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weißen Flügel und entfchläft in dem Heiligehum der 
Schönheit. 





(Anmerkung zu S. 95. „Aetheriſche Mächte! ic. ) 


Meteore, 


Es fcheint in der ung umgebenden Atmofphäre 
drey verſchiedene Schichten zu geben, in welchen, 
oder zwiſchen welchen vier verſchiedene Arten von 
Meteoren gebildet werden; Blitze, fallende Sterne, 
Feuerkugeln und Nordlichter. Zuerſt kommt die 
niedrigere Region der Luft, oder diejenige, welche 
dicht genug iſt, um durch die Cohaͤſion ihrer Theile 
das Nicderfinfen der verdichten Dünfte oder Wol⸗ 
fen gu verhindern: und diefe Megion mag ſich auf 
die Hohe von drey oder vier Meilen erfirecfen. In 

diefer Region werden die gewöhnlichen Blitze durch 
die Anhäufung oder den Mangel der eleftrifchen 
Materie in ben darin herumfchtwimmenden Dünften 
hervorgebracht. Wenn einer Wolfe Uchermaaß oder 
Mangel an Elektricität zugefchrieben wird, fo ift dieß 
immer in Verhaͤltniß derfelben entweder mit den fie 
umgebenden niedern oder hoͤhern Dünften, oder mit 
. dem eleftrifchen Zuftande der Erde zu verftehn. Die 
Erplofion des Blitzes gefihieht, indem entweder die 
‚an Elefericität uͤberſaͤttigte Wolfe fich ihres Ueber; 


ſchuſſes — entlediget, oder die daran Mangel 
leiden⸗ 
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leidende das elektriſche Feuer der fie umgebenden 
mit Gewalt an ſich reißt. Da die Blitze in der dich 
ern Luft erzeugt werben; fo koͤnnen fie wegen des 
groͤßern Widerſtandes ſich nur durch einen kurzen 
Raum fortbewegen, verurſachen einen heftigen 
Schall und haben rothes Licht. | 

2) Die zweyte Region der Atmofphäre iſt die 
jenige , worin die Luft nicht mehr dichte genug ift, 
um verdichte Dünfte oder Wolfen zu tragen; aber 
wo boch noch dieſe wäfferigen Dünfte, aber unſicht⸗ 
bar und eben fo aufgeldft von der Luft, als dag 
Salz vom Waffer aufgeldßt wird, vorhanden find. 
In diefer Schichte der Atmofphäre wird twahrfchein. 
lich dasjenige Meteor, welches man Sternfchnups 
pen nennt, erzeugt. Es befteht ebenfalls aug eleftris 
(hen Sunfen ober Bligen, welche aber viel meitere 
Räume in diefer Region durchfahren. Man bat 
noch nicht durch hinlängliche Beobachtungen die Hd- 
he, in melcher die fallenden Sterne erfcheinen, aus— 
gemacht. Blackdown glaubt, daß fie ber Erde weit 
näher find, als die fogenannten Seuerbälle; und er 
ſchließt dieß aus der fcheinbaren Geſchwindigkeit ih- 
rer Bewegung. Ihre Kleinheit fehreibt er den gro⸗ 
Ben Zertheilung der elektriſchen Fluͤſſigkeit zu. Da 
die Sternſchnuppen in einer duͤnnern Luft erzeugt 
werden, als die Blitze: ſo bewegen ſie ſich durch 
groͤßere Raͤume, geben nur ein weißlichtes Licht und 
erregen keinen uns hoͤrbaren Schall. 


J32 3) Dies 
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3) Diefe zweyte Region der Atmofphäre hoͤrt 
da auf, wie ich vermuthe, wo die Strahlen ber 
Dämmerung nicht mehr gebrochen werden, db. h. wo 
die Luft 3000 mal dünner ift, als an ber Oberfläche 
der Erde. Hier endigt fich alfo Die gemeine atmofphä= 
rifche Luft und wird mwahrfcheinlich von einer At 
mofphäre von entzündbarer Luft umgeben, welche 
alfo die dritte Region des Himmels ausmacht. In 
diefer alfo erzeugen fich die Meteore des Feuerballs 
und des Norblihte. D. Pringlg und viele andre 
beobachteten am 26ſten Novemb. 1758. einen Feuer⸗ 
ball, ber nach ihrer Berechnung 14 englifche Meis- 
fen im Durchmeffer hatte, in der Höhe von unge- 
fähr 100 Meilen erfchien, und fich gegen Norden 
mit einer Gefchtwindigkeit, wodurd er 30 Meilen 
in einer Sekunde durchlief, bewegte. Er hatte eie 
nen wirklichen, viele Meilen langen Schweif, ber, 
während der Ball fich bewegte, Funfen von fich 
warf: und bag ganze Meteor verſchwand mit einem 
Getoͤſe, wie entfernter Donner, Auch von dem im 
Jahr 1783 gefchenen Feuerball wurde die Höhe von 
D. Blackdone auf 60 — 70 Meilen und bie Ge— 
ſchwindigkeit, mit welcher er fich bewegte, auf ao 
Meilen in einer Secunde geſchaͤtzt. 

Da die Zeuerbälle in einer beſtimmten Linic fich 
bewegen: fo ift e8 aus den. befannten Gefeßen der 
Elektricitäe gewiß, daß .fie bon etwas angezogen 
werden. Durch diefen Umſtand, daß fie einen ber 
flinmten Punkt, wohin fie angezogen werden, and 
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eine beftimmte Richtung ihrer Bewegung haben, un« 
terfcheiden füch die Feuerbälfe von den Mordlichtern, 
bie wahrſcheinlich in eben dieſer inflammabeln At⸗ 
moſphaͤre, oder da, wo dieſe an die gemeine Luft 
graͤnzt, erzeugt werden. 

Die elektriſchen Stroͤme, welche dieſe Nordlich⸗ 
ter ausmachen, ſcheinen von einer Anhaͤufung die⸗ 
fer Fluͤfſigkeit im Norden abgeſtoßen oder ausgeſtrah⸗ 
let zu werden: ohne daß ſie, wie die Feuerbaͤlle, 
von einem beſtimmten Gegenſtande angezogen wuͤr⸗ 
den. Dieß erklaͤrt ſowohl die Mannigfaltigkeit ih⸗ 
rer Richtungen, als den Mangel des Schalls. Die 
Verſchiedenheit ihrer Farben aber, ihrer Fortdauer 
and ihrer" beträchtlichen Breite an gewiſſen Drten, 
kann vielleicht davon Herfommen, daß fie die Mies 
fhung von gemieiner und entzündbarer Luft, durch 
welche fie hindurch gehen, in Feuer ſetzen. 


, Garove. 
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IV, 

505. Heine, Tifchbein, chemaliger 
Fuͤrſtlich Heffischer Rath und Hofmaler, 
als Menfh und: Künftler dargeftellt 
von Joſeph Frieder. Engelfchall, 
Profeſſor der Phitof. zu Marburg Nebft 
einer Borlefung von W. J. C. Guſtav 
Caſparſon, Füuͤrſtlich Heſſiſchem Rath 
und Prof. zu Caſſel. Nuͤrnberg, in der 
Raſpeſchen Buchhandlung 1797. XVIII. 
und 173 Seiten. gr.8. 








J. H. Tiſchbein war ein zu talentreicher und ver⸗ 
dienſtvoller Kuͤnſtler, um nicht mit vollem Rechte 
einen eignen Biographen zu verdienen. Er hat ei⸗ 
nen, der feiner würdig war, an dem nun leider! 
auch ſchon verftorbenen Engelfchall gefunden. 
Diefes Buch gehört zu den beften feiner Art. 
Angenehme Darftellung vereinigt ſich darin mit 
Sachkenntniß, Wahrheitsliebe und mit DBegeifte- 
rung für ihren Gegenftand. Die Quellen, aus 
denen der Verfaſſer fchöpfte, waren außer einer 
perfönlichen Bekanntſchaft mie dem DVerftorbenen 
und außer den in mehrern Zeicſchriften zerſtreueten 
Nach⸗ 


’ 
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Nachrichten, die ihm mitgetheilten Angaben meh. 
rerer mit dem Verftorbenen aufs engfte verbundes 
nen Perfonen, des Ober » Rammerrathe und Ober» 
baudireftors du Ry, des Raths Eafparfon, des 
Pfarrers Goͤtz, des Gallerie» Infpeftors Tifchbein, 
ſaͤmmtlich in Caſſel, und des Pfarrers Soldan 
in Haina. — Gewiß wird diefe Biographie, naͤchſt 
den Werfen des Pinfels und den treflihen Schülern 
in denen Tifchbein fortlebt, nicht wenig beytragen, 
fein Andenken nicht nur bey feinen nähern Freunden, 
fondern auch bey allen Freunden der Kunft, lebhaf—⸗ 
tee zu erhalten. Unfre Bibliorhef macht es fi) 
zur angenehmen Pflicht, das Wefentlichfte aus ders 
felben aufzubewahren. | 
Tiſchbein war der fünfte Sohn eines Beders 
im Oberheſſiſchen Samthofpital Haina, dem Wohn- 
‚ort von ein paar hundert blodfinnigen und gebred)- 
lichen Menfchen,, geboren den 3. October 1722. 
Heben feinem Hauptgewerbe trieb fein Water Die 
Schreiner» und Drechslerkunſt. Sehr früßzeitig 
aͤußerte fich des Sohnes Kunftgenie. Won feinem 
‚zehnten Jahr an trieb ihn eine überwiegende Mei: 
‚gung zum Zeichnen und Nachbilden. Bis in fein 
vierzehntes hatte er weder eigentliche Gemälde ge: 
fehn , noch durdy Beſchreibungen und $ectüre feine 
Prantafie genaͤhrt. Bloß einige Kupferfticde von 
der fchlechteften Art hatten ihm einen Begriff von 
der Zeichnung und der Wirkung des Lichts beyge⸗ 
bracht. — Er follte anfangs zu feiner Mutter 
Bruder, einem geſchickten Schloffer nach Gemuͤn⸗ 
den an der Wohra, in Ober - Heflen, in die Lehre 
| 34 ge— 
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gebracht werden *). Diefer Mann hatte eine edle 
und ſchoͤne Kopfbildung, die auf den jungen Zög- 
ling einen lebhaften Eindruck machte. Die ihm 
immer gegenwaͤrtige Vorſtellung davon weckte ſein 
maleriſches Genie. Ohne je von Paſtellmalerey 
gehoͤrt zu haben, fiel er von ſelbſt auf eine Are Zeich⸗ 
nung mit drey Kreiden, indem er den Kopf feines 
Oheims bald auf diefe, bald auf jene Weife darzu⸗ 
ftellen fuchre. Auf den ebenen Ecken eines Fami⸗ 
lientiſches von Lindaholz zeichnete er die Umriſſe 
mit Bleyſtift oder Koblen; dann zerdruͤckte er ein 
Stuͤckchen Kreide in dem Raum, und arbeitete 
mit Roͤthel und Kohlen den Kopf vollends aus, 
Nichts glich feiner Freude, wenn ihm feine Eltern 
bey ihrer Zurückfunft von kleinen Reifen ein Stuͤck- 
chen Kreide oder Rothſtein micbrachten. — Allein 
auf dem Familieneifh wurden feine Zeichnungen 
immer wieder verwiſcht. Nun fammelte er ſorg⸗ 
fältig alle Stuͤckchen Papier, die ihm in die Hande 
fielen, und fuchte feine Paftellmalercy darauf an zu⸗ 
bringen. Us ein gemeinee Staftermaler nach 
Haina kam, die Kirche auezumalen, befam er we⸗ 
nig⸗ 


*) Nach Herrn Caſparſon's Erzählung &.150, 
nahm ihn fein Vater wirklich fchon ‚nach Ge⸗ 
münden, um ihn da zum Schloffer in die Lehre 
zu bringen. Allein in der Herberge, wo Vater 
und Sohn einfehrten, ſprach man gerade von 
einem Echilde des Wirthshauſes. Der junge 
Tifchbeint malte eg, erhielt es bezahlt, und der 
frohe Vater glaubte nun, daß Malen auch ſei— 
nen Mann ernähren koͤnne. 
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figftens einen etwas beifern Begriff von Malerey, 
obgleich der Mann, nad) Art aller, Pfufcher , feine 
Kunft forgfältig vor unferm Tifchbein verbarg. . Er 
verfuchte nun mit Hülfe feines Oheims fich ſelbſt 
Farben zubereiten. Zum Pinſel mußten ihm bir« 
fene Stäbchen dienen, gewoͤhnlich aus Beſenſtie⸗ 
len, die er zugefchnitten, und das eine Ende zu 
Safern geflopft hatte, oder auch zufammengebun« 
dene Fäden gewiſſer Difteldlumen*), Won einem 
äktern Bruder, ber fich in Darmftade auf die Ma« 
lerey legte, befam er endlich) beffere Farben und 
Pinfel. Durd) deffen Bermittelung wurde er in 
feinem vierzehnten Jahre zu einem Tapetenmaler in 
Caſſel in dietehre gebracht, Hier lernte er wenig« 
ſtens den mechanifchen Theil feiner Kunft, und bes 
nutzte nebenher auch im Zeichnen den Unterriche des 
Hofmalers van Freeſe. Er war noch nicht fechzehn 
Jahr, als er einige Bruftbilder in Del ausführte. 
Vorzuͤglichen Unterricht in der Malerey hatte er 
aber bis in ſein zwanzigſtes Jahr nicht. 


Inm ein und zwanzigſten Jahre feines Alters, 
1742 ward er in Hanau * ), einem edeln Freun⸗ 
de der Ruf Kae, bem Ötafen von Stadion. 

S 5 Dies 


) Nach Heren Cafparfon S. 149. zerklopfte dee 
Knabe rothe Steine, machte fie durch Thran 
zur Delfarbe, malte Bilder und frühe ein Fa⸗ 
milienftück nach dem Leben, . 


”*) Nach Herrn Cafparfon’g Erzählung, anf ber 
Frankfurter Def. 


“nannten Lehrer Hauptfächlic nad) Tizian und Paul 
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Diefer entbecfte bald feine vorzitglichen Anlagen, 
und feßte ihn durch feine Freygebigkeit in den Stand 
zu reifen... Tifchbein ging im folgenden Jahre nach 
Daris, und ſtudirte hier bey.dem berühmten Karl 
Andreas Banloobis 17.48. Hier nahm er den 
beiten Sarbehton an, der allen feinen Gemälden 
eigenthuͤmlich ift; nur: ward nachher fein. von Der 
franzofifchen Schulesangenommenes Kolorit durch 
Die Vene zianiſche "berichtigt und beſtimmt. Sei« 


nen Geſchmack in der Zeichnung hat er erft fpäter, 
befonders in Rom, gebildet; 1748 begab er fich 
nach Venedig,‘ und genoß bier acht Monat. den 


‚Unterricht. und die Sreundfchaft des oh. Baptift 
Piazetta. Dann ging er über Florenz und Bo⸗ 
logna nach Rom, und füchte fich Hier jene Richtig⸗ 
keit, jenen feinen Takt in der Zeichnung zu ermer- 


‚ben, ohne welche der Schmelz; des Kelorits nur 
‚ein ſchoͤnes Gewand zur Verbergung weſentlicher 
Mängel if. „Gleichwohl, (fagt der Verfaffer, 


und wie dem Rec. duͤnkt, mit vollem Rechte.) 
kann die prüfende Kritik fi) den Gedanken nicht 


\verfagen, daß Tifchbein die forrefte Zeichnung der 
roͤmiſchen Schule nicht ganz. ergriffen habe, entwe⸗ 


‘der weil er bie Manier feiner fehrer, Wanloo und 
Piazetta, nicht verlaffen wollte, ober weil er die 
freye malerifche Wirkung, (mie man bemerft haben 
-will,) der genauen Richtigkeit der Zeichnung vor« 
zog. Hätte das Schickſal ihn, ſtatt nad) Paris 
“und. Benedig,. fogfeich nah Rom geführt, fo wuͤn⸗ 
de fein Geſchmack, den er unter Leitung feiner ges 
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von Verona gebildet hatte, mahrfcheinlich eine 
andere Richtung genommen haben.“ — 

In Rom biieb Tifchbein zwey volle Jahre, ver- 
weilte dann noch neun Monate in Venedig bey Pia zete 
ta, und ging 1 75 1 nach Deutfchland zum Grafen 
von Stadion zuruͤck. Im Sommer des folgenden 
Jahres ward er durch Empfehlung zufällig Wil 
heim dem; Achten, Sandgrafen. von Heffen, befonnt. 
Er mußte ihn malen, gewann feine Gunft, und 

‚ward von ihm in feine Dienfte genommen, doch 
mit.der Erlaubniß, vorher noch anderthalb Sabre 
beym Grafen zu bleiben, 

Die erften Jahre, welche Tifehbein in Caſſel 

zubrachte, waren vorzuͤglich den Aufträgen feines 
Fürften in Vermehrung und Verfchönerung der vom 
legtern angelegten Gallerie gewidmet. - Er murbe 
zwar auch als Portraitmaler fehr geſucht; allein 
Bildnißmalerey war fein eigentliher Beruf nicht. 
Die Unterftügung feines Fürften feste ihn in den 
Stand, feiner Neigung für die alte Geſchichte und 
Die damit verwebte Mychologie zu folgen.‘ - Eine 
glückliche Ehe, die er im Jahr 1756 fihloß, die 
aber durch den fhon 1759 erfolgten Tod feiner 
‚Gattin getrennt wurde, und eine innige Sreundfchaft 
‚mit dem erjt 1793 in Rom verftorbenen Hofrath 
Keifftein, (der von 1745 bis 1758 als Pagen« 
hofmeifter in Caſſel lebte, ) verfüßten dieſe Periode 
feines Lebens. m fiebenjährigen Kriege ließen 
ſelbſt die in Eaffel anmwefenden Franzofen feinen Ta- 
lenten Gerechtigkeit wiederfahren. Jedoch erft der 
‚ wiederfehrende — (1763) war die Epoche, 

von 
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von welcher feine glaͤnzendſte Kuͤnſtlerperiobe an⸗ 
bebt. Jetzt verfihönerte Landgraf Friedrich II. feir 
ne Hauptſtadt. Tiſchbein Half die Bildergallerie 
in dem von Wilhelm VIEL. erbaueten: Pallaſt ein» 
richten, und fhuf ven dieſer Zeit, an feine. vorzuͤg⸗ 
lichſten Hiftorifchen Gemälde. . Bereits ı 762 war 
‘er bey dem erweiterten Collegium Carolinum 
zum Profeflor der Malerey ernannt, 1776 aber 
wurbe bie davon ganz abgefonderte Akademie der 
Malerey, Bildnerey-und Baukunſt errichtet *), 
und Tifchhein babey mit Rathscharakter als dirigi⸗ 
render Profeffor angeſtellt. Als folcher wurde er 
allmählich der Vater und Stifter einer neuen Kunft« 
ſchule, die fich bis nach Italien ausgebreitet har. 
Als das Charafteriftifche verfelben gibt unfer: Bio⸗ 
graph eine edle geiftvolle Zeichnung und ein großes 
Verſtaͤndniß des Helldunfeln an. Nat Kraus 
in Meimar, Profeſſor Börtner in Kaffel, der 
grefliche Pferdemaler Pfoer in Sranffurt am Main 
and der Director Wilhelm Tifchbein in Neapel 
‚legten in ihr den Grund zu ihrer jegigen Treflichfeit, 
Dieſe ſchoͤne Periode von Tifchbein’s Kuͤnſtler⸗ und 
Lehrerthaͤtigkeit ward durch Häusliche Freuden an 
zwey Töchtern erhöht, wovon die ältefte, Amalia, 
ei 
*) Ein befonderes Ghüd führte damals in Caffel 
einen großen Baumeifter,, einen großen Bild« 
‚bauer und einen großen Maler zuſammen: ei« 
nen du Ry, Zahl den Bater und Tifchbein. 
Nur durch ihre vereinte Bemühungen konnte 
eine folche Akademie das werden, was fie 
wurde, 
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einſt von Wieland als Grazie beſungen, in feinen 
hiſtoriſchen Gemälden oft vorfommt. Der lobens⸗ 
wuͤrdigen Kuͤnſtlerſitte, ihre eigne Familie darzuſtel⸗ 
len, verdankt man ein bereits 174 4 ausgefuͤhrtes 
herrliches großes Gemaͤlde, (vergl. S, 40, 121 — 
124,)das im Tifchbeinischen Haufe noch jetzt hängt. 

In Caffel half Tifchbein, feinen Grundfägen 
treu, den edlern Geſchmack in der Malerey aufe 
recht erhalten. Dicht leicht würdigte er feine Kunft 
zur bloßen Nachahmung herab ; faft immer ſuch⸗ 
te er die wirkliche Natur mit der idealiſirten dichtes 
er zu vereinigen, ſelbſt in Bildniſſen. 

° Bon der Stärke feiner Einbildungskraft hatte 
er — in fruͤhern Jahren auffallende Beweiſe ge⸗ 
geben. 1756 wuͤnſchte man von ihm das Bild« 
niß des ſchon verftorbenen Erbprinzen von Walde ; 
es war nur ein fehr unähnliches Portrait von ihm 
vorhanden; allein Tifchbein Hatte ihn vor mehrern 
Jahren gefehn, und lieferte daher ein zum Spres 
chen ähnliches Bild. 

Er unterhielt fich gern mit Dichteen und war- 
aufmerfjam auf die Reſultate der Philofophie über 
bildende Kunſt, wußte ſie aber durch das Beduͤrf⸗ 
niß der Ausübung zu berichtigen... Lefling und 
Klopſtock gehörten unter feine Freunde, Seine 
ülteften und vertraufeften Freunde aber waren der 
jesige-Oberfammerrath und Oberbaudireftor du 
Ry, (dem Eaffel feine ſchoͤnſten Gebäude verdankt), 
und der Kath Caſparſon, der beym Skizziren und 
Ausmalen feiner meiften hiſtoriſchen Stücke gegen 
märtig war, von ihm oft wegen maleriſcher —9*— 
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= fände der Gefthichte und Mythologie befrags wur⸗ 


de, und ihm. oft die dahin einfchlagenden Stellen 
der alten Schriftfteller, die Tifchbein nur in Ueber» 
fegungen leſen Fonnte; aus dem Grundtert erflären 
mußte, Hatte ein Dichter befonders ein ‚neuerer 
den Stoff ſchon bearbeitet: fo ließ ihn fi) Tiſch⸗ 
bein von feinem Fr&:nde vorlefen. Auf diefe Are 
ftudircen beyde die Begebenheiten des Antonius 
und der Kleopatra felbft im Shafefpeare, fo wie 
die Gefchichte Hermanns und Thusneldens in Schle⸗ 
gel's Trauerfpiele, vorzüglich aber in Klopſtock's 
Hermannfhladht. 

Bon S.62 an unterſucht der Verfaſſer mit 
Unparteylichkeit einige Punkte des Tadels, wozu 
man in den Werfen unfers Künftlers Grunde zu 
finden gegiaubt hat. Er vertheidigt ihn, jedoch 
mit Einfchränfung, 1) gegen den Vorwurf, daß 
er in der Wahl der Gegenflände zu feinen hiftoris 
fchen Gemälden zu wenig auf den Geift des Jahr⸗ 
hunderts Kückficht genommen, nad) Ort und Zeit 
zu fehr entfernte Shjers gewählt habe (S.62 — 
66.); 2) gegen.den Vorwurf von Hintanfeßung 
der biftorifchen und lokalen Wahrheit. Im Allgemei⸗ 
nen fen diefer Worwurf nicht treffend; fein. Maler 
fen vielleichtin dieſem Stück gewiffenhafter gemefen, 
als Tifchbein. Doc) wir wollen den Verfaſſer felbft 
bören: „Das Coftüme des Alterthums war der ein« 
zige Umftand, worüber er Gelehrte zu Rathe zog, und 
ihre Hinweiſungen auf Denfmale, Münzen und 
geſchnittene Steine nußte. Seine Sorgfalt hierin 
sing bis auf Kleinigfeiten, und nicht felten mußte 
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fein Freund Caſparſon deßhalb an auswärtige Ge⸗ 
lehrte ſchreiben. Wie fehr er in ſolchen Fällen das 
Antife ftudiert habe, beiveifen unter andern bie 
neun Mufen auf dem Echlofe Wilhelmsthal, der 
ren Borftellung fo wenig beftimmt, und mit fo 
vielen Schwierigkeiten. verfnsft if. — Dem: 
ungeachtet nöthigt eine nähere ‘Betrachtung einiger 
feiner Hiftorifchen Werke der Unparteylichkeit das 
Geftändniß ab, daß jener Tadel in gewiffer Rück. 
ſicht gegründer ſey: wahrſcheinlich weil die Quellen, 
“us welchen Tiſchbein ſchoͤpfte, nicht immer zuver⸗ 
läytg waren, oder (welches mehr mit feinem Cha» 
rakte r zufammen hängt) weil er die genaue Rich- 
tigkeit‘ in diefem Stuͤcke der malerifchen Wirkung 
aufopferte, u.f. mw.“ Daß man die hiftorifche 
Wahrheit am meiften in den Phyfiognomien feiner 
bandelnderr Perfonen vermiffe, die felten das Na- 
tionalgepräg'e ihres Landes haben, feine Griechen 
oder Römer, fondern Deutfche und Sranzofen find, 
ift eine Bemerfung, die fic) auch dem Recenfenten 
bey Betrahtung mander Tifchbeinifchen Werke 
aufdrangte. — Mebrigens war Tifchbein fehon 
vor Erfcheinung von Seffing’s Laokoon innig über» 
zeugt, daß die Kunft felbft die Bilder des Dichters 
nicht unbedingt darftellen dürfe, und glaubte im 
Detail der Darftellung einer alten mit Mytholo⸗ 
gie verwebren Gefchichte, wie 5. B. in feiner Wie. 
derbringung der Alcefte durch den Herkules, (uns 
fers Bedimfens mit völligem Rechte, ) eben fo viel 
Freyheit zu haben, als.der Dichter. — 


In 


Inden legten Fahren feines Sebens verbreiete 
ſich eine gewiſſe fanfte Schwermuth über fein Weſen; 
fein raſtloſer Künftlerfleiß aber ließ nicht nach, ſelbſt 
nicht, als fein Geficht merklich abnahm, Als ein 
. Beweis der Lebhaftigkeit feiner Einbildungskraft, 
auch in feinen legten Jahren, dient folgende Anekdo⸗ 
te: Im Sommer des Jahrs 1785 hatte er Herren 
Campe bey einer Durchreife in einer halbftündigen 
Unterredung kennen gelernt. Er urtheilte, ber 
Mann habe einen Chriftusfopf, und nach zwey 
Jahren mahlte er deffen Bruftbild aus dem Ges 
daͤchtniß, mit überrafchendem Ausdruck und auffal⸗ 
lender Aehnlichkeit. — Tiſchbein ftarb am 2 2ften 
Auguft 1789,- bepnahe fieben und fechzig Jahe 
alt. Ä | 

Das bie hieher erzählte ift ein Auszug bes 
Woſentlichſten aus den erften vier Abfchnitten die⸗ 
fer Schrift: Im fünften wird fein ſittlicher und 
artiftifcher Charafter geſchildert. Biederkeit vers 
bunden mit einem zuvorfommenden Betragen, ns 
nigfeie der Empfindung, Religiofität, ein gerech⸗ 
tes Selbftgefühl, find einige Züge deſſelben. Sein 
Künftterfleiß war bewunderungswuͤrdig. Selbſt 
auf dem Schauplaße des gefellfchaftlichen Lebens, 
oder im Cirkel feiner Freunde, pflegte er den Ideen⸗ 
gang zu neuen Entwürfen zu nügen. Mehrere 
- feiner vorzüglichften Gemälde verdanken ihr Dax 
feyn diefer Beranlaffung., Mit Begeifterung er- 
griff er jeden neuen Gedanken, den er einer maleri⸗ 
ſchen Darftellung für fähig hielt, und firiete, for 
bald er nur konnte, das Bild feiner Seele mittelft 
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einer fluͤchtigen Skizze, die er gemeiniglich mit 
ſchwarzer Kreide auf Grundpapier, oder auch mit 
Korhftein, entwarf, Mehr ausgeführte Zeichnuns 
gen entwarf er mit der Feder und fchattirte fie. mie 
Tuſche. War er mit einer auf dieſe Art firircen 
ee zufrieden, fo ruhte er nicht eher, bis er fie 
auf der Leinwand ausgefuͤhrt hatte. Am hellen Tas 
ge eingeſchloſſen, und ſelbſt fuͤr ſeine Hausgenoſſen 
unzugaͤnglich, überließ er ſich ganz dem Enthufias- 
mus der Kunſt. Erſt wenn das Gemälde bis auf 
einen gewiſſen Grad fertig war, ließ er es Freun⸗ 
ben feben, um ihr Urtheil zu hören. 


Im gefelligen Umgange wußte er durch eine 
männliche Offenheit, verbunden mit viel Welt in 
feinen Sitten, die Unterhaltung zu würzen: bie 
Crkel der Großen ſuchte er nicht, da er gegen alles 
Geremoniöfe, Geraͤuſchvolle eine enrfchiedne Abnei⸗ 
gung hatte; fonnte er aber-ihren Umgang nicht 
meiden, fo erfchien er als ein gebildeter Weltmann. 
* Gegen Fremde war er gefällig, In der Einrich⸗ 
tung feines Hausweſens liebte er eine anftändige 
Peacht ohne Verſchwendung. Brieſwechſel war 
fine Sache nicht, In Kunſtſchriften war er bes 
leſen, und verftand und ſprach das Franzöfifche, 
wie das Italieniſche. Im Umgang befaß er die 
ſchwere Kunſt, die ganze Eigenthuͤmlichkeit feines 
Beiftes in den Anftand des feinen und gebildeten 
Mannes zu Eleiden, ohne der Würde bes Charakters 
etwas zu vergeben. Kine beſtaͤndige Munterkeit 
md Gefchmeidigkeit in jenem, bey einer wirflicdyen 

LXI, B. 1. St. K ſich 


146 Tiſchbeins Leben. 


fich auf Bewußtſeyn gründenden Unbiegſamkeit, 
vollendete das Bild ſeines Charakters. 

Dieſer beſtimmt zugleich den Geiſt ſeiner Kunſt⸗ 
werke. Sein feuriges Temperament, mit der Ru⸗ 
he des Nachdenkens aufs-innigfte verbunden, be⸗ 
ſtimmte bey ihm die Art hiſtoriſche Gegenftände zu 
behandeln. Faſt alle feine Gefchichtsmalereyen 
find aus dem mythologifchen Zeitalter entlehnt, oder 
durch die Ars der Darftellung in das Gebiet ber. 
Dichtkunſt hinüber geſpielt. S. 83 fl. (vergl. 
©. 44 ff.) ſucht der Verfafler in der Art der Aus« 
bildung, die Tifchbein in frühern Jahren erhielt, 
die Gründe feiner überwiegenden Neigung für die 
‘ Darftellung von Begebenheiten des mythologiſchen 
Zeitalters auf, was wir, um nicht zu weitlaͤuftig zu 
werden, wie manches andere, uͤbergehn muͤſſen. 

Bey ſeinem Hange, die Begebenheiten der 
Heldenzeit darzuſtellen, war gleichwohl Tiſchbein's 
Genie minder empfaͤnglich für das Große im Allge⸗ 
- meinen, für Ideale des Erhabenen, mie wir fie 
in antifen Statuen finden, als für das Parhecifche 
in Darftellung einer beftimmten Begebenheit aus 
“ der Fabel oder Geſchichte. Uebrigens zog er das 
Erhabene dem bloß Schönen vor; daher behandelte 
er am fiebften ſolche Gegenftände, die durch.ein hoͤ⸗ 
beres Intereſſe das möralifche und aͤſthetiſche Ge- 
- fühl in Bewegung feßen, und nicht blos durch Sin« 
nenreiß gefallen. Seine Compofitionen, mehr 
überdacht, als durd) den Schlag einer Zauberruthe 
. entftanden, zeigen durch ihre -Rundung und Fein: 
beit, daß fie nie bloße Zufammenftellung einzelner 
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in der Natur aufgefaßrer Züge, fondern Schöpfune 
gen einer redenden Einbildungefraft waren, 

Tifchbein’s Zeichnung ift im Ganzen richtig 
und bedeutungsvol. Das Nakte feiner Figuren 
verräch Studium der Antiken; die Gpmänder find 
in einem großen Gefchmad geworfen, und laffen die 
Bewegungen der Glieder ungezwungen durchſchei⸗ 
nen. Weil er aber mehr auf maleriſche Wirkung als 
auf genau berechnete Verhaͤltniſſe ſah, ſo ſind ſeine 
Figuren nicht immer tadellos; das Affektvolle, wo⸗ 
nad) er ſtrebte, uͤberſchreitet bisweilen die Schran⸗ 
ten, Der Ausbruc erhält dadurch frenlich mehr 
Staͤrke, und befonders find feine Kopfrendungen 
faft immer voll Geift und Jeden: allein in manchen 
Fällen geht aud) dadurch die ruhige Grazie verloren, 
welche man in den Werfen Raphael’s und ber roͤ⸗ 
mifchen Schule iiberhaupt bewundert. 

Ein großes Verftändniß des Helldunkeln ift 
ein charakteriftifher Zug aller Compoſitionen Tiſch⸗ 
bein’s, Seine Sorgfalt, die Wirkung des Lichts 
zu verftärfen, ging fo weit, daß feine Abſicht, je 
der beleuchteten Partie einen Schatten entgegen zu 
Stellen, bisweilen in bas Geſuchte fälle. Uebrigens 
brachte er allerdings Durch große Licht» und Schar» 
tenmaſſen Ruhe und Haltung in feine Darftelluns 


Sein Colorit ift aus der Venezianifchen und 
Seanzöfifchen Schule zuſammengeſetzt, heiter und 
burch eine gefällige Lebhaftigkeit einladend. Bey 
zeichen Compoſitionen gebt jedoch diefe Lebhaftigkeit 
In das Bunte über, und — die Ruhe des — 
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eindrucks, der durchaus eine gewiſſe Einheit ‚der 
Sarbentöne verlange. Der Pinſel ift marfig, mit 
Sicherheit geführt, und daher kuͤhn in kraftvollen 
Drücken. Tiſchbein liebte das Durchfiheinende 
der Farben, und erlaubte fi), befonders in juͤn⸗ 
gern Jahren, etwas zu viel Laffirungen. Kenner 
wollen daher, und weil er überhaupt die Saftfarben 
zu ſtark brauchte, behaupten, daß fein Colorit nicht 
für die Dauer ſey. | 

Jeder Maler fehildert in feinen Werfen mehr 
‚ober weniger fich felbft. Bey Tiſchbein gab Diefe 
Färbung der Gegenftände durch ein von eigner Em⸗ 
pfindung abprallendes Sicht feinen Gemälden eine 
ganz eigne Wärme, 

Obgleich der trefliche Gefchichtmaler auch als 
Portraitmaler fehr glücklich war, und feinen meis 
ften Bildniſſen, wenn auch nicht immer eine voll« 
kommene Aehnlichkeit, doch geben, Geift und In— 
tereffe zu geben mußte: fo war dennoch die Por- 
traitmalerey, bie feiner reichen Phantafie nicht Un- 
terhaftung genug gab, nicht fein eigentliches Sach, 
fo wenig als Landfchaftsmalerey. — — — 

Schon aus dieſem Auszuge der Tifhbeinifthen 
Biographie und Charakterſchilderung wird Die 
Wahrheit des diefer Schrift im Eingange unfrer 
Kecenfion im Allgemeinen gegebenen Lobes einleuch- 
ten. Manches dem Kunſtliebhaber inteteflante 
Detail muß man in ihr felbft nachlefen. So vek« 
webt 3. DB. der Verfaſſer in die Erzählung der ver⸗ 
fehiedenen gebensperioden Tiſchbein's manche Nach» 
richten von feinen einzelnen vorzüglichern Arbeiten. 

Im 
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In Banzen ift die Biographie mit philofophifchem 
Geift behandelt, fo daß der Verfaſſer fo viel als 
möglich immer zu zeigen fucht, nicht blos was 
Vſchbein als Menſch und Künftler war, fondern 
auch wie er es wurde. Hie und da find auch 
allgemeine Betrachtungen über aͤſthetiſche Gegen« 
fände eingewebt, die man nicht ungern lieſt, ob⸗ 
gleich fie Hin und wieder eine größere Klarheit und 
Kürze zu wuͤnſchen übrig laffen. Hin und wieder 
kommen auch bemerkenswerthe beyläufige Hiftorifche 
Nachrichten vor, wie die S. 11 — 14 in den 
Noten über die fehr zahlreiche Künftlerfamilie der 
Tſchbeine; S. 36 — 38 über den Grad von Kul⸗ 
tur in Kückficht auf die Kunft, in welchen Tiſch⸗ 
bein das Sand der Heflen fand. — Der Styl haf 
Eleganz und Korrektheit, fallt jedoch zumeilen ein wer 
nig ins Pretisfe, was bey Elogien freylich ſchwer zu 
vermeiden ift. Dennoc) bemerft man, ungeachtet der 
großen Wärme des Biographen für feinen Gegen⸗ 
Rand, im Ganzen viel Wahrheitsliebe, die auch 
Schwaͤchen des übrigens fehr achtungsmürdigen 
Nenſchen und Künftlers nicht verfchweigt, jedoch 
mit feiner Schonung und feifer Hand berührt. So 
rindet fich das Ganze zum ſprechenden Bilde eines 

dioduums. FJ 
Als Beleg von Tiſchbein's großer Künftlerthär 
tigkeit folge von S. 91 — 140 ein Verzeichniß 
ſeiner Gemähfde, nebft einer Weberficht feiner hin 
terlaffenen Skizzen und Handzeichnungen. Es 
erhält jenes dadurch ein größeres Intereſſe, daß 
beymanchen der vorzüglichften Stücke ausführliche 
83 erlaͤu⸗ 
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erlaͤuternde Armerkungen beygeſetzt ſind, welche 
die Urtheile mehrerer Kunſtkenner enthalten. Rec. 
wuͤnſchte, daß dieſe ſchaͤtzbare Zugabe noch bey 
mehrern Nummern Statt finden können. Da Tiſch⸗ 
bein ein denkender, und mit einer ſehr reichen Ein⸗ 
bildungskraft begabter Kuͤnſtler war: ſo muß ein 
Commentar zu ſeinen Werken immer lehrreich ſeyn. 
Allein eine ausführlich raifonnirende Beſchteibung 
auch nur von alien feinen befannt gewordenen Hiftg- 
rifchen Gemälden würde. ſreylich (don zu einem 
ziemlich ſtarken Buche anwachſen. Wenigfieng 
wuͤnſcht Rec, über manche Sammlungen Tiſchbein ⸗ 
fcher Gemälde, zu denen auch Fremden der Zufritt 
feiche ift, einen geſchmackvollen Commentar, z. B. 
uͤber die, welche einen eignen Saal bes Weiflenftei- 
ner Schloffes ſchmuͤcken, bie allein 2 3 wichtige Stücke 
ausmachen; ebenfo über die 9 Gemälde aus ber Lei⸗ 
densgeſchichte Chriſti, die ſich in ber katholiſchen Ca⸗ 
pelle zu Caſſel befinden, Sollte nicht Tiſchbein's ver« 
trauter Sreund, Herr Caſparſon, dieſe angeneh⸗ 
me Mühe gern übernehmen, die dem durchreiſen 
den Betrachter ben Genuß fo fehr erleichtern wuͤr · 
de? Bey vielen der hier aufgeführten Gemälde ift 
der Ort, wo fie fich befinden, verzeichnet ; bey manchen 
andern nicht, In Abfiche der leßtern könnten Tifch« 
bein’s noch lebende Freunde und Befannte in Men« 
fels Kunſtjournal, oder auch in unferer Bibliothek, 
Suppfemente liefern, — Noch fann Rec. Den 
Wunſch nicht unterdrücken, daß Tiſchbein's vorzüg» 
lichſte hiftorifche Compoſitionen nach) und nach Durch 
den Grabftichel in Deutſchland wie im Auslande bes 
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fannter wuͤrden. Caſſel hat jetzt einen vortrefli» - 
den Zeichner an dem jüngern Herrn Nahl, der auch 
für Die chalkographiſche Geſellſchaft in Deſſau die 
Zeichnung der in der Caſſelſchen Gallerie befindlis 
chen herrlichen vier Gemälde von Claude Lorrain, 
die Tageszeiten, beforge hat. Sollte dieſer nicht, 
wenn es ber chalkographifchen Gefellichaft gefiele, - 
fi der Arbeiten eines fo vorzüglichen deutfchen Ma⸗ 

lets anzunehmen, für fie gern einige der Haupt⸗ 
werke feines. Sandsmanns für den Kupferftecher eich" 

nen? 

Die Anzahl der aufgefüeten hiftorifchen und 
mythologiſchen Gemaͤlde ift 144. Ganz voll. 
ſtandig möchte aber dieß Verzeichniß nicht ſeyn. 
So erinnert ſich der Rec. eines nicht darin verzeich⸗ 
neten Gemaͤldes vom verſtorbenen Tiſchbein, das 
er bey deſſen Neffen, dem Gallerie-Inſpektor in 
Caſſel ſah: Herkules zwiſchen Tugend und Wol⸗ 
luſt. Sein ernſter Blick geht vorwaͤrts hin. Die 
Wolluſt, unbekleidet, umſchlingt ihn. Er aber 
ſtemmt ſich kraͤftig gegen ſeinen Stab, und folgt 
der ihn fortfuͤhrenden Tugend: ein nicht großes, 
aber ſchoͤnes ausdrucksvolles Stoͤck. — Auch ſind 
ſeine zwey letzten hiſtoriſchen Gemaͤhlde, Curius 
und Cincinnatus, die der Staatsminiſter Waitz 
Freyherr von Eſchen in Caſſel beſitzt, und die 
Hert Caſparſon S. 172 erwähnt, in dem Ver⸗ 
zeichniß nicht mit aufgeführt. 

Bon Bildniſſen, Familien⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsſtucken wollte und konnte der Verfaſſer 
nicht alle, ſondern nur die merkwuͤrdigern anfuͤh⸗ 
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ren, deren gı Nummern find; von Anfichten 
und Landſchaften find ı gaufgeführ.. S. 129ff. 
wird Nachricht von Eopien und Skizzen größes 
rer Gemälde, und S. 1317 — ı40 von feinen 
Handzeichnungen, Entwürfen und Ideen ger 
geben. Unter diefen find 225 Nummern meift 
ausgefuͤhrter Zeichnungen namhaft gemacht, 

Angehaͤugt ift dem Bude ©. 141 — 173, 
eine Borlefung zum Andenken oh. Heinrich 
Tiichbein’s, in der Heffen- Gaffelifchen Gefell- 
ſchaft der Alterchümer den ı ıten April 1790 ges 
halten von ihrem beftändigen Cecrerär, dem Rath 
und Prof. Eafparfon. Man hört in ihr den viele 
jährigen vertrauten Freund des Verſtorbenen, der 
aus dem Umgang mit demfelben manche intereffan« 
fe Anekdote, und durd) feine genaue Bekanntſchaft 
mit ihm bin und wieder einen Fräftigen Pinfelftrich 
zur Charakteriſirung beffelben anzubringen weiß, 
Hat glei) der Styl dieſes Auffages weniger Feile, 
als Engelſchall's Schrift, und ſtimmt fie gleich in 
den wefentlichften Datis mit jener tiberein: fo lieſt 
man fie doch aud) nad) jener nicht ohne Intereſſe. 
Wir befchließen diefe Anzeige mit der Ermähnung 
des dem Buche vorgefegten Bruftbildes, Es ift 
von Ant. Karcher in Mannheim nach einer von 
Tiſchbein felbft 1773 in ſchwarzer Kreide ausge: 
fuͤhrten, und nach ber Verficherung feiner Bekanns 
ten höchſt ähnlichen Zeichnung in punktirter Manier 
fen geftochen und braun abgedruckt. 
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v. 
Vermiſchte philoſophiſche Schriften des H. 
Hemſterhuis. Dritter Theil. Aus dem Franzds 
ſiſchen uͤberſetzt. N ebſt wen Zugaben des Ueber⸗ 
ſetzers. $eipzig, in der Weidmannifchen Bud)» 
handlung 1797. XIIS. Vorr. und Inhalt. 
2608, 8. 


Franz Hemſterhuis gehoͤrte unter den Neuern 
unſtreitig zu den echteſten Geiſtesverwandten und 
zu den gluͤcklichſten Nachahmern Platon's. Denn 
auf ihm ruhte, wie auch der Ueberſetzer bemerkt, 
der wahre Genius der Akademie, und in feinen 
Merken herrfcht ein unerfünftelter Artirismus, die 
Blüthe einer durch langen Umgang mit den Alten 
gleihgeftimmten Denfare. ec. wuͤnſchte daher 
längft, daß die bereits vor fünfzehn Kahren in 
zwey Theilen herausgefommene deutfche Ueberſetzung 
feiner Schriften durch die Stuͤcke ergaͤnzt wuͤrde, 
welche die franzöfifche Sammlung vor jener voraus 
bat. Diefe erfchien nad) des Verfaſſers Tode uns 
ter dem Titel: Oecuvres philofophiques de 
M. P Hemßerbuis. Paris, chez H. 1. lan- 
fen 1792. 2. Tom.g., und enthielt außer den 
vorher einzeln nur für Freunde gedruckten Eleinen 
Schriſten noch zwey bis dahin ungedruckte, von 
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Herrn Jacobi mitgerheilte Auffüge bes Weremig: 
ten: Simon, ober über die Seelenfräfte, und 
ben Brief des Diofles an Diotima über den 
Atheismus, 

Wir fehen durch Erfcheinung dieſes dritten 
Theils unfern Wunfd) erfüllt, und eilen zur Anzeis 
ge des Inhalts, wenn mir zuvor größtentheils aus 
der franzofifchen Vorrede des Originals, die Haupt⸗ 
data vom $eben des Verfaflers unfern Leſern mitge⸗ 
theilt haben. Sein Örofvater war ein gelehrter, 
durch Reifen gebilderer Arzt zu Groningen; fein 
Vater der als Philolog unfterbliche Tiberius Hem⸗ 
fterhuig (geb. 1685, geft. zu Senden 1766.) Ein 
ed;ter Kenner des Verdienftes, Ruhnken, in ſei⸗ 
fem vortreflihen Elogio Tib. Hemfterhufüi 
nennt unfern Franz Hemſterhuis: paterniingenii, 
animi et oris imago, qui philofophiam et 
mathematicas artes cum antiquitatis erudi- 
tae fcientia ita coniunxit, ut, qua laude 
magis excellar, difhcile fir exiftimare. — 
„Ein einfaches, ganz den Mufen gewidmetes $er 
ben, (fagt der franzofifche Vorredner) fanfte und 
reine Sitten, dabey eine ausnehmende Befcheiden- 
beit, verfchafften ihm feinen fehr ausgezeichneten 
Plaß in der Welt: dagegen machten fie ihn um fo 
anziehender und foftbarer für feine Freunde, die in 
feiner ftillen Einſamkeit aus feinen ausgebreiteten 
Einfichten Nahrung für ihren Geift, und aus feb 
nen weifen Lehren Troft für ihr Herz fchöpfi 
Unter diefe Freunde gehörten vorzüglich der 1773 
verftorben Greffier Franz z. der Zürft — 
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Fuͤrſtin von Gallitzin (welcher unter dem Namen * 


Diotime er ſeine meiſten Werke widmete), und F. 
H. Jacobi. Er ftarb im Haag im Junius 1790, 
als eriter Commis bey der Staatsrath⸗Kanzley 
der vereinigten Niederlande, 


Diefer dritte Theil enthält unter fortlaufenden 
Nummern; Vill. Aleris, ober vom goldnen 
Zeitalter, gebrudt im %. 1787. (S.1— 10», 
nebſt einigen gelehrten Anmerkungen des Verfaflers 
S. 103 — 120.); einen vortreflichen Dialog, 
voll der feinften Wendungen , gleich anziehend fir 
Verftand, Phantafie und Herz. ec. liefert feinen 
Auszug, ba ein gut burchgeführtes philofophifches 
Geſpraͤch in einem ſolchen, wenn er auch noch fo 
genau ift, fehr verliere; uͤberdieß auch ſchon in dem 
Bude felbft (ſ. S. 2339 — 241) bie Reihe der 
Hauptgedanfen dargeftellt ift, 


IX. Der Charakter des verftorbenen 
Franz Fagel, Greffiers im Haag, philofophifch 
befchrieben. Gedruckt im Jahr 1773. (8. 121 
— 138.) Nur Umeiß; nur wenige Züge zur 
Charafterifirung eines fehr feinen Staatsmanns 
und vielfeitig ausgebildeten, edlen Menfchen; aber 
dieſe wenigen Züge von einer Meifterhand entwor⸗ 
fen, Die die größte Zeinheit und Delifateffe mit Ber 
ftimmtheit und Kraft zu verbinden weiß, Kine 
Menge freftender allgemeiner Bemerfungen find fehr 
paflend an das Befondere gefnüpft, Das Darge- 
ftellte ift, wie alles, was aus biefer Feder floß, in 
ächt antikem Geifte gedacht und ausgedrüdt, 
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X. Briefe des Diokles an Diotime, über 
den Atheismus, gedruckt im Jahr 1787. (S. 
139 — 162.) Man kennt diefen geiftvollen Bey» 
trag zu einer Geſchichte der Philofopbie, wie fie 
noch erft fol gefchrieben werden, bereits aus der 
zweyten Ausgabe von Jacobi's Werk liber die Lehre 
des Spinoza. Der Vollftändigfeit halber ift aus 
dem eben genannten Buche XI. das Schreiben 
des Herrn F N. Jacobi an Hemſterhuis 
(S.163— 198.) hinzugefügt. 

Den Beſchluß machen XI. zwey Zugaben 
des Ueberſetzers, den Rec. zu nennen kein Bes 
denken trägt, da er unter der Worrede wenigftens 
feinen Wohnort zu erkennen giebt, und da feine Are 
beit Beyfall verdient. Es ift Herr Michael En. 
gel, Profeſſor der Phitofophie zu Mainz.  Diefer 
liefert am Ende des Buchs 1. eine Analyſe der 
philoſophiſchen Werfe des Herin Hemfterhuig 
(©. 199 — 341.): zweckmaͤßig zur Ueberfiche 
der Ideenreihen dienende, gedrängte Auszüge aus 
den in den drey Theilen diefer Sammlung enthalte⸗ 
nen philof. Aufſaͤtzen. 2. Einige Bemerkungen 
zur Bergleichung der Hemſterhuiſiſchen Philo— 
fophie mit der kritiſchen (S. 242 — 260.) 
Hogleih Hemſterhuis Fein firenger Syſtematiker 
war, fo iſt er doch auf feinen freyen Wanderun— 
gen der kritiſchen PHifofophie auf mehr als Einer 
Stelle begegnet. Die letztere hat faft Feine Frage 
von Wichtigkeit in Unterfachung genommen, mel« 
che in feinen Schrifien nicht wenigftens berührt wa- 
re. Am auffallendften iſt der Unterfchied zwifchen 
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beyden in der Theorie des Vorſtellungsvermoͤgens. 
Diejer Sag wird ausgeführt S.243 — 247. 
Dann werben die übrigen metapbpfifchen , und die 
moralifchen Ideen beyder Philofophen verglichen. 
Dep der ganzen raijonnirenden Vergleichung, die 
nicht füglich einen Auszug geſtattet, zeigt fich Herr 
Engel als einen — ſelbſeſotſchenden 
Denker. 











VI. | 
Kunſtnachrichten. 
kLucrezia, ein’ Delgemälde von Johann Som. 


nicus Fiorillo, beſchrieben von Karl Mit. PET 


— J 





Aus einem Briefe an Herrn **. 
Halle, den roten Dee. 1797. 


Mıs is ich neulich Fiorillo' s vor kurzem vollendetes 
Gemaͤlde mit Einem Worte gegen Sie erwaͤhnte, 
dacht ich nicht, daß Sie eine ausführlichere Be⸗ 
ſchreibung von mir fodern wuͤrden. Denn Sie 
wiflen ja, lieber Freund, welch eine mißliche Sa⸗ 
che es mit Beſchreibungen des Schönen ift. Ueber 
dieß koͤnnte ein Göttinger, der Das anziehende Stuͤck 
öfters betrachtet hätte, Ihr Verlangen befler ber 
friedigen, _ ch gab zwar, wie ich pflege „um. den 
Eindruck des Intereſſanten trauer zu bewahren, von 

— dem, 
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dem, was vom Anſchauen zuruͤck geblieben war, 
mir ſchriftlich Rechenſchaft: doch kount' ich's auf 
der Reiſe nur nach einmaliger Betrachtung, nur 
aus dem Gedaͤchtniß. Damit Sie dieß indeß nicht 
für gar zu untreu haften, kann ich Ihnen doch fas 
gen, daß der Kuͤnſtler ſelbſt meine Beſchreibung 
richtig fand. 

Luc—rezia, eine edle Geſtalt in weißem Ges 
wande, finft von ihrem Siße in die Mitte des 
Zimmers fterbend bin; auf ihrer linfen Bruft 
rinnt fehon das Blut aus der Todeswunde; ihr 
vechter Arm fanf ſchwer und fchlaff zurück, der lin⸗ 
fe ruht mit Grazie auf ihrem Schooß. Sie hat 
fo eben des Sextus Tarquinlus Frevelthat mie den 
nachdrucksvollen Worten erzähle, die ihr Livius 
(1358.59, die Stelle welche der Kuͤnſtler durch» 
aus vor Augen gehabt Hat) in den Mund legt. 
Auf ihrer gefchloffenen, Höchft bedeutungsvoll gegos 
genen Sippe ſchwebt das erhebende ſelbſt Todes 
ſchmerzen lindernde Bewußtſeyn tiefgekränfter Uns 
fhuld und unbefledter Seelenreinheit, ſchwebt lei. 
fer Ausdruc eines Zarrgefühls, das nur im ſelbſt⸗ 
gewählten Sterben Ruh' und Genüge findet. (Cor- 
pus eft tantum violatum, animus infons, 
Mors teftis —.) Gie hat von den Anmeferie 
den es fi) mit Hand und Mund gefoben laffen, daß 
den Ehebrecher feine That nicht ungeraͤcht ſolle blei⸗ 
ben; hat aufihre Tröftungen, ba fie alle Schuld 
von der Gezwungenen auf den Frevler wälzten, 
erwiedert: Vos videritis, quid illi debeatur : 
go me, etli peccato abfolvo, fupplicio 

non 
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non libero; und hat mit dem erhabenen Worte: 
Nee ulia deinde impudica Lucretiae exem- 
plo vivet, den unter dem Gewand verborgenen 
Dolch ſich in das Herz gefioßen. 

infs von ihr im Vorgrund tritt von der Sei. 
te Junius Brutus hervor, den man bis auf dies 
fen Augenblick für blödfinnig gehalten hatte. Er 
zeigt mit der Linken auf die Eterbende, hebt mit 
ber Rechten den blutigen Dolch gen Himmel, und 
ſchwoͤrt mit Flammenblick (per hunc caftifimum 
‚ante regiam iniuriam fanguinem) den Tarquis 
niern Tod und Verderben, den Römern renheit, 

Zunächft von ihm, weiter zuruͤck, ſteht Pur 
blius Valerius, der Freund des alten Spurius 
kucretius; dicht hinter $ucrejien, die Sinfende 
unterftügend, ihr Gemahl Collatinus, bleich, halb 
entfeelt: in fräftigem Contraft mis Brutus, deſ— 
fen ganzes Wefen Feuer, Thatkraft, Energie if. 
Auf der andern Seite des Vorgrunds im Schatten, 
in einem frappanten Helldunfel gehalten, fchläge 
$ucreziens alter Water die Hände zufammen. 

Man fieht noch den mit Mitleid, Unmillen, Bes 
wunderung gemifchten, tiefen Schmerz über $ucres 
jiens Tod, aber diefe vermifchte Empfindung uͤber⸗ 
ſtrahlt durch das höchfte Erftaumen über den Rache 
fhmwörenden, urploͤtzlich verwandelten Brutus. 
Amalgamirt mit dieſem Erſtaunen ſcheint einige 
Bangigkeit uͤber die Kuͤhnheit ſeines Entſchluſſes. 

Groß war die Schwierigkeit, gleichſam zwey 
Momente zugleich darzuſtellen, oder, richtiger zu 
reden, den ſpaͤtern Moment des Staunens — 

Is 
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Brutus ſo zu ſchildern, daß man zugleich noch leb⸗ 
hafte Spuren des unmittelbar vorher gegangnen 
Moments der erſchuͤtternden Wirkung des heroi⸗ 
fhen Selbſtmords ſaͤhe. Aber ver Kiünftler bat 

diefe Schwierigkeit ſehr glücklich uͤberwunden — 

Die dargeftellte Handlung bildet gleihfam einen 
vollendeien Kreis, der von ‘der Hauptperfon auf 
Brutus, von ihm zu benuübrigen hingeht, und 
fi) bey $ucretiens Vater ſchließt. Der erfte Blick 
des Betrachters füllt auf die Heldin; aber er wird 

von diefer fogleich hinüber gezogen, als von der Ur⸗ 
ſach auf die naͤchſte Wirkung, aufden auf die Ster- 

bende hinweifenden, den blutigen Dolch empor hal« 

‚tenden Brutus. Auf ihn, den Raͤcher, find In 
dieſem Augenblick die Augen der Freunde, die un« 

mittelbar vorher auf dem edlen Opfer ruheten, ge⸗ 

befter. Bon ihm, dem Urheber einer unerwarte- 

ten Veränderung der unerwarteten Scene, gebt 
der Blick weiter fort auf die drey Nebenfiguren 
nach der Reihe, in denen die Miſchung der Ge— 
fühle, von weſchen die ſpaͤter veranlaßten die fruͤ⸗ 

hern, wie eine Welle die andere, verſchlingen, 
doch wie dieſe, nicht ohne in einander zu fließen, — 
nach Verſchiedenheit des Intereſſe wıb des Alters 
ſich in verfchiedenen Proportionen zeigt. So ift 
in Collatinus die Theilnahme an Brutus That, 

‚wie natürlich, am ſchwaͤchſten, eben weil ben ihm 
das Gefühl Aber Sucreziens plößlichen Verluſt am 

-ftärfften if, Beym alten Water har Entfegen die 
Oberhand. In dem minder leidenſchaftlichen Va⸗ 
lerius, der nur Freund, nicht Blutsverwandter iſt, 
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hatte (ſieht man) kurz zuvor die Stelle des uͤber⸗ 
‚mannenden, berzzerreiffenden Jammers beym Ge 
mahl und Vater, nur freundfchaftlic) theilnehmen» | 
des Bedauern, etwa mis ruhiger Bewunderung 
gemifcht, eingenommen, 

Die Zeichnung fcheint durchgehende Fichtig; 
die Anatomie des Nackenden verräch das feinfte 
Studium der Natur und Antike, und ift bey der 
weiblichen Form und den verfchiedenen männlichen 
bis ins Fleinere Detail ſehr beſtimmt unterfchieven; 
jeder Theil jeder Figur traͤgt ihren Charakter, Die ' 
Geitalten, vorzüglich die beyden vornebmften, find 
edel; edel und einfach ift die zu einer leichten, Elas 
ren Ueberficht ſich ründende Compofition des Gans 
jen ; das Coflüme paflend. | 

Auch das Colorit läße nichts Erhebliches zu wuͤn⸗ 
ſchen übrig ‚es herrſcht eine ſchoͤne Harmonie der Faͤr⸗ 
- bung, fo wie viel Haltung, im ganzen Bilde, us 


erezia in vollem Lichte, mit ihrer biendend zarten Car · | 


nation, ihrem weißen Gewande und purpurrothen 
Mantel, der angenehme Reflereauf das Weiße wirft, 
macht einen treflichen Eontraft mit dem braunen, im 
Schatten ftehenden Alten, an welchen indeß auch im 
Schatten alle Theile deutlich bemerkbar find. Die 
fer Alte koͤnnte übrigens für eineRembrandifche Fi⸗ 
gur gelten, da die andern im talienifchen Styl 
gearbeiter find. Auch der ſcharlachrothe Mantel 
des Brutus ift mit Verftand gewaͤhlt. Weil der 
Stifter der Römifchen Freyheit, durd) jedes Mit⸗ 
tel gehoben, hervortreten follte: fo war hier die 
fehrenende Farbe die befte, An Lucrezien dagegen 

LxXL.D2. 1. St. ( wuͤrde 
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wuͤrde ein Scharlachmantel ftatt! des purpurrorhen 
die fanfte Farbenharmonie mit Härte geftort haben. 
Der Hintergrund ift grau in Grau angelegt; ſehr 
einfach, fo daß das Auge dort ausruhen kann, und, 
durch nichts zerftreuet, auf die handelnden Perſo⸗ 
nen zuruͤckkehrt. Mur oben auf der rechten Geis 
te der Wand erblickt man die Büften des Romulus 
und Remus, zue nähern Andeurung der Scene, 
Unks hinter Brutus hängt ein aufgezogener, gelb» 
licher Vorhang am Säulenwerfe herab. 

Es ift zu bebauern, daß dieß geiftvolle Ge⸗ 
mälde nicht in ein vielbefuchtes Cabinet kommt, 
fondern künftig wahrſcheinlich die Zierde eines ab⸗ 
gelegenen Landgutes feyn wird, mo nur Wenige 
Gelegenheit haben werden, in Fiorillo eben fo den 
Maler hochachten zu lernen, als man in Göttin- 
gen in ihm einen treflichen Lehrer der zeichnenben 
Kuͤnſte ſchaͤhßt. Der Befißer des Gemaͤldes ift ein 
Siefländer, Herr von Lippart, ein junger Mann 
von Geſchmack und voll Eifer fir die Kunſt. Der 
Kuͤnſtler ift eben befchäftige, für ihn ein Gegen» 
ftück anzufangen: Hektor, Paris und Helena, wie 
der Tapferfte der Troer feinen unmännlichen Bru⸗ 
ber mit Vorwürfen ftraft. Fiorillo läßt fih nue 
fehr felten auf ähnliche größere Arbeiten ein. Schas 
de um fo mehr, daß aud) ein anderes hiftorifches 
Gemälde von feiner Hand (ber franfe Sohn des 
Königs Antiochus nebft feiner ſchoͤnen Stiefmutter 
und dem Arzt. Erafiftratus ) aus Deutfchland weg 
nach England fam. Ueber diefes Stuͤck fol Buͤr⸗ 
ger einmal commentirt haben. 
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Leipzig Herr Baufe hat zur Folge feiner Bild» "= 
niſſe berühmter deurfcher Gelehrten das Bildniß 
Goͤckingks, nad) einem Gemählde von Graf, 
herausgegeben. Auch ift nun das von ihm ange 
kuͤndigte Bildniß Guſtav Adolphs erfchienen, wel 
ches dem von ihm gelieferten Bildniſſe Peter I, 
zum Seitenftüd dienet. Man wird in beiden neuen 
Blättern die Weiche und Kraft des Grabftichels 
nicht nut wieder finden, die man in Baufens Kup« 
ferftichen fehon zu bewundern gewohnt ift; fondern 
auch eine Zartheit und fünftliche Verbindung der 
Striche und Punfte, wie in den, mit dem Grab⸗ 
ſtichel allein ausgeführten, frühern Werfen eines 
Bartalozzi. | 

Daſelbſt in der Dykiſchen Buchhandlung er« 
fhien voriges Jahr: Briefe über die mahleriſche 
Perſpektive von Horſtig. Mit 32 Kupfer 
‚tafeln. 260 ©. gr. 8. Durch) diefe ‘Briefe erhalten 
die mathematifhen Lehrbuͤcher über die Perfpeftive 
feinen Zuwachs; fondern die Abſicht derfelben iſt 
vielmehr, einen Gegenftand, den man bisher mei» 
fiens nur als ‚einen Theil der Mathematik vorge 
tragen hat, ohne Hülfe diefer Wiffenfchaft, auf eine 
allgemein verftändliche und faßliche Weife abzuhan⸗ 
dein. Sie find an ein Frauenzimmer gerichter, 
‚und dadurch charafterifire fich fchon die Art des 
Wortrags; eben daburd) aber hat fich auch ver Ver⸗ 
faffer die Sache erfchwert: denn wenn er gleich) bes 
wiefen hat, daß es ihm nicht an Gefchicklichkeie 
fehle, feinen Begenftand ohne ſchulgerechte Mathe⸗ 
matif deutlich ebzuhenbein, fo war es doch nicht 

2 möge 
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moͤglich aller Mathematik überhaupt dabey zu ent- 
behren, und es wird gewiß nur wenige Frauen zim⸗ 
‚mer geben, die eier Reihe von Briefen ihre Auf—⸗ 
merkſamkeit fehenfen miögen (fo ſehr fie’ es auch an 
ſich verdienen), in denen größtentyeils von Punk. 
‚ten, Sinien, Winkeln, Kreifen u. dergl. Die Rede 
iſt, und die man nicht verfiehen fann, ohne das 
leſen beftändig durd) eineri Blick auf die Figur zu 
unterbrechen. So etwas’ fann man eher jungen 
Malern und Anfängern in der Zeihenfunft zumu⸗ 
‚then, von denen man auch eher einige mathemati: 
ſche Kenntniffe fordern fann. Für Frauenzimmer 
ift die Malerey gewöhnlich nur ein Zeitvertreib; fie 
copiren, ober zeichnen einzelne Gegenftände, Blu⸗ 
men, Figuren, Gebäude, feltner Sandfchaften : 
dabey fommt ihnen ihr natürlicher Sinn für Eben⸗ 
maaß, und ſchickliche Zufammenftellung und Anord⸗ 
nung zu flatten, und zu diefem Zweck ift es faum 
der Mühe werth, fich mit den eigentlichen Regeln 
ber, auch in der gefälligften Einfleivung immer 
trofenen, Perfpeftiv befannt zumachen. Ganz 
‘anders aber ift es mit dem, ber die Malerey als 
Kunft behandelt; diefer fann einer richtigen und ge⸗ 
nauen Kenntniß der Perfpeftiv nicht enrbehren, und 
darf daher die Mühe, die die Erlernung derſelben 
erfordert, nicht fcheuen. Indeſſen ift es in gewiſ⸗ 
fer Ruͤckſicht immer vortheilhaft, auf dem möglichit 
leichteften und Fürzeften Wege zum Ziele zu gelan⸗ 
gen. Aus biefem Grunde verdienen diefe Briefe, 
in denen die Regeln der Perfpektiv mit großer Faß 
lichkeit vorgetragen werden, eine vorzügliche Em- 
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ofehlung; und Srauenzimmer, die ben Much ha. 
ben, aus ber Malerey mehr als einen bloßen Zeit 
vertreib zu machen, werben fi) aus ihnen beffer, 
als aus irgend einem andern Lehrbuch darüber ums 
terrichten. Das Ganze ift in zmey Theile abges 
theile, von welchen der erfte die eigentlichen Re⸗ 
gen der Perfpeftive ausführlich entwidelt, und 
der andre von den Mitteln handelt, woburd) man 
bewirkt, daß die perfpeftivifch richtig gezeichneten 
Gegenftände auch in anderer Ruͤckſicht gehörig ins 
Auge fallen, und fo ihre rechte Wirkung thun. 
Hier werden fehr gute Vorfchriften über das Wer 
fahren bey Copirung der Matur felbft gegeben, und 
fe Eonnen diefe Briefe als eine Anmeifung zur Zei⸗ 
chenkunſt überhaupt dienen. Durch die vielen 
bepgefügten Kupfertafeln werben die vorgetragenen 
ehren ungemein erläutert, 
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VII. 


Herrn €. C. 9. Roſts Tod und deſſen Kunft- 
handlung zu Leipzig. 





Da 2 5ſten März des jetzt laufenden Jahres ſtarb 
hier der durch feine ausgebreitete Kunſthandlung 
ruͤhmlich bekannte Herr C. C. H. Roſt, im ſechs 
und funfzigſten Jahre ſeines Alters, an einer 
Aus zehrung, zum Leidweſen aller derjenigen, die 
ſeine Verdienſte in ihrem ganzen Umfange kannten. 
In der That war die Art, wie er ſeinen Handel 
trieb, nicht von der gewoͤhnlichen, wo man ſeine 
Modewaaren ohne Auswahl blos mit Wucher an 
den Mann zu bringen ſucht: ſondern er war auch 
der geſchmackvollſte Beurtheiler, voll gelehrter 
und praktiſcher Kenntniſſe, die er aus Büchern, 
auf feinen’ Reifen, durch den Umgang mit verbienft- 
vollen Gelehrten und Künftlern jeder Art, burch 
feine ausgebreitere Correfpondenz, durd) feinen fei« 
nen Geſchmack in den ſchoͤnen Wiflenfchaften und 
Künften eingefammelt hatte, und Fannte diefe nicht 
blos theorerifch, ſondern durch praftifche Ausübung : 
denn er führte felbft die Feder, war Tonfünftler 
und Zeichner. Wie weit aber fein Eifer ging, 
Kunft und Geſchmack zu befördern, zu unterftügen 
und zu verbreiten, davon zeugen ſeine vielfaͤltigen, 
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wirklich großen und wichtigen Unternehmungen, und 
ſelbſt lirterorifchen Ankündigungen, womit er die- 
ſelben zu begleiten pflegte. Wir berufen ung hier 
auf die erfte Anzeige, -die wir im 23ften Bande 
unferer neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte ©. 3 36 zu der Zeit gegeben haben, als 
erbiefe Handlung, vormals Hrn. F. G. O. Retz zus 
gehörig, im Jahre ı 779 übernahm, und man berech« 
ne danach, wasfte in der Folge geworden ift, ob fie 
gleich vorhernicht unbeträchtlich war, 

Er theilte feinen Vorrath in 4 Claffen, wo⸗ 
von die erfte phnfifalifche, optifche, mathematifcye, 
mufi£alifche Inſtrumente u. dergl., Handzeichnun« 
gen, und Kunftbücher enthielt, wobey er allegeie 
bereitreillig war, ausländifche Bücher und Werk: 
zeuge zu verfchreiben und alles, was in Zeichnun- 
gen vorgelegt ward, von den beften in» und aus« 
ländifchen Kuͤnſtlern, die er aller Orten und Enden 
fannte, verfertigen zu laffen. Durch die fchönen For⸗ 
men und Modelle in aller Art von Arbeiten in ver« 
fehiedenen Materialien, die er aus England, Franf« 
reich und Italien zog, und die er durd) feinen 
Kunftverlag in Umlauf brachte, weckte er den 
Nacheifer vieler junger geſchickter Arbeiter in uns 
ferm Vaterlande auf, fo daßman vieles, bis auf 
Handwerferarbeiten, nicht mehr auswärtig ſuchen 
durfre, welches den einheimifchen und aud) andern 
vaterlaͤndiſchen Künftlern und Handwerkern ein er 
giebiger Nahrungszweig ward. 

Die zwote Claffe enthielt Statuen, Figuren, 
Gruppen, Büften, Vafen, Confolen, Bas- und 
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Hautreliefs, akademiſche Stuͤcke u. f. w. über 
antife und moberne Originale der berühmteften 
Kuͤnſtler alter und neuer Zeit in Gips und in einer 
andern Mafle geformt, jo daß fie felbft zu öffentfie 
hen Verzierungen dienen fonnen und aller Witte 
rung im Freyen trotzen. Hier hat er nichts In der 
Welt erfpart, um diefe Sammlung fo vollftändig 
zu machen, daß wenig berühmte Kunftwerfe 
des griechifchen Meifels ſeyn werden, die nicht bier 
zu finden find. Won ben befannten Gebrüdern 
Ferrari aus Italien kaufte er dazu bie Formen, die 
fie von dort aug hierher brachten, fuchte aus ans 
dern berühmten Cabinetten die vorzuͤglichſten an ſich 
zu bringen, erhielt ſelbſt von. unferm Durchlauch« 
tigften Churfuͤrſten die Erlaubniß die Werke ber 
Kunft des erften Ranges von Statuen und Bus 
ften aus dem Dresdner Schage antiker Mare 
mor durch den damaligen gelehrten Gallerie « |nı« 
feftor Wacker abformen zu laſſen, und errich« 
tete dazu eine eigne Manufaktur, wozu ihm der hie— 
fige Magiftrat, nach feiner gewöhnlichen ‘Beeiferung, 
alles heyzutragen, wag zur Aufnahme und Befoͤrde⸗ 
rung der Kuͤnſte dient, ein ſchoͤnes und geräumlicheg 
Haus im Zwinger zwifchen dem Grimmaifden und 
Haflifhen Thore, unweit des jo Eunftreich erwei⸗ 
terten Georgen » Haufes, erbaute, wo jetzt Diefe 
wichtige und zahlreihe Sammlung in der bes 
ſten Ordnung aufgeftellt it, Schon vorhin. hatte 
der Churfuͤrſt, da er die Roſtiſchen Worräche im 
Altern Magazine gefehen, fie mit feinem Deyfalle 
beehrt, und den N des Unternehmers geftärkt, 
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In dieſer Hinſicht gab er ein Verzeichniß von den 
Abguffen antiker und moderner Statuen, Fi⸗ 
guren, Büften, Basreliefs über die beiten 
Driginale geformt, in furzen Beſchreibungen 
nit Anzeige der Maaße und Höhe heraus; ließ die⸗ 
ſelben durch den treflichen Zeichner Schnorr in den 
genaueften Umriffen in Kupfer ftechen und begleitete 
fie mit einer unterrichtenden Vorrede, wo er Res 
chenſchaft von feiner Behandlungsart giebt, Sie 
enthalten Statuen, Figuren, Gruppen, Monte: 
mente, Studien und akademiſche Stüde aller 
neuern Büften, Haut+ und Basreliefs u, ſ. w. | 
Die dritte begriff die vorzüglichften Kunftfas- 
hen aus der Fabrike Wedgewood und Bentley, 
von denen man immer die Auswahl der ſchoͤnſten 
Gemmen bey ihm fand, unb nad) dem großen Ver⸗ 
zeichniffe und Commentar des Taſſie konnte ver 
Ichreiben laſſen. Um diefe Denfmale der Kunſt 
mehr zu verbreiten, veranftaltete er felbft eine fleine 
Daktiliothek von den ausgefuchteften und bes 
rühmteften alten Gemmen in dem feinften Siegel» 
wachs auf dag genauefte und fauberfte abgebrudt 
und in geſchmackvolle Käftchen vertheilt, die er von 
einem einfichtsvollen Gelehrten mit Erläuterungen, 
Erklärungen und Anzeige der Quellen begleiten lieh. 
Die vierte Elafle enthielt in Kupfer geftochne 
Mufikalien der beſten und größten Tonfünftler, 
Da er felbft. in dem mufifalifchen Sache ein Kenner: 
war, feloft einige Oratorien und Eleine dramatiſche 
Gedichte ausgearbeitet, von denen vorzüglid) die 
Feyer der Ehriften auf Golaarhe und Die * 
5 | e 
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ſetzgebung Moſis befannt geworben, die von bem 
geſchickten Muff - Direktor des hiefigen Concerts 
Herrn Schicht in Mufik gefegt und mehrmalen 
mit Beyfall aufgeführt werden, auch unter deffen 
$eitung in feinem Haufe wöchentlich ein Fleines Dis 
fettanten - Concert feinen mufikalifhen Freunden 
gab, wobehy er fich auf verfchiedenen Inſtrumenten 
hoͤren ließ; ſo wird man leicht erachten, wie ſehr 
er ſich die Beförderung dieſer reizenden Kunſt ans 
gelegen ſeyn ließ, die Unternehmungen braver 
Tonkuͤnſtler hier und auswaͤrts unterſtuͤtzte, frem⸗ 
den hier durchgehenden Virtuoſen zu einer guͤnſtigen 
Aufnahme behuͤlflich war, und alles zum Fortgan⸗ 
ge derfelben beytrug. 

Dieb that er auch vorzüglich in Abſicht auf 
Malerey, Zeichen: und Kupferftecher - und alle das 
mit verwandten Kuͤnſte. Da er felbft ein geprüfs 
ter Kenner und Liebhaber derfefbigen war, fo be 
gnügte er fich nicht wie die meiften Kunſthaͤndler 
miteiner kahlen Momenclatur, fondern man konn⸗ 
te darauf rechnen, daß man immer bey ihm eine 
Auswahl der beften Schildereyen, vorzüglich ſchoͤ⸗ 
ne Zeichnungen, und die berrlichften Kupferftiche 
jedes Landes in den beften Abdrücen fand. Dieß 
führte ihn zur Bekanntſchaft mit den verdienftvoll- 
ſten Künftlern in jeder Art, die. ihn alle Hochfchäß« 
ten,und gab ihm Gelegenheit, ihre Werke den Pus 
bliko befannt zu machen, zugleich aber viele junge 
Künftler, Die fih durch Fleiß und Talente aus» 
zeichneten, zu befchäftigen, ihre Arbeiten in Com⸗ 


miffion oder Verlag zu nehmen, fie den Dilettan« 
ten 
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ren zu empfehlen und ihre Werke an Mann zu brine 
gen, Don diefer feiner Thaͤtigkeit find hier zu 
viel lebende Zeugen, als daß man etwas hinzu zu 
ſetzen braucht. Welchen Schwung aber gab er 
nicht dem Geſchmack durch den glücklichen Einfall, 
jaͤhrlich, oder auch halbjährig, Verfteigerungen an« 
gefehner Kupferſtich und Gemäldefammlungen von 
Zeit zu Zeit zu unternehmen, Der Kunſt wurden 
dadurch neue Liebhaber zugbführe, den Freunden 
und Kennern die Mittel erleichtert, zu ben felten« 
ften und fchonften Blättern alter und neuerer Meis 
fter ohne viel Mühe zu gelangen, Befißern von 
Cabinetern, ihre Sammlungen zu ergänzen, oder 
oft Erben derfelben Gelegenheit verfchafft, durch 
die Concurrenz der Meiftbierenden, fie mit dem 
größten Vortheile zu verfaufen, da fie vielleicht 
oft durch Unwiffenheit der Erbnehmer weit unter 
dem Werth wären zerftreuet worden; nicht zu ge» 
denken, daß das Andenken ber vormaligen Samm- 
ler bey der funftliebenden Welt erhalten warb, und: 
nad) feiner flugen DVeranftaltung und Anordnung 
diefe Kunftverzeichniffe zugleich unterrichtend und 
belehrend find, und in einer Kunftbibliorhef einen 
Plas verdienen werden. Man überzeuge fich hier 
von nur durch den Catalogus der vortreflichen 
DBrandesfchen Sammlung, deren Name bafd wuͤr⸗ 
de ſeyn vergeflen worden. Mod) auf feinem Kran« 
Penbette dauerte die ı 7te Auction diefer Art und 
endigte ſich mit deffen Tode, und mir find überzeugt, 
daß diefe Gatalogen mit der Zeit forgfältig werben 
gefucht werden. 

Seine 
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Seine literarifchen Bemühungen zu Befoͤrde⸗ 
rung diefes Theils der Kunft Erönte er noch zuletzt 
durch das vortreflihe Handbuch) für Kunſtlieb⸗ 
haber und Sammler über die vornehmiten 
Kupferftecher und ihre Werke, vom Anfange 
dieſer Kunft bis auf gegentärtige Zeit. chro« 


== nologifch und in Schulen geordnet, welches er 


nach der frangöfifchen Handſchrift des ebenfalls 
großen Kunſtfreundes und Kenners Herrn Hubers 
bearbeitete, und wovon die erften beyden Bände, 
bie die deutſche Schule enthalten, deutſch und fran« 
Bit bey Drell, Geßner und Compagnie im vori⸗ 
gen. Jahre zu Zurich erfchienen find. Die Wer: 
faffer legten dabey das raiſonnirende Verzeichniß 
der vornehmften Kupferftecher und ihrer Werke 
des Herrn Johann Eafpar Füeßli 1771 zum 
* Grunde und der verftorbene Koft giebt in feinem 
wohlgeſchriebenen Borberichte, fo mie in ber dar- 
auf folgenden Einleitung, in Gemeinfchaft bes 
Herren Huber, Rechenſchaft, wie fie bey dieſem, 
für Kunftfammler unentbehrlichen Buche verfab- 
ren find. Wie Schade, daß er durch feinen Tod 
an der Fortfetzung, die die andern Schulen enthalten 
wird, und mit der er fich kurz noch vor feinem To- 
de befchäftigee, gehindert ward! Indeſſen fährt. 
. Herr Huber, dem wir hierzu Leben und Gefund« 
heit her zlich wuͤnſchen, fort, ſolches franzöfifch zu vol⸗ 
lenden, und der edle Verſtorbene hat in ſeiner 
Handlung laͤngſt ſachkundige Maͤnner von ſeiner 
Verwandſchaft gebildet und zu Nachfolgern gewaͤhlt, 

die, von gleicher Kunſtliebe und gleichen Tugenden 
W | und 
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und Kenntniffen befeeler, nad) feiner Hinterlaffenen 
Verordnung, das ganze Geſchaͤft, nebft diefer interef. 
ſanten Handlung, in dem Beſitze feiner geliebten 
Gattin und einzigen Tochter erfter Ehe , ununter⸗ 
brochen fortſetzen werden. 

Uebrigens war er, feinem moraliſchen Charak⸗ 
ter nach, ein edler, äuferft wohlthaͤtiger Mann, voll 
richtiger, gefunder Grundſaͤtze, voll Mitteid und Ges 
fühl gegen die Dürftigen, aufrichtig und wahr in“ 
feinen Handlungen, zuvor kommend ‘gegen Jeder⸗ 
mann, ein Aufßerft zärtlicher Gatte, Water und 
Freund, ein gufer Bürger, ein ordentlicher Haus« 
vater, und bey feinen feinen Kenntniſſen ohne Ans 
ſpruͤche und voller Befcheidenheit. Seine Afche 
ruhe fanft, fein Andenken aber wird immer bey uns 
in Ehren, und feine Handlung zur Beförderung 
und Verbreitung der Künfte, mie wir zuverfichtlid) 
hoffen koͤnnen, noch lange Zeit ih dem Flore bleis 
ben, zu dem er fie durch feine Bemuͤhung gebracht | 
bat, 
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Neue Berlags⸗Buͤcher 
der Dykiſchen Buchhandlung er 
gur Oſtermeſſe 1798. | 





Friderici lakobs Animadverfiones in Epigrammata 
Anthologiae graecae [ecundum ordinem Analec- 
torum Brunckö. Voluminis Primi, Pars prior. 
3. ma). | » 

auf Schreibp. 3 Thlr. gar. 
auf Drudp. 2 Tplr. 128. 


HDOiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſch » topographifche Befchreibung 
von Sübpreußen und Neu -Dfipreußen; oder 
der Königl. Preußischen Befisnehmungen von 
Pohlen in den Jahren 1793 und 1795; von eis 
ner. Geſellſchaft von Gelehrten. ıfter Band mit 
6 Profpeften und 3Landcharten. gr.3.- 3Thlr. 
(Der zweyte Band iſt unter der Preffe, der 
te und legte erfcheint auch noch im dieftm 
ahre. Beide werden zufammen nicht viel 

die Stärfe des erften Bandes übertreffen.) 


Bryan Edwards Gefchichte des Revolutionskriegs 
in St. Domingo. Aus dem Englifchen. 2ter 
und legter Theil; nebſt einem Schreiben über 
Europens Intereffe in Beziehung auf die Wohle 
fahrt der Eolonien in Amerifa von Herrn Mas 
louer, und einer Mebe bes Admiral Villaret Jos 

 yenfe. gr. 8. 20 gr. 


(Der iſte Theil, welcher mit einer. Landchar- 
te der Inſel St. Domingo in der Michael» 
mefje 1797 erfchien, koſtet ı Thlr.) 


Frankreichs monarhifhe Gtaatsverfaffung im 
Kamofe mis feiner Regierung. Ein Bericht dee 
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vormaligen Großfiegelbewahrers von Baren. ' 
tin an den Prätendenten. . Herausgegeben von 
I. ©. Dyk. gr. 8. ı Thlr. 48r. 


Natur, ‚Urfachen und Nefultate der franzsfifchen 
Revolution. Eine Fortfegung des Werks: Frank⸗ 
reichs monarchifche Staatsverfaffung ꝛc. Heraus. 
gegeben von I. ©: Dyk. Nebſt einem allegoris 
ſchen Kupferftiche. gr.8. I6 gr. 


Bottesverehrungen der Neufranfen; ober Ritual» 
buch ber ——— einer unlaͤngſt zu 
Paris entſtandenen religioͤſen Geſellſchaft. Aus 
dem Franzoſiſchen. 2tes Heft, mit einem An» 
bange des Ueberfegerd. 8., 16 gr. 
(Das: erfte Heft koſtet 12 gr. Die Anhänge 
liefern die über diefe religidfe Gefelfchaft 
bisher in Franfreih und Deutfchland ge⸗ 
fälten Urcheile, auszugsweiſe mit Betrach- 
tungen. ) | 
Grors (Joachim Chriſt.) Bemerkungen über bie 
Religionsfreyheit der Ausländer im Nuffifchen 
Meiche, in Ruͤckſicht auf ihre verfchiedenen Ge- 
meinen, ihre firchlichen Einrichtungen, ihre 
Gebräuche und ihre Rechte. zter und letzter 
Band; nebſt einem vollfiändigen Regiſter uͤber 
das ganze Werf. gr. 8. ı Thlr. ggr. 


Lebensgefchichte der Gemahlin Ludwigs XVI. Mas 
rie Antoinette, Königin von Sranfreich. 
Aus dem Sranzöfifchen des Herrn von Mont« 
joye. ıfter Theil; nebft dem Bildniffe der Köni- 
gin. gr. 8. | 20 gr. 

(Der zweyte und Ichte Theil erfcheint in vier 
Wochen.) - 


5 


Meifiners (A. G.) Bianca Capello. Gänzlich ums 
gearbeitete Ausgabe; mis Kupfern. ıfter Theil. 
8. ı Thlr. ggr. 


( Zu und legte Theil ift unter der Preſ⸗ 
e. | 


Cazʒaro Spallazani’s Reifen in beide Sicilien und 
in einige Gegenden der Appenninen. Aus bem- 
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taliänifchen; mit Anmerkungen huer und 


etzter Theil. gr % ı Thlr. 
- Seledeich Rambadı's (Profeſſors in Berlin) Schau⸗ 
ſpiele. 2 Theile. ı Thlr. 12 gr. 


Die darin befindlichen Stücke Angeln: 


Hochverrath, oder ber Emigrant; in 5 Akten 
12 gr. 


Margot, oder das igberſtandniß in — 
gr 
Graf Mariano, oder der fchuldlofe DRRERBEE: 


in 5 Alten 6 gr. 
Die Bruͤder; in einem ft 2gr. 
Schall (C. 5.) Die Raͤnke; ein Luſtſpiel in 5 Akten, 
nach dem Englifchen. 8. 10 gr. 


— — Das Borurtheil; ein Luſtſpiel i in SAtten, 
nach bem Englifchen. 8. o gr. 


Sene Bibliothek 


der ſchoͤnen 


Wißfen haften 


und 


der freyen Kuͤnſte. 


Ein und ſechzigſten Bandes Zweytes Stürck. 
—— — — — — — — 
Leipzig, | 
In der Dydifhen Buchhandlung, 
1798 
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Aefchyli Tragoediae quae ſuperſunt ac de: 
perditarum fragmenta. Recenfuit Chri- 
ftian. Godofr, Schütz. Vol. III. Choe. 
phorae, Eumenides, Supplices, Halae, 
Impenf. Jo. Jac. Gebaueri, 1794. 

194. S. 


Chrifiani Godofr. Schütz in Aefchyli Tra- 
goedias quae fuperfunt ac deperditarum 
Fragmenta Commentarius. Vol. IIl. in 
Choäphoras, Eumenides et Supplices, 
1797. 378 ©. 8. 
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Na leicht iſt ein Werk der alten Litteratur mit 
ſo vieler Sehnſucht erwartet worden, als der vor 
uns liegende Band des Aeſchylus, deſſen Erfcheis 
nung ein Zuſammenfluß zufaͤlliger Hinderniſſe bis 
jetzo verzögert hat. Die Wichtigkeit dieſes Dich: 
ters, die zahlreichen mit der $ectüre deffelben ver« 
Dundenen Schwierigkeiten , der Mangel an Erleich- 
terungsmitteln und felbft an correcten Abdrüden, 
alles dieſes machte die Vollendung einer Ausgabe 
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wuͤnſchenswerth, welche ihre Vorgaͤngerinnen in 
weiter Entfernung hinter ſich zuruͤck laͤßt. Hier zu 
myß auch noch der Umftand gerechnet werdet, daß 
gerade bie dren, in dem dritten Bande enthalte 
nen Tragoͤdien, die größte Menge verdorbener Stel« 
len enthalten, deren Wiederherftellung von dem 
Scharflinne des Herausgebers erwartet wurde. In 
diefer Erwartung werden ſich die Sreunde der alten 
giteratur nicht betrogen finden. Der Tert ſelbſt ift 
an vielen Stellen, durch Aufnahme evidenter Ver⸗ 
befferungen, berichtigt; minder überzeugende Ver⸗ 
ſuche find in die Bariantenfammlung verwiefen ; 
bey weitem die größte Menge glücklicher Wermu- 
thungen aber ift dem Commentare eingewebt. Die 
Beſchaffenheit des Tertes — vielleicht aud) der 
Zwifchenraum mehrerer Jahre, welche bis zur Er« 
feheinung des Commentars verfloffen und nothwen⸗ 
digerweiſe neue Ideen entftehen laffen mußte — hat 
es veranlaßt, daß in Diefem Bande ein weit groͤße⸗ 
ver Theil des Commentars der Berichtigung ber 
$esart gewibmet ift, als in den beyben vorhergehen⸗ 
den noͤthig gewefen war. Die Erflärung iſt faft 
überall kurz und gedrängt. Die zweckmaͤßigen Anz 
merfungen der Vorgänger, vorzüglih Stanlei's 
und Abrefcheng, find wörtlich eingeſchaltet. Bey 
den Eumeniden find Wakefield's Bemerkungen 
(in dem Diledtu Tragoediarum), bey den Fle« 
henden Porſon's Ausgabe (Glasgow. ı 795.fol.) 
benugt. Die Abweichungen der feßtern in den 
übrigen Tragodien des Aefchylus find in einem be⸗ 
fondern Anhange ausgezeichnet; fo mie auch Herrn 

Pro» 
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Profeſſor Hermann's Verbeſſerungen aus deſſen 
Buche de Metris in einem andern Abſchnitte an⸗ 
gehaͤngt ſind. 

Bey der Beurtheilung eines Werkes dieſer Art 
kann ein Rezenſent mehrere Wege einſchlagen. Er 
kann einzelne vorzuͤglich gluͤckliche Verbeſſerungen 
oder Erklaͤrungen ausheben; oder er kann einzelne 
Stellen, welche ihm mißfallen, berichtigen. Bey 
dem erſtern Verfahren wuͤrde uns die Wahl in Ver⸗ 
legenheit ſetzen; das andere aber iſt unſern Neigun⸗ 
gen ſo wenig angemeſſen, daß wir lieber einen drit⸗ 
ten Weg einſchlagen wollen, bey welchem weniger 
Partheylichkeit ſtatt findet, und der, wenn wir 
nicht irren, zu einem beſſern Ziele fuͤhrt. Wir 
wollen den Herausgeber bey feiner Bearbeitung 
durch eine ganze Tragödie begleiten, und das Merk⸗ 
wuͤrdigſte ausheben. Wir wählen hierzu die Fle⸗ 
henden. Da diefes Stück, welches in Ruͤckſicht 
Dos feine kunſtloſe Anlage und die große Wichtig. 
feis des Chores in demfelben zu den Merfwürdige 
feiten der älteften Tragödie gehört, unter allen 
Trauerfpielen des Hefchylus am menigften befannt 
feyn dürfte, fo wollen wir den Inhalt deffelben un⸗ 
fern Sefern vor Augen legen; wobey wir auf den ge⸗ 
fegentlichen Vortheil rechnen, durch die Werbins 
bung der philologifchen Anmerkungen mit der Er⸗ 
zaͤhlung, die Trockenheit einer bloß Fritifchen Mer 
zenfion einigermaßen zu mildern. 

Die Scene der Handlung ift in Argolis.. Man 
erblickt die funfzig Töchter des Danaus, die mit 
ihrem Water aus Aegypten geflohen find, um den 
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Berfolgungen ber Söhne des Aegyptus zu entgehn. 
Sie tragen in ihren Händen die Zweige ber Files 
henden, mit denen fie den Altar der einheimifcyen 
Götter (Isar ivrayaviov) umringen. ie erzäh— 
len die Veranlaſſung ihrer Flucht; nicht um Mor« 
des willen haben fie ihr Waterland verlaffen, «AA 
auroysın rov Qufaroga yauo — ovorafousıai (9). 
Diefe Stelle ift verdirbt. Nicht die Ehe mir den 
Kindern bee Aegyptus kann Ovfavwg genannt wer⸗ 
den; fondern die Danaiden felbit find Oufuvogss. 
Daher fchlägt Der Herausgeber rs Qufavogss vor. 
Aber ra: iſt müpig und der Artikel würde hier niche 
ohne Nachdruck ſeyn. Hieß es vielleicht: AA 
70V auroysın Dufaragz yauıı — —?! ie has 
ben das fand aufgefuche, aus welchen die Mutter 
ihres Stammes entfprofien war. V. 16. 89er de 
vivoc nustsgon — suxousvor rirslıcrar Die 
Härte des suxausvor zu mildern, welches durch glo- 
tiofum, quod habet quo fe jactet, nur zur 
Nothdurft erfläre werden kann, vermuthet Herr 
Hof. E.suxeusei (ea ſcil. five suxouste) re- 
sr Se, Über ift auch nicht dieß erwas hart und 
zu gleicher Zeit ziemlich proſaiſch? Sollte man niche 
euxousvos neben TereAsoIay beybehalten koͤnnen? 
Man verbinde 89, din ysvog musregov (davi,) 5 Ts 
suxstaı tsrsAkoIa EEE 5, etc. In den Anrufun« 
gen bes Chors an die Götter V. 24. iſt, Heaths 
Einwendungen ohngeachtet, mit Recht @ wor, 
o y» flatt av aufgenommen. Vom 59 V. an 
vergleicht ew feine traurigen Tone mit den Klagen 
der Nachtigel, die ihren Sohn beweint, wg auro- 

—* 
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Divas wArro Tgos xugos EI — wie Porfon 
ſehr gluͤcklich ftatt &o av verbeffere hat. Die 'Iao- 
vloug vowous DB. 72. erklärt der Herausgeber von 
den Klagen der So, welche hier beffer Plag finden, 
als Joniſche Melodien, von denen man diefe 
Worte gewöhnlich erllärt. NuAodsen wagsıar, 
(am Mit, in dem Clima von Xegypten ermärmte 
Wangen) halt derfelbe für verdorben und vermu« 
thet #Ao$sen, welches allerdings finnreich ift. In⸗ 
deſſen find wir von der Verdorbenheit der gemeinen 
$esart nicht durchaus überzeugt. Statt eunv wa- 
essay Fonnte der Dichter fuͤglich verAwrinnv, und Das 
für vielleicht, in Beziehung auf die Befchaffenheit des. 
aͤgyptiſchen Himmels, vsAoIsen feßen, wenn nicht 
etwa in diefem Beyworte, wie in vielen andern der 
tragischen Sprache, die eine Hälfte der Zufammen« 
feßung ganz außer Betracht gelaffen werden muß. 
Die Bitte um Abwendung der Verbindung mit ben 
Söhnen des Aegyptus vom go V. an ift fehr ent« 
ſtellt. Scharffinnig vermuther der Herausgeber, daß 
in 7 za ein Wort wie Aturewv verborgen liegen moͤ⸗ 
ge; ftatt des verborbenen Ero/uws aber ließe Abrefch 
irouac, welches Porfon in den Tert erhoben hat. 
Hieß es vielleicht ehedem: 

‚Koirus un réaso- 

Sövreg Ixev wage also, 

ußeıv 32 Yvum aruyauyrsg av 

— ae’ wine ykuoız. 
Nichts ift gewöhnlicher, als daß xo/rn fir Aswreov 
oder yanog gefegt wird. Eben den Sinn würbe 
auch suvag geben, welches ven Buchftaben der ale 
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ten Lesart viellelcht noch näher fommte. — Der 
Chor vertraut auf den Schut der Goͤtter, zu deren 
Altaͤren er gefluͤchtet iſt. uns im 86 V. (wo 
durch einen Druckfehler Quyadı ſtatt Ouyacı 
ſteht) wird zufolge des Scholion AAxßns glück 
lich mit &rns vertaufht; weniger möchten wir dem 
Herausgeber in der Verbefferung des 89 V. bey⸗ 
treten. Die Worte & Yein Ars su wasaAndwg 
fheinen uns, dem Zufammenhange zufolge, einen 
Wunſch der Kenntniß des Zufünftigen zu enthalten. 
Diefer Worausfegung gemaͤß möchten wir leſen: 
Eidein Ausc alrauaAndas (i. e. vaßauc). Den 
folgenden Werfen hilft der Herausgeber durch Were 
befferung der Interpunction und Aufnahme der 
wahrfcheinfichen Conjectur usAuire Für ruxa auf. 
Einige Dunkelheit behält indeß der Sinn auch 
dann noch. — Die Danaiden bitten die Götter V. 
ı re f, den Uebermuch ihrer Werfolger zu beftra- 
fen. Diefe Stelle ift zum Theil durch Die evidente 
Verbefferung Iarmos ftatt YaAAos ſogleich im Ter- 
te etwas geheilt; diefe Heilung wird aber erft im 
Commentar zu Stande gebracht. Die letzte Zeile 
arav d amarg, usrayvous, konnen wir indeß noch 
nicht fuͤr richtig halten. Wir würden diefe Strophe 
auf folgende Weife lefen: 


Taseda Sie dem‘ 
Peörsiog dia veaceı 
zudugu, d de 
növ yanıv a Iarmog 
dueraraßodacını Peem 
x du Away javbrv 
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uivreev ixmı dpwrov, drav 

ärära xcgarvc. | 

Machdem der Chor feinen Geſang geendigt har, 
nimmt Danaus das Wort. Er erblickt von fern 
eine Staubwolfe; er hört das Kafleln von Raͤ— 
dern, und fieht bald darauf eine Schaar bewafne« 
ter Männer. In den Verhaltungsregeln, bie er 
feinen Töchtern gibt, wird V. 212 mit Recht Por⸗ 
ſons Lesart OYoyyz gebilligt. In aͤngſtlicher Er⸗ 
wartung der Kommenden bitten die Danaiden den 
Jupiter um Schug, und Danaus ermahne fie 
DB. 227. noch eine andre Gottheit anzurufen, mie 
welcher er, wie die Folge zeigt, den Apollo meynt. 
Seine Worte find: Kai Zuvog deru Tavds vor x 
zAronsse, Auch hier diefen Vogel Jupiters 
ruft an, Dieſer Vogel Yupiters foll die Sonne 
feyn, die mit dem Hahne verglichen wird, meil 
beyde die Menfchen zur Arbeit wecken. Iſt bie 
Lesart richtig, fo wird man den Ausdruck nicht an« 
ders als höchſt fonderbar finden konnen Wir 
glaubten fonft, daß Aefchylus vielleicht Zwoc Zviv 
gefchrieben habe. Aber, ohne auf diefe Vermu⸗ 
tbung einigen Werth zu legen, möchten wir lieber 
Zavog Ser durch den Propheten Jupiters erflä« 
ven, fo wie oevig oft fir augurium, vaticinium 
ſteht. Apoll aber har feine prophetifchen Gaben 
vom Jupiter. Auf eine ähnliche Weife heiße beym 
Sophocl. Eledtr. 149. die Nachtigall genıs 
arvlousva, Aroe ayyeAog. Gegen das Endedies 
fer Scene vergkicht Danaus feine Töchter mit einer 
Schaar von Tauben, die vor den Geyern fliehn. 
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Dieſe Geyer ſind ihre Verwandten, die durch eine 
blutſchaͤnderiſche Ehe den Zorn der Goͤtter auf ſich 
laden wollen. In dem 242. V. mas day yar- 
kuwv axıuoav AHOVTOg maga "Ayvog yhar av, ml? 
yaaay verbeſſert werden, welches in den Ertatis 
anzuzeigen vergeffen worden if, Statt Tag 
koͤnnte man an margog denken; aber der Scholiaſt 
ſchuͤtzt die gemeinetesart, die auch in der That kei— 
ner Verbeſſerung bedarf. — Der König der Argiver 
tritt mit feinem Gefolge auf, und verlangt von den 
Danaiden Rechenfchaft über ihr Vaterland und die 
Urfache ihres Aufzuges. Der Chor, welder feine 
Würde nicht Fennt, begehrt zu mwiffen, in welchem 
Verhoͤltniſſe er ihn betrachten ſolle: V. 262. wesc 
Es MoTegoV ac dryv Asyo, H Tnecv isgoU baßdor, 
n morsmg ayor. Die zweyte Begeichnung it ſehr 
dunkel. Man glaubt, daß vom Priefterehum die 
Rede fen; aber wie ein Priefter pxßdos heißen kön- 
ne, dürfte ſchwer zu fagen feyn. Der Herausg. 
fchlägt daher prrog isgogaßdov vor, und verliche 
einen Redner oder Gefandten Darunter, der Das In— 
ſigne des heiligen Stabes träge. Der König gibe 
ausführliche Rechenſchaft von feiner Perfon und feis 
nem Lande. Er heißt Pelasgos, (fo ift ftatt Fle- 
Auryou V. 266, verbeflere) ein Sohn bes Palaͤ⸗ 
chthon, und Beherrſcher eines fehr ausgebreiteten 
Gebietes. Nun gibe ſich ac) der Chor zu erken⸗ 
nen unb er färt, daß er aus Argiverinnen beſtehe. 
Ihre auslandifche Tracht fcheint diefem Worgeben 
zu wider prechen: fie find genörhige ihre Behaup⸗ 
tung gu bemeifen, und thun dieſes, indem fie ihre 
Ab» 


herausgegeben von Schuͤtz.  ı 87 


Abſtammung von der Jo darthun. Nach dem 
308 V. hat Herr Hf. ©. das Zeichen der Aus. 
laſſung gefeßt; ig dem Commentare aber vermuthet 
er mit nod) größerer Wahrfcheintichkeit, daß die 
Werte m as wadıııa naı verdorben find. Er 
fehlägt vor: ng Zw’ egaoInvu Barıs HoAAn noa- 
7, welches dem Zufammenhange vollfommen an« 
gemeſſen if. Der König frage: Sagt nıan in 
der That, daß Jupiter eine Sterbliche umarmt ba« 
be? worauf der Chor antwortet: Kai neußdz 
Y"Heas ravıa ray raAlayuarov- Die iſt der 
Geſchichte zuwider. Man muß mit Stanlei lex 
fen: xeuneul@dd . . welcher Verbeſſerung auch 
bier in dem Gommentare der gebührende Benfal 
ertheilt wird. Die Frage des Königs, welche un« 
mittelbar hierauf folgt: lag ouiv reAsura Barı. 
Aus voian rade;, verfteht man von’dem Zwiſte 
Jupiters und feiner Gemahlin, welche hier vorzuge« 
weife Die Könige genannt würden. So gewoͤhn⸗ 
lich es ifi, den Jupiter den König der Götter 
oder der Götter und Menfchen zu nennen, fo 
erinnern wir uns doch nicht, daß er fo ſchlechthin 
PacıAsvg oder mit feiner Gemahlin Barıras ger 
nannt würde. Schrieb Aefchyfus. vielleicht : 


müs obv Tereurgv Gas) Jay velny Täde; 


Die Unterredung wird auf dieſelbe Weife noch eine 
Zeit lang fortgeſetzt. Pelasgus erfundige ſich nad) 
den nähern Umftänden der Gefchichte der Yo, we⸗ 
niger, wie es fcheint, aus Unbekanntſchaft mit derfel: 
ben, als um die Wahrhaftigkeit der Danaiden auf 
| die 
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die Probe zu ſtellen. Wir glauben nicht, daß ei 
nothwendig fey, bey bem 3 20. ff. Verſen mit den 
Herausgeber eine andere Bertheilung vorzunehmen. 
Es ift dieſes eine von den Erzählungen, welche in 
den griechifchen Tragödien nicht felten vorfommen, 
wo zwey unterredende Perfonen die Geſchichte 
gleihfam unter fich theilen, und Vers für Vers mit 
einander abwechſeln. Diefer regelmäßige Wechfel 
wird hier nur einmal unterbrochen, wo dem Chore 
(B.320. 321.) zwey Verfe nach einander zuge⸗ 
theile find. Uber wir müßten uns ſehr irren, 
wenn der Vers Offteov waaourıw aürey ci NeaAou 
eAac, nicht dem Dichter untergefhoben wäre. Cs 
war genug, die Bremfe, welche die Jo verfolgte, 
mit den Worten BorAarıv uuora zu bezeichnen, 
‚Weil aber diefelbe auch olarzos genannt wird (doc) 
nihe am Nil, wie es hier heißt, fondern in Hel— 
las), fo gab Die einem Grammatifer Anlaß, dies 
fen Vers zu ſchmieden, den wir fehr gut entrathen 
fonnen. In demfelben Gefprad) ift, nach Herrn 
©. ſehr mwahrfcheinlicher Vermuthung, nah V. 
327 eine Zeile ausgefallen, in welcher der König 
mac) dem Reiche des Epaphus gefragt zu haben 
ſcheint. In dem naͤchſten Verſe billige der Here 
ausgeber Porſon's Lesart: Aıßun usylorns Ovoua 
yüs nagrouneın. — Demfelben Kritifer verdan- 
fen wir auch die glückliche MWiederherftellung der 
folgenden Stelle (332 — 335.), in melcher 
Herr S. Stanlei's Vermuthung aufgenommen 
hat. Vortreflich und uͤber allen Zweifel erhaben 
iſt dio Verbeſſerung des Herausgebers V. 352. 


airoucs 


t 
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ahousı un 'ndous ftatt yon 'ndar. Das Partizie 
pium hängt mit dem vorhergehenden sin zufam» 
men, wie esder Sprachgebrauch in dem Dialog 
mit fich bringe. Der König ſcheut fih, un Diefer 
Sremdlinge willen, einen gefährlichen Krieg zu 
unternehmen und der Chor verweißt ihn auf den 
Beyſtand der Gerechtigkeit. Den Vers: eimse 
Yan dexis meaywarav nowvavög Av, in welchen 
z» gemeiniglich für die erfte Perfon genommen wird, 
erflärt Herr ©. auf die einzig richtige Art: redte 
iftud quidem, fi nimirum luſtitia ftatim ab. 
initio caufae alicui patrocinata fuerit, Eben 
fo fhön und wahr wird veuuva roAsws in dem fol- 
genden Verſe von den Altären erflärt, zu denen der 
Chor feine Zuflucht genommen hatte. Der König 
fürchtet die Nechte der Flehenden zu Eränfen, und 
dee Chor unterſtuͤtzt dieſes Gefühl durch einen ſchoͤ⸗ 
nen Gefang, in weichen V. 361. Stephani 
Verbefferung us rar intrw flatt ubyav aufgenom- 
men worden ift. Vielleicht hätte Valckenaer's 
Vorſchlag B. 363. Arßaras' iv arua, flatt 7A 
Barca * aixz, mit eben fo vielem Rechte eine 
Stelle im Terte fordern koͤnnen. — Der Chor 
ſucht den König zu überzeugen, daß der, welcher 
die Flehenden ehrt, an feinem Gute Mangel leider, 
Diefe Strophe ift verftümmelt, und ein Haupttheil 
bes Gedankens liegt in dem verborbnen oursg, wel⸗ 
dies der Herausgeber durch eine finnreiche, von 
dem Schofiaften unterftügte Vermuthung mit oux 
amoeaig vertauſcht. Nicht minder wahrfcheinlich 
iſt die Verbeſſerung des 398. V. xorocç Öuswao- 

FeARTog 


Es 
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Iarnrog radorrog cixrois, wodurch das Metrum 
und der Sinn gerettet und der Tert mit der Erklaͤ⸗ 
rung des Scholiaften in Vebereinftimmung gebracht 
wird. Ben der bedenklichen tage der Sachen, auf 
der einen Seite wegen der Mechte der Flehenden, 
auf der andern wegen der drohenden Gefahr eines 
Krieges beforgt, äußert Pelasgus feine Berlegenheit 
im 419.f.®. Durch die geringfügige Veraͤn⸗ 
derung von zwey Buchſtaben ift diefe dunkle Stelle 
auf das giücflichfte geheilt. Herr ©. lieft: Ad 
To Bagaus Oeorrid 06 CWTneioV (ſtatt Cwrneisv) 
Aium noAuußntneos, ss Budo woAsw Asdognog 
OL , ur’ ayav Otvausvov (ftatt civaysvor ). 
Necefle eft igitur, ut oculus acriter inten- 
tus, profundamque curam et atteritionem 
fervans urinacoris inftar ın profundurn peri- 
culi defcendat f. introfpiciat, ita tamen, ut 
ad ejus magnitudinem haud calıget. Gebr 
wahrfcheinlich ift es auh V. 454. daß duo 
Ö' sEwnsıra In flatt EfonsAAsraı (oder, wie Die 
Aldina lieft, «Zw xsAsraı) gelefen werden müffe, 
Die Bergleihung , deren fich der König hierauf bes 
dient, um das Öefahrvolle feiner Sage auszudruͤcken, 
wied bier richtiger erklärt, als von den vorberges 
benden Auslegern gefchehen ft. Im 459 V. 
hätte Stanlei's Verbefferung xenwarav vieleicht 
ohne Bedenken in den Tert erhoben werben koͤnnen. 
Statt Yowov ober yowov lieſt der Herausgeber yo- 
peos, wodurch bie fesart eumAnaag gerettet wird. 
Aber auch fo fcheine bey diefen Verbo noch die Be⸗ 
zeichnung des Objectes zu fehlen, welches vielleicht 

im 
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in ufya , einem bier nicht fonderlich bequemen Ad⸗ 
verbio, gefucht werden muß. Man lefe mit einer 
fleinen Veränderung: zul wäre’ eumAncac yomay, 
copia menfuram implens, fufficiens,, larga. 
In derfelben Rede B. 467. Isolaı moAAcg moA- 
Az mnworng ann, dürfte vielleicht moAAns — TRuorng 
gelefen werben müffen: ad ingentem illam cala- 
mitarem avertendam. Endlich fiheint es ung 
faft mehr als mwahrfcheinlih, daß der 463.8. 
alyswa, Juuov napra niynrngia, welcher in allen 
Ausgaben auf ven 464 3. folgt, bier aber eine etwas 
bequemere Stelle erhalten hat, vom Rande in den 
Tert gefommen ſey. Der Begriff, welcher durch 
die Worte un va xalsıa vollkommen ausgedrückt‘ 
ift, wird durch den Zufag aAyswa, Iuuov zırn- 
resa offenbar überladen, und der Ausdruck ges 
winnt an Ründung, wenn man biefen Vers ganz 
weglaͤßt. Auf diefe Weife wuͤrde aud) daB inner- 
halb fechs Werfen dreymal wiederholte naera eins 
mal bey Seite geſchafft. — Als die Danaiden 
den König unfchlüffig fehn, drohn fie fi an ihren 
Guͤrteln aufzufnüpfen. Mur allmählig erklären fie 
diefe fehrecfliche Drohung. Sie fangen V. 473. 
mit der bloßen Erwähnung ihrer Gürtel an: "Exw 
Cavas fagen fie. Der König antwortet: Tuxn Yyuras- 
xay ratra auumesmn air. Wakefield nimmt an - 
ruyn Anftoß und lieft reuyn; eine Conjectur, der 
man ben Beyfall verfagen muß, wenn man auch mit 
der gemeinen $esart nicht zufrieden wäre. Eher koͤnn⸗ 
te manan xAuda ober aroAn benfen. — Den 476. 


V. welchen der Herausgeber in der Varietas lectio- 
nis 
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nis als die Arbeit eines Interpolators betrachten 

zu koͤnnen glaubte, wird in dem Commentar durd) 

eine geringe Veränderung der Interpunction geret- 

tet: Askor’ rw audnv ımvds yngugaio kan, In 

. dem 480. V. wird man künftig fein Bebenfen rra- 

gen, nad) Porſon's Beyſpiel, bie enidente Verbef- 

ferung ar amAas Oganov aufzunehmen, Die 
Drohung der Danaiden bringe den Entſchluß des 

Königs zur Reife. Er begehrt, daß Danaus im 

Angeficht des Volkes einen andern Altar einneh⸗ 

men folle, um das Mitleiden deſſelben zu erre» 

gen und es zu einem für ihn günftigen Entſchluſſe 

zu veranlaffen. Im 487. V. wuͤrden wir ec. 

Bißnua, welches in der Mobertellifhen Lesart 
iceßnre verborgen liegt, dem gewöhnlichen &cßE- 

Pnxs vorziehn. Jenes ftimme mit den Worten 

oudauou Army xaxou beffer zufammen. — m, 

496. vermuthet ber H. mit Wahrfcheinlichfeit 9 

ovv ftatt ou uev; und vertaufche in der Antwort des 
Danaus B. 509. FoAwrrouxav Isay Mit EyXxwe 
eiwv, wodurch auch in bem vorhergehenden Verfe ei« 
ne Veränderung nothwendig wird, die freylich niche 
von diefer Evidenz feyn konnte. Mit Recht wird 
noch vorher Porſon's Lesart aidorov sueshärre 
(flatt su peovra@) weogevov als zuverläffig geruͤhmt. 
So fonnte vielleicht bie ganze Stelle auf folgende 
Meife gelefen werben: 


worräv TAB Yuiv barıv nFımlve 
aldciov eugedbvra wobferov Azßur. 
Omkovac dd Gekaroons röv dexdeuv 
Eonmauyov, ds dv räv Iyzuglv Heüv 
— 
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Bonoög weorkous nal worAseohXuv wor 
sugwpEV. 


Bon dem Danaus verlaffen zittert der Chor vor 
‚feinem Schickſale. Der König betrachter dieſe 
Furcht als eine unglücliche Vorbedeutung, die fie 
vermeiden müßten : der Chor antwortet, fich entſchul⸗ 
digend (V. 529.): Ovra rı Jauua dusdogeiv 
Ocßw Peer. At enim haud mirum eft ani- 
mi timore perculfum impatientius dolere, 
dusOogew fcheint nicht das vechte Wort zu fern. 
Hieß es vielleicht: 


Ovru rı Javua du;dgonv Poßu Pesvbs. 


Daß AusIgoav außerdem nicht angeführt wird, darf 
ung nicht irre machen. Das Wort ift nach einer 
richtigen Analogie von dugSeoog gebildet, welches 
ebenfalls nur die einzige Autorität des Pindar 
Pyth. IV, ı 12. für ſich hat. Mie dem aber auch) 
ſeyn mag, fo ift die Antwort des Königs hoͤchſt 
fonderbar. Er fagt: asi d’avanrav sort iu 
ifalaıov, Here ©. erklärt dieß, fo gut es mög« 
lid} war: Imo vero femper nimius et immo- 
deratus regum metus inferiorum anımos 
occupat, Aber die Furcht, die das Gemuͤth der 
Danaiden beherrfcht und ihnen Ungluͤck verfündende 
Worte abdringe, entfpringe aus einer ganz andern 
Quelle, als aus der Ehrfurcht gegen den König, 
der einen fonderbaren Misgriff thun würde, wenn 
er fich für den Gegenftand ihrer Furcht anfehen 
wolle. Kaum zweifeln wir, daß man lefen 
muͤſſe: | 


LXI. B. 2. St. N FW 


29 Accſchylus 
ke) ywalsay der dä’ HEaleıev, 


Semper mulieres ſupra modum timent. Der 
Gedanfe ift paflend und die Veränderung gering. 
Die Buchftaben d und y werden in den Handfchrife 
ten fehr häufig verwechlelt, — Der König entfernt 
fih, um dem Wolfe die Angelegenheit der Flehen« 
ben vorzutragen; zugleid) auch den Danaus zu un» 
terrichten, was er vor dem Wolfe fagen foll: — 
omca xen My (DB. 555.), wie man mit dem 
H. leſen muß. Beym Abgehen ermahnt er den 
Chor zu Gebeten und endigt mit dem Wunſche: 
οα d' Eroıto Hal Tuxn meantneios. Auf Dies 
fen Wunſch fcheinen ſich in dem Anfange des Chors 
gefanges die Worte weidev rs za) ysıkrdw zu bee 
sieben, in denen Herr ©. ſcharfſinnig die Lesart wsı- 
90 ruxa $ i75090 entdeckt. An dem Ende der 
Strophe ift Stanlei's Verbefferung weAavcl uy' 
arav aufgenommen; eine Lesart, welche der Scho⸗ 
liaft in der Erflärung 7)5 vauv, ev n BAaßnrovray, 
anerkennt. Die erften Zeilen der Antiftrophe 
find ebenfalls verdorben, Wenn ber betende Chor 
fagt: | 
Be 777 yıvanäy Erıdav 


maraiparoy aubrepoy 


Ya — — 


ſo fragt der H. mit Recht: Quid hoc eſt? 
nonne omnes homines a mulieribus naſcun- 
tur? Er vermuthet deshalb: ro MEog yuraındg 
y &#. welches er in genaue Verbindung mit den 
folgenden Worten, QrAias aeoyivou yuraincs, lebt. 
u Diefe 
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Diefe Verbefferung gibt der Stelle einen gewiffen 
gefalligen Nachdruck; aber ift dann nicht areas und 
ya eine überflüffige Laft des Verfes? Erwartet 
man nicht vielleicht gleich im Anfange eine beftimmtes 
re Bezeichnung des alten Gefchledytes der Danai⸗ 
den? Mir einem Worte, fihrieb nicht Aeſchylus viels 
leicht : 


rob wobsdev Iraxov 'zıdav 
waraidarov &yukrepov vera u — 


Der erfte Vers diefer Antiftrophe ıft Dann ein iam- 
bicus dimeter acatal, dem der erſte Vers der 
Strophe mit, einer geringfügigen Veränderung 
entſprechen wird: 

avaf kvduru, 5 Hanke 

Hanägrari — — 


Die legten Zeilen der Antiftrophe hat Porſon 
gluͤcklich wiedet hergeſtellt, indem er &Dawrog und 
di äc ließe, Der Chor erzähle Hierauf die Geſchich⸗ 
te der %o, ihres Herumirrens und ihrer Anfunft 
in Aegypten, Hier endigten ihre feiden, und fie 
gebahr den Sohn/ mit welchem ſie vom Jupiter 
ſchwanger ging. Die Worte V. 595. Außsira 
Ö iowar Iiov ayeuda Ay, feheinen uns dunkel 
und "verborben. sewa erklaͤrt der Scholiaft durd) 
Azeos ; und es kann nicht wohl anders als von der 
"Saft, mit welcher So fehwanger war, verſtanden 
werden. — Acvyou ſoll bedeuten, —QXR 7 
Orun RovAsra, Wenn wir aud) diefe Erkläruns 


gen gelten lafjen, fo hat 2 a keinen Sinn, 
wel⸗ 
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welches in Baicuca 1. ©. dw Barca (depo- 
nens) verwandelt werden muß. Geſteht mar 


diefes zu, fo wirb man fid) aud) vielleicht noch eis 
ne andere Eleine Veränderung gefallen laflen : - 


Barica 9 deuæ dov Abıvsa TöRe. 


arbsvonc ronog würde die der Jo zugefagte und num 
in Erfüllung gegangene Niederfunft miteinem Soh⸗ 
ne Jupiters ſeyn. — Gegen das Ende des Ger 


- fanges fcheint uns, aud) nad) der Erklärung, wels 


Pd 


che Herr Hofr. S. von der gemeinen Lesart Des 
612.8. zu geben verfuht, Pauw's Verbeſſe⸗ 
rung: 00 Twag Aradev nusrou aeßsı ngaros (fiatt 
xarw), die einzig richtige Lesart zu ſeyn. 

| Danaus kehrt zurück und bringt feinen Töch- 
tern die erfreuliche Nachricht, daß Das Volk der 
Argiver fie gegen die Angriffe ihrer Verfolger zu 
fehigen verfprochen habe. Der Chor ergieht ſich 


: in das Lob feiner Wohlchaͤter und bittet alle Seg⸗ 


nungen bes Himmels auf die Argiver herab, Die 
zweyte Strophe (673 — 676.) verbeffert der 
H. zum Theil nad) feinen eigenen, zum Theil nach 
Heath's und Porfon’s Morfchlägen: wuraors As- 
gös (ftatt Acımoc) avdgav Tavds (flatt rarde) 
wow usvwcay” Mnd' emixwelox [8eı ] Trwua- 
Gw ainarlraı medov | yas). „Nie möge der Hun- 
ger Diefe Stadt von Männern leeren, noch einhei— 


miſcher Zwift den Boden der Erde mit den $eichen 


der Bürger beflefen.“ Da hier und in den folr 
ge.den Verſen des Krieget Erwähnung geſchieht, 
jo erklärt Here ©. die dritte Strophe (692 — 

697.) 


E2 
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697.) von den Verwuͤſtungen der Peft: dauguo- 
y:r05 eong iſt dann miferabilis civium ſtrages, 
quae gravem peftilentiam fequitur. Go 
wird "Arms von ber Peit beym Sophofles Oed. 
Tyr. 192. gefagt, wo aber freylicy die Harte des 
Tropus durch den Zufag AxaArog aridav gemils 
dert wird. Hier ift Stanlei's zuverläffige Vers 
beſſerung &ZomAllan ftatt E£w war wv in den Tert 
aufgenommen, und Pauw's Yozv 7 irdnuor in 
dem Commentare gebilligt. Der Anfang der vier 
ten Strophe ift von den Abſchreibern entſtellt. Der 
Chor wuͤnſcht, daß die Obrigkeit in dem Sande der 
Argiver immer geehrt fenn möge: OuAdoco FT 
arıwiag rıuag To Inusov. An die Stelle des 
verderbten arılag hat der H. Evriwoug aufgenom⸗ 
men; in dem Commentare aber vermuthet er, daß 
der Scholiaft Arncixrouc oder etwas ähnliches gele: 
fen Habe, da er erklärt: ausrarlınre Av auraig 
ai rıua. Dfienbar wiirde diefe Lesart mehr poeti⸗ 
ſche Energie haben. — Nach Endigung diefes Ger 
fanges erblickt Danaus in der Ferne das Schiff der 
Soͤhne des Aegyptus, das fich dem Ufer nähert. 
Er fpricht feinen Töchtern Much und Vertrauen 
auf den Beyſtand der Argiver ein. Vortreflich 
wird in diefer Nede B.744. ei Bgadivar ev Bon 
ftatt Bgaduvousv Bon verbeffert; fo wie gleich dar⸗ 
auf in der Antwort des Chores VB. 751. Quyas 
EOsros ourı os (fatt & vi u)" Tlagofxouas (fl. 
massiyery). — In der Antiftrophe V. 755. 
ſcheint uns &£@Ass irıw ftatt Erri gelefen werden 
zu müffen. Einige Zeilen weiter hin ftoßen mir 

NN. bey 
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bey den Worten 0°’ erıruys norwan. Hear ©. 
erklärt: ira bene.collimante, five viam mon- 
ftrante; wo der lateinifche Ausdruck freylih um 
ein großes leichter und deutlicher ift, als der grie- 
chiſche, in welchem vielleicht die etwas ſchwerere 
fesarı ads TırUAw zorau (vehementi ira impul- 
fi) verborgen liegt. Auf diefe Weiſe fagt Euri⸗ 
pid. Iphig. Taur. 307. vavias, wirurog und im 
Hercul. fur. 8r6. rirunoc Ooßev. — Im 7 76. 
Vers iſt die gemeine Lesart zgxrog mit xaAmc Vers 
taufche, und in dem Commentar noch überbieß im 
Anfange des vorhergehenden Verſes cuug ftatt wg 
war vermuthet. Beyde Conircturen find dem Sins 
ne vollkommen angemelfen, wenn fie ſchon nicht Die 
Evidenz haben, welche den Benfall abnöthigt. 
Diefen Grad der Wahrfcheinlichtelt hat Dagegen 
im 781. V. die mit echt aufgenenmene ers 
beſſer ing woAovr' 85 flatt woAovrss, durch welche 
die Conſtruction auf die leichtefte und bequemſte 
Weite gerettet wird. — Danaus entfern: fi), um dem 
Volke die Nachricht von der Ankunft des Schiffes 
zu geben, und der Chor bezeigt indes feinen Abfcheu 
gegen eine Berbindung mit feinen Verfolgern Durch 
die ſtaͤrkſten und befrigften Ausdruͤcke. Lieber will 
er fih aufknuͤpfen, als ihnen in die Hände fallen. 
Die Worte find hier ( V. g00,) ein wenig entſtellt. 
Herr S.lieft mit einer ganz geringen Veränderung: 
sro d' Av wogaimov Beöxou (vielleicht noch poetis 
ſcher Besxav) ruxav iv rapyavass, ftatt wogaiou 
"Besxov, an verunftaltet ift in diefem Chorges 
fange der 839: fi, V. Ode uagnrug vaio, Yaios, 

Toy 
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Tor mgo wagarı nanvos Id, Su Audı xaundg 


r»» Ausar Boav dauPabo. Der Chor fpricht von 


dein Aulanden des Schiffes; er hört das Rufen 
der Schiffer, die das Fahrzeug an das Ufer kreis ; 
ben, ° Mit Recht fiede Here ©. uaerrs für eine 
ungeſchickte Wiederholung von uaerrus im vorigen 
Verſe an und lieft: Tov weo yas ro xauvog W- 
6m, Am, Audı naßdas Avlav Boar dudamsı, 
Jam navales ıfti raptores in eo funt, ut in 
tervam efcendant. Illorumque aute terram 
ſ. haud procul a litore remigum labor huc 
appellens hoftilem clamorem edit. Ein 
Theil diefer Verbeſſerung fiheint ung eben fo ſcharf⸗ 
ſinnig als glüclic zu feyn; aber die Worte, rwv 
es yag To xciuroc, duͤrften theils wegen eines ges 
wiflen Mangels an Kraft, theils auch wegen des 
Umſtandes, daß xzwros für aauarog, unfers Wifs 
fens, feine Autorität für fi) hat, wohl nod) wei⸗ 
sere Verbefferungsverfuche erlauben. Auch yaios 
ſcheint uns unrichtig und vielleicht mit daios zu 
vertaufchen zu feyn, Will man uns eine etwas 
fühne Weränderung erlauben, fo möchten mir vor» 
fhlagen zu lefen: 


Ede uherrus vhieg, Ikios, 

zeemav meiwwas wer) yapkdovs, wor, dx, 
avdı napßäs ö- 

Yvelav. Body Aupalvar. 


Ecce navalis ille et infeftus mihi raptor ad- 
eft; puppes navium ad litoris arenam adver- 
tens iterum iterumgue barbaram barbarus vo- 
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cem edit. Fuͤr Lauc Heuc wird man vielleicht ein 
Wort entdecken, das den Buchftaben der gemeinen 
Lesart etwas näher kommt. — Gleich darauf er» 
fhyeine der Herold der Söhne des Aegyptus und 
fordert die Töchter des Danaus unter Drohungen 
auf, ihm zu folgen. Mit großer Wahrfcheinlich- 
feit vermuthet Herr ©., daß V. 856. ei d’ avd 
— und V. 861. * os dovriav ramsıra KsAsun 
B. u. Ixaza, Oesvcs ara, gelefen werden muͤſſe. 
Er füge dieſer Verbeſſerung folgende Erklärung ben: 
Sin minus, ad multifluum falfum mare, ty- 
rannica cum violentia et lancea ferro vın- ' 
cta cruentatam in nave collocabo, ubi te, fi 
obftrepere nerrexeris, per vim jubebo fan- 
guinem mittere cum vitae dispendio — we 
ung doc) die Llcberfeßung der Testen Worte etwas 
willkuͤhrlich duͤnkt. Sollte man wirklich haben fa. 
gen koͤnnen: „Ich will machen, daß du dein Blut 
vergießeſt, das Verderben deines Lebens, um aus, 
zudruͤcken, das Blut, deſſen Verluſt deinen Tod 
nach ſich ziehen wipp? Oder ſchrich Aeſchylus 
Oesoc dr arav? te. Ausgaben lefen Best Tr 
arav. In der Befchreibung des Nils V. gE 9. iſt 
Stanlei's evidente Verbeſſerung asfowsror ſtatt 
Ös£öyesvov in den Text aufgenommen. Die Wor— 
te, 8:95v dsfcusuor CaQurov ua Agoroleı Iar- 
Ası,iwerden in dem Commentar fo erflärt: unde 
mortalibus vitalis fanguis augetur, oder cujus 
‚latices falubres et ad corporis robur augen- 
dum condueibiles funt. Uns duͤnkt, daß 
vaua ſtatt aim einen beſſern Sinn geben würde: 

| Nili 





vr 
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Nili luvius, unde ftatis teınporibus audtus 
falubris latex mortalibus abundat, i. e. qui 
fslubrem aquam mortalibus porrigit. Kurz 
verher wird V. 366. sursßer, und Vers 877. 
Bar’ sm’ duida, veiw nanımade, fcharffinnig vers 
beſſert. — Eben fo ſinnreich iſt die Werbefferung 
der ganz verunftalteten Worte des Chors V. 890 ff. 
Auuasıg 9 #80 yas vAdensı* Tlsgızeıuara Agua- 
Qais c egwrag. Hier feheint die Lesart 7 ve yas 
eine Verbefferung von Turnebus zu feyn. Aeltere 
Yusgaben leſen uresyaou Adencoı. Herr ©. 
ſchlagt vor: Bzva? & voreg Eowroc. Contume.- 
lia (probri nobis ab Aegypti filiis inferendi) 
ante Jitus latrat: appropinquans exfultat pe» 
ftis Amoris. — Der 899. ®. in welchem man 
bisger die finnfofen Morte poraraı uaAdazysı 
las, ift aus dem Euftathius gluͤcklich wiederherge⸗ 
ſtellt: Beersog"Agng, ara, m AAad aysı. Illud 
ftatuarum deorum, ad quas me accedere 
jufit pater, praefidium, vera nunc potius 
calamitas me ad mare ducit — und gleich 
darauf B. 909. Exıdva us users mod eu 
daxsuca ftatt wa rl wor’ erdanouca. 

Schon ift der Herold im Begriff, Hand an 
die Danaiden zu legen, als ber König der Argiver 
herbeyeile und tiber dieſes Werfahren Nechenfchaft 
fordert. Der Herold droht; der König antwor- 
tet mit Nachdruck und Würde, Die erften Zeilen 
feiner Rede V. 95 1 ff. haben den Kritikern viel 
zu fchaffen gemacht. Die Worte rovroua und 
vac ou aürög, wie, die alten Ausgaben leſen, geben 
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feinen Sinn. Herr S. hatlrouwouer und 18% 
yes auros (mit Stanlei) aufgenommen. Der 
Hiatus zeigt die noch ungeheilte Wunde dieſes Ver. 
fes, in welchem Porſon irwrov aurcz liefi, man 
fieht nicht rechr, in weichem Sinne, ir glaub 
ten leſen zu können; 


vi 21 Adyeı xe ravou bu xebvm kznga ; 


ie$ ouv Tas aurd x 0 Fuviumopn oider, 


Hierauf antwortet der Herold mit ironifher Wier 
derholung derfelden Worte B.963. iadı rzo'... 
Als er fich entfernt hat, bitter der König Die Töch⸗ 
ter des Danaus, Muth zu faffen und in die durch 
fefte Mauern geſicherte Stadt zu fommen, wo fie 
nach ihrer eignen Wahl fein Haus oder ein anderes, 
allein oder mit andern, einnehmen koͤnnten. In 
den 972: V. dürfte wohl ſtatt sutuuor car sv. 
ruxelc valsıy dowaus — geleſen werben muͤſſen: 
7 Iuwog, sarw guruyeigv.d. SI libet, am- 
plas tibi aedes habitare licet. So KEurip. 
Hippol. 1087. Der König verläßt fie, um über 
feinen Vorſchlag mit dem Danaus Rath zu pflegen. 
Diefer ermahnt fie, ihre Keufchheit, um deren Er | 
haltung willen fie Meere und Laͤnder durchzogen haͤt⸗ 
ten, auc) jeßt unverlegt zu bewahren. Vortref⸗ 
lich verbeffert bier ver H. VB. 1019. av moAug wo- | 
vog, Il»Aug de wourog oüvex, emsgagn dogi, ſtatt 
ouv EnAnzudn. Der Chor gelobt dieß und thut 
noch einmal in einem Schlußgeſange Gebere für 
die Erhaltung feiner Freyheit und den glücklichen 
Erfolg des den Argivern gedrohten Krieges. Im 
An: 
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Anfange viefes Gefanges V. 1033. verbeſſert 
Herr Hofr. ©. ok xsum E. ——— rAAMWor, 
Trodefaod omadoı uerAog, flatt oi x. ’E. arsewaiste 
und uevog- Es bleibt aber auch fo dunkel, welche 
Begleiter der Chor meyne. Gollte ihm wirklich 
noch eine Begleitung von Mägden zugefellt geweſen 
feyn? Schwerlich. Wir möchten daher lefen : 


nal ch Xeüw "Erasivow 
wepwalsere maAuıöy, 


umeditacd’ Unuv eiugvi, 


orav, nuerkgav ſcil. „Hört unfern Gefang , un 
fere Gebete, wohlgefinnt an. — MW. 1047. 
lieft der H. wie es uns fcheint, richtig d’ srwag £d' 
eudgav ftatt Isrpos. — Diefer ganze Chorgefang 
bat vor furzem einen englifchen Kritiker befchaftiget, 
der ihn auch in Ruͤckſicht auf das Sylbenmaaß mies 
ber Herzuftellen verfuht hat, im Januar bes 
Monthly Review 1798. ©. 26. fi. 

Die zahlreichen Proben fharfjinniger Wer 
befferungen und Erklärungen, welche wir aus den 
Anmerkungen zu diefem Trauerfpiele ausgehoben 
haben, werden mehr als hinreichend feyn, unfer 
Urtheil über die Berdienfte, welche fich der gelehrte 
Herausgeber aud) in diefem Bande erworben har, 
zu begründen. Wir wünfchen recht bald das Vers 
gnügen zu haben, den legten Band diefes Werkes, 
welcher die Fragmente, die Scholien und Andiceg 
enthalten wird, anzuzeigen, 


IX, 

Der Menfch und die Helden: zwey faryri- 
fche Gedichte von 1. D. Falk. Zwey- 
te verbeflerte Auflage. Leipzig, in der 
Sommerfchen Buchhandlung. 172 $. 
12mo. | 





Beide Gedichte ſind ſchon in dieſer Bibliothek, 
bey ihrer erſten Erſcheinung, mit verdientem Lobe 
angezeigt worden. Der Verfaſſer hat, bevor er fie 
nochmals drucen ließ, eine nicht gemeine Sorg— 
Falt angewandt, fie, befonders was die Diction 
anbelangt, zu verbeffern. Dieß muß den Kunft: 
richter antreiben, auch feinerfeits ihnen eine nochma» 
lige Aufmerkſamkeit zu widmen; und mer verdiente 
fie mehr, als ein Schriftfteller, der fo ſichtlich 
zeige, wie fehr es ihm darum zu thun iſt, etwas 
Vollkommenes zuliefern? als ein Schriftfteller, mit 
den beften alten und neuern Muftern vertraut, 
reich an neuen Ideen und Bildern, und der diefen 
Ideen und Bildern Richtigkeit und Wohllaut zu 
geben bemüht iſt? Ein folher Dichter verfehmäht 
ſchaales Lob; er wuͤnſcht feine Werke forgfältig ges 
prüft zu ſehen. 

Das 
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Das erſte Stuͤck iſt eine Nachbildung der ach⸗ 
ten Satyre Boileau's, worin er mit einem Doctor 
der Sorbonne den Werth des Menfchen zum Scherz 
unterſucht. Herr Falk hat ſich Feinen beftimmten 
Gegner gedacht, und ſchon dieß benimmt feinem 
Gedicht etwas von der allen Gedichten fo erſprießli⸗ 
chen Judividualitaͤt. Wie drollich iſt das 


Reponds-moi done, Docteur, et mets-toi 
fur les banes. 


Man fieht den Satyr mit fhelmifchen Blick aufs 
Katheder fpringen, und den Opponenten, mit ernſt⸗ 
baftem Geficht, ſich ihm gegenüber hinpflanzen. 
Im Deutſchen heißt es * viel zu generell wie 
ung duͤnkt: | 
Sophigmen! ruft die Philoſophenzunft, 
Und heifcht Beweiſe. 


Boileau frage ſchalkhaft: Qu’ eft ce que la 
Sagelle? Und giebe dem ungeachtet eine fehr 
rihtige Definition vderfelben, um zu zeigen, 
daß der Satyr recht wohl wiffe, mas fie fen. Er 
fügt: 
_ Une egalit€ d’ame, . 
Que rien ne peut ıroubler, qu’ aucun def 
n’enflamme ; 


und aus derfelben erhellt zugleich, wie wenig ber 
Meufc) die wahre Weisheit, melde in der Mäßie 
gung der Meigungen gegründet ift, befist, Herr 
dal nennt fie ein Goͤtterlind, welches durch A plus 
‚ein Fernrohr in der Hand, zur — 
re. 
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fuͤhre. Werden wir dadurch mit ihr befannt? Uns 
gleich befler ift ihm die Schilderung des jungen 
philofophifchen Docenten gelungen : 


Ihm duͤnkt ein Goͤtterſitz ſein — Ka⸗ 
theder. 


Dieſe * gehoͤrt dem deutſchen Dichter eigen, und 
Boileau wuͤrde fie nicht verſchmaͤhen; fie iſt ganz 
in feinem Geiſte. Aber die gleich darauf folgende 
Befchreibung des philofephifchen Arfenals würde er 
ſchwerlich aufnehmen. * Die ganze Stelle: 


Philoſophie erfcheint. — Ihr Arfenal 

Iſt aufgethan, die Logif und Moral. 

Dort fchimmert hingereiht in Fächer, und von 

jeder 

Geftalt und Gattung, bdialeftifches Gefchoß, 

In numerirten Büchfen, flein uhd groß, 

Bon Ariftoteles bis Eberhard und Feder. 

Schau'! Panzer, Pfeil und Waffen aller Art; 
In Duodez, in Folio und Duart. Ä 

Hier präparirt man gar, in eurer Gegenwart, 

Die Wallung im Gebluͤte gu verhüten, 

Zu ganzen Dugenden — GSoriten. 


Diefe ganze Stelle winfchten wir geändert zu ſehen. 
Boileau's Kuͤrze ift hier ſehr zweckmaͤßig; denn 
durch ſeine, gleich auf die Erklaͤrung der Weisheit 
folgende, Gegeneinanderhaltung des Lebenslaufes 
der Ameiſe mit dem Lebenslaufe der meiſten Men— 
ſchen ergiebt ſich, wie wenig Weisheit dieſe beſitzen. 
Dieſe Vergleichung iſt uͤbrigens ſehr gut uͤberge— 

tragen. 
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tragen. Aber die Gedrungenheit folgender drey 
Zeilen vermiſſen wir ungern: | 


Ce Maitre pretendu, qui leur donne des koix, 
Ce Roi des animaux, combien a-t-il de Rois? 
L’Ambition, l’Amour, l’Avarice, la Haine. 


Dafür findet man: 


Allein Er ſey Monath! — LUnangetafter 
Bon meinem Satir, herrſch' Er über Land und 
| Meer! 
Nur Schade, daß ihn felbft mit Ketten, zent- 
nerſchwer, | 
Sig, Woluf, Ruhmbegier und Eiferfucht ber 
laitet. 


Diefe Verfe find nicht ſchlecht; nur eine Verglei⸗ 
Hung mit dem Driginal halten fie ſchwerlich aus. 
Noch weniger ift dieß der Fall mit dem Anfang des 
Geiprächs zwifchen dem Geige und dem Manne, 
Herr Falk laßt den Geis an die Hausthuͤr anflo« 
pfen. Wozu das? Im Original trite der Geift 
vor feines Sklaven Bette und ruft zweymal: De- 
bout! und da diefer um einen Augenblick Gedult 
bittet: tu repliques? Wie harakteriftifch! Wie 
ganz im Ton eines Defpoten! 

Die nun folgenden befchreibenden Stellen: find 


Heren Falk fehr gut gelungen ; es ift mehr feben . 


darin, als bey Boileau. Nur fälle der Deurfche 
juweilen aus dem ſcherzhaft angeftimmten Ton und 
wird bitter, Dagegen ber Franzos alles mit lachen 
dem Munde fagt, und fo den $efer in einer heitern, 
ſröͤhlichen Stimmung erhält: . Wie luſtig ift es, 


daß 
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daß Boileau die Stelle über den Weltbeziwinger 
Alerander, die fih auch auf neuere Staatenum: 
walzer anwenden läßt, mit den Verſen ſchließt: 


Heureux! fi de fon temps, pour cent bonnes 
railons, 
La Maccdoine efit eu des Petites- Maifons, 


Hoͤchſt feyerlich fehreyt dagegen Herr Falk: 
Wer eine halbe Welt verheert mit Feuer und 
Schwert, 
Tyrannen hoͤrt's! er ift des Schieffals Capets 
werth. 


Aber Ludwig der XVI. war ja kein Tyrann. Der 
Dichter hätte aljo einen andern Namen waͤhlen, 
oder hinzufügen follen: „den dieſes ſchuldlos traf,“ 
um dem Gedanken Richtigkeit zu geben. Boileau 
ſpricht überdieß an diefer Stelle Feinesweges von 
Tprannen, fondern von rußmbegierigen Helden, wie 
Karl XII. und Buonaparte. Diefen weifet er eis 
nen Pla — im Narrenhaufe an; zu ihrem Seelen 
heil, Den Kopf ihnen abzufchlagen, dachte er zu 
menſchlich — und zu poetifch. 

In der Nadybildung vertaufchgn der Satyr 
und der Doktor der Sorbonne zuweilen ihre Rol- 
fen, und jener declamirt mit voller Veberzeugung 
gegen das menſchliche Willen. Boileau's Satyr 
würde feinen deutfchen Mamensverter, fobald die: 
fer im Ernſt den Mifanthrop fpielt, ſchalkhaft erin- 
nern, daß doch der Menfch darin einen Worzug 
vor den andern Thieren babe, daß er fich felbit 
gram zu ſeyn vermüge, 

Fol⸗ 


+ 
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Folgende Verſe, mit denen Boileau fo glücklich 
einlenkt, find im Deutſchen ganz weggefallen: | 


Mais fans nous égaror dans ces digrefiions, 
(Nämlich über den Alexander und bie alten Welt 
bejwinger.). 
Trairtet, comme Senaut, toutes les — 
Et les diſtribuant par claſſes er par titres, 
Dogmatifer en vers, et rimer par chapitresi 
Laifflons en difcourir ds Chambre ou Coeffe: 
| Ä zen *). 
Et voyons Phomme enfin par l’endroit le plus 
beau == 


Das, was Boileatt lächerlich finder, in Werfen 
ju predigen, bat fein Nachahmer nicht immer vers 
mieden ; überhaupt aber aus der Acht gelaffen, daß 
das Bergnigen an diefer Boileau'ſchen Satyre 

vor⸗ 


) Der Pater Senaut hatte eine Schrifti de 
Pufage des palfions herauggeszben, und bie 
beyden Medisiner, Maria Cuͤreau de la Cham⸗ 
bre und Nicolas Coeffeteau, jerter ein Buch: 
Les cara&teres des pallions, dieſer eineg, betits 
telt: Tableau des paflions humaines, leurs 
caufes et leurs effets. In unſern Tagen wär: 
de Boilesu mwahrfcheinlich der Frau von Stael 
mit ihrem metaphyſiſch⸗ vomantifchen Gefchreibs 
fel über die Leidenfchaften hier Erwähnung ge 
than haben, und ihr Schildfnappe und Schriften- 
Derbefferer, Benjamin Eonftänt, hätte auch 

wohl einen Schlag mis der Peitfche des Satyrs 
befortinien. i 


rn .9. | 8 
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vorzüglich" aus dem Contraſt entfpringe, einen Sa⸗ 
tyr mit einem Doctor der Sorbonne über den Werth 
des Menfchen ſchwatzen zu hören, Nur hiedurch 
wird der ächt poetifche Zweck erreicht, daß die Zu- 
börer, während fie glauben , blos über die beyben 
gelehrten Streiter zu lachen, gar oft über ſich ſelbſt 
lachen. Bey der Manier, die Herr Falf in den⸗ 
jenigen Stellen gewahlt hat, wo er von Boileau 
‚abweicht, faflt diefe Heilfame Selbfibelachung weg ; 
ja er verfegt uns zuweilen aus dem philofophifchen 
Hörfaal in die Kirche, und macht uns mit ung 
ſelbſt unzufrieden; welches die nachtheilige Folge 
fin den Prediger har, daß wir aud) mit ihm uuzur 
frieden werden, zumabl er in feinem Amtseifer mit: 
unter zu weir geht, und ganz grundlofe Befchuldig- 
ungen anbringt, wie zum Beyſpiel ©. 28. 


— — — Go graufam find nur Ehriften. 


\ 


Die Rede ift von der Sflaverey. Aber das Chris 
ſtenthum bat ja gerade die Sklaverey in Europa 
vernichtet; und was den Megerhandel betrift, fo 
fönnten die Europäer doch in Afrika feine Sklaven 
faufen, wenn es dafelbft Feine Sklaven gäbe. We: 
gen biefes Handels ruft der Dichter das Anathema 
über Britannien mit einer Wuth aus, als ob er 
auf der Tribune im Eonfeil der Fuͤnfhundert zu Pas 
vis flünde; mit einer Wuth, die gar nicht im Cha⸗ 
rafter eines Satyrs ift, der über alles lacht. Ei« 
nem Meufranfen wäre aud) eder, als einem Deut- 
ſchen, die einfeitige Worftellung zu verzeihen, als 
ob die Engländer allein an dem Negerhandel Schuld 

| wären. 


f 
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wären. Die Wahrheit ift, daß die Spanier ihn 
aufgebracht haben, und zwar that eg ein ſehr gros 
Ger Menfchenfreund, der ehrwuͤrdige Las Caſas. 
Um naͤmlich ſeine Lieblinge, die Peruaner, die, ih⸗ 
ter ſchwaͤch lichen Leibesbeſchaffenheit wegen, die 
Arbeiten in den Bergwerken nicht aushalten konn 
ten, zu föulagiven, fiel er darauf, Arbeiter aus Afri⸗ 
ka zu holen, wo der Sklavenhandel ſeit ewigen 
Zeiten, d. h fo weit die Geſchichte reiche, einge⸗ 
fuͤhrt iſt, und eingefuͤhrt bleiben wird bis die her⸗ 
umziehenden Negerhorden ackerbauende Chriſten 
werden. Um uns recht gegen die Chriſten und 
Englaͤnder, oder Englaͤnder und Chriſten, zu er⸗ 
bittern, erzaͤhlt, nicht der Sathr, ſondern Here 
Fall ein Geſchichtchen, das Schauder erregt, 
und indem boileau’fchen Gemälde fo wenig an feiner 
Stelle ſteht, als eine Figur & la Rembrandt in 
der Copie eines Hogarthſchen Bildes an ihrer Stelle 
feyn wuͤrde. | 
Boileau, der vorgenommenen Satytsmaske 
ſtets eingedenk, miſcht, ungeachtet ſeines Standes 
auf einem philoſophiſchen Katheder, ſtets luſtige 
Zuͤge in ſeinen ernſthaft ſcheinenden Diſcurs. Wie 
herrlich ſind die an ſeinen Opponenten, an einen 
Doctor det Sorbonne, gerichteten Verſe: 
Laiſſe lä faint Thomas ſaceordei avec Scor; 
Et conclus avec moi, qu'un Docteur n' eſt 
quw’ un fot, 
Natuͤrlich ſpringt hier det Opponent hoch auf, und 
ruft! mas ein Doctor? 
O 2 Par: 
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Parlez de vous, Poëte! 
Ceſt pouſſer un peu loin votre Muſe in- 


Wie kalt iſt Dagegen des unſichtbaren Jemands: 


„Laß ab! — Verlaͤſtre nicht Witz und Erfin⸗ 
| dungskraft! 
Betrogener!" 


Sollte für Betrogener niche Verbleudeter ſte⸗ 
ben? 

Wenn Briſſot und Vergniaux bald Her» 
nah, im Ernft, zu Minervens tieblingen gezäble 
werden; fo möchten wohl die mitaufgeführten Ra⸗ 
baut und Bailly fchon gegen fo fchlechte Geſell⸗ 
ſchaft proteſtiren; und Sokrates vollends, mit 
dem fie gepaart werden, alle vier Revolutionaire 
zu feinen Begleitern verbitten. Willig hingegen 
wide er mahrfcheinlich einem Malesherbes, Ca⸗ 
zotte und Favoifier die Hand reihen. Gewiß 
dachte der Dichter nicht an Sokrates fleten Be⸗ 
gleiter, auch einen Satyr, als er dem durch Gift 
gerichtlich ermordeten Weltweifen jene vier guillo⸗ 
tinirten Afterweifen an die Seite feßre. 

Den Schluß des ganzen Gedihts, worin 
Boileau einen Eſel ſich über die Parifer Sitten 
wollte Iuftig machen laſſen, welches. gewiß ein aͤcht 
fatprifcher Einfall war; dieſen Schluß führe er 
dadurd) herbey, daß er. feinen Opponenten den 
Satyr mit Unmuth fragen läßt, ob er denn etwa 
auch zu erweifen gedenfe: 


Que 
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Que ’homme, qu'un Dotteur eft au deflous . 
d’un ane? 


Im Deutſchen wird ber Schrefel auf folgende Weife 
herbepgezogen: 
„Sophiſterey, mein Freund! — Beglaubigt 
der Satyre 
Geiſtreicher Spott nicht ſelbſt den Rang dir 
| vor dem Tiere, 
Das feine Grazie por zarten Ohren nennt, 
Silens Graufchimmel?“ 


Uns dünfe dieß hoͤchſt gezwungen. Auch — 
ein Dichter, den Jemand fragte: ab er ſich deun 
nicht für beffer als einen Efel halte? ſchwerlich die 
fen Jemand ‘antworten. Im aͤchten Geiſte von 
Boileau iſt dagegen die Antwort des Poeten: 


Pſt!— Im alten Teſtamente, 
Wie maͤnniglich befannt, war Er fo baß ge 
litten, 
Daß ihn Apoftel und gekroͤnte Haͤupter ritten. 
Ja, im Vertraun geſagt, ſo ſcheint es mir 
beynah, 
Als ſey der Erdball bloß fuͤr dieſe Thierart 
da. 
Bravo! das iſt die rechte Manier, in der das 
ganze Gedicht geſchrieben ſeyn ſollte. 

Ueber die Pariſer konnte der deutſche Dichter 
ſeinen Eſel freylich nicht witzeln laſſen. Aber mit 
witzigen Einfaͤllen, und nicht mit traurigen Ideen, 
wie die Erinnerung an den Juſtizmord des edeln 
Calas, ein uͤberdieß gar zu weit hergeholtes Bey⸗ 

3 ſpiel 
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fpiel, hätte dein doch die Satyre ſich endigen fol 
len. Hätte man den Eſel nicht Betrachtungen 
über die jeßigen Welchaͤndel und die Thorheit koͤn⸗ 
nen auftellen laffen, nach reinen Vernunftprinci⸗ 
pien den Staat reformiren zu wollen, die den Efel, 
mit gutem Fug nun ein Menfchenfeind, wie Boi⸗ 
feau fagt, zu dem Schluß. gefüher hätten, der 
das ganze Werk front; 


Ma foi, non plus — nous, l'homme n’eft 
qu’une bete! 


Wer muß nicht lachen? Thut man dieß auch, 
wenn man lieft: 


Vom Miffifippi big zum Anadye 
Dünft mich der Menſch das lächerlichfte Thier ? 


Sächerlich Fann der Menfch dem Efel nicht vorkom⸗ 
men, da er ihn ſo oft prügele, und vom Miffi- 
fippi würde er nichts wiflen, wenn ihm auch die 
Zunge geloft würde; oder er müßte auch leſen koͤn⸗ 
nen, - Mur über das, was ein Thier fiehe ‘oder 
bort, kann man es feine Meynung fagen laffen, und 
muß ſich forgfältigft huͤten, feine Gelehrſamkeit in 
Dieje Mepnung einzumifcheny denn millenfchaftlis 
he Kenntniffe find denn doch dem Menfchin allein 
eigen, und daß er, froß berfelben, oft unvernünfs 
tiger als ein Efel handelt, mache ihn eben zum Ge⸗ 
genjtand der Satyre. 

Here Falk läßt auf dieſe Satyre ein Lied an 
feine Braut folgen, das zwar nicht nur diefer, 
fondern aud) allen Leſern gefallen wird; von dem: 

man 
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man aber nicht begreift, warum. es zwifchen zwey 
Satnren geftell: ift, da es mit ihnen nicht in ber. 
entfernteften Werbindung fteht. Bevor wir es la» 
fen, ‚glaubten wir, der Dichter werde uns barin 


fchildern, mie er durch die Siebe von feiner Men 


fchenfeind;chaft fen geheilt worden, und nun, vol 
Uebe, aud) Thorheiten dulde: aber wir fanden ung 
getaͤuſcht. Das tied enthält eine Aufzählung der 
Urfachen, weshalb man feine Braut beklagt, einen 
Satprifer zu heirathen; der er nachher fagt, daß 
ſie ſich mit ſeinen Dichterlaunen vertragen muͤſſe, 
und da das gutherzige Maͤdchen dieß eingeht, wird 
das Eheband geſchloſſen. 

Folgende Strophe koͤnnen wir nicht anders als 
mißbilligen: ‘ 

Gott lobe Rabners Narren mir! 

Stets geiftreich, aber mit Gebühr, 

Hieß er fie A. und 8. J. 

Was macht' es? Er war Steuerrath 

Zu Dresden, fapienti far! 

Da lernt man Schonung, dixil 


Here Falk weiß es denn doch nicht recht: Rabe⸗ 
ner fchrieb feine Satyren keinesweges als Steuer« 
rath, fondern größtentheils noch als privatiſiren⸗ 
der Gelehrter, und ſaͤmmtlich zu leipzig; aber frey⸗ 
lich in einem Zirfel von Freunden, vie Gellert, 
Cramer, Adolph Schlegel, Gärtner und Gie⸗ 
ſecke, die den jungen Satyriker nicht blos lobten, 
ſondern auch tadelten, und das moraliſche Ge⸗ 
fühl in ihm zur Reife bringen halfen. Perſonlich⸗ 
keiten machen zwar ſatyriſche Gedichte pilant; aber 

O 4 ver⸗ 
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vertragen ſie ſich auch, ſofern ſie in Anzuͤglichkeiten 
ausarten, mit der Herzlichkeit und Humanitaͤt, die 
Herr Falk ſelbſt, in der Zueignung ſeiner Gedichte 
an Gleim, von. dem Satyrenfchreiber fodert? 
Pollean, dachten wir, ſollte jeden ihm ähnlichen 
-Geilt,vor der Verſuchung bewahren, durch Perfos 
nal: Saryre glanzen zu wollen. Konnte ein folcher 
Mann nicht immer gerecht und billig bleiben, bat 
er ſich liedlofe, Halo wahre, ganz falſche und ab» 
gefhinadie Urtheile zu Schulden fommen laſſen; 
wer müßte nicht erzittern, in feine Fußtapfen gu 
treten? Die unter dem Namen Peter Pindars zu 
Sonden herauskommenden Gedichte werden freylich 
häufig geleſen; aber wird der Verfaſſer geliebt? 
Rabenern liebte man, man liebe einen Thuͤm⸗ 
mel. 

Unmuch über das Kricgsungliek ſtimmte dem 
Dichter die Leyer zu ſeinem ſatyriſchen Gedicht, die 
Helden. Daher es eigentlich uͤberſchrieben ſeyn 
ſollte: der Kriegsheld. Denn die gewähtte 
Ueberſchrift läßt vermuthen, der Dichter werde Die 
falfche Groͤße in jeder Beziehung lächerlich ına- 
chen. pn einer lachenden Stimmung ift Das Ges 
Dicht uͤberhaupt nicht gefchrieben, und fann daher 
audy den $efer nicht erheitern, Alles drehe fich 
darin um den Gedanken; wie rafend ift der Menfch, 
daß er wähnt, durch Mordiuft ein Held zu werden, 
Ein fhönes Thema für eine Strafprebigt; aber 
ſchwerlich für eine Satyre. Denn mas foll diefe 
feyn, als feiner Scherz, beftimmt das Gemuͤth 
aur lan zu ftinmen? Wir glauben — 

ert 
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Here Half Hätte beſſer gethan, feinem Gedicht die 
didactiſche Form zu geben, zumahl die befchreiben« 
de Poefie feine eigentliche Stärke ift, und anftatt 
bitteren Spott über beruͤhmte Krieger und ben, Sol⸗ 
batenftand auszufchutten, das Elend, das aus dev 
Mordluſt entſpringt, fo Fraftig zu fehildern, wie er 
©. 133 wf. gethan hat. Auf diefe Weife wuͤrde en 
n8 füße Ihränen ins Auge gelockt haben, welche 
dem Gemuͤth eine Stimmung einflößen, die eg vor 
Graufamfeit bewahrt, Dagegen bittrer Spott eine 
feindſelige Stimmung erzeugt, welche zu Uebeltha⸗ 
ten verführt, anftatt dafıır zu bewahren, Auch 
hätte der Dichter auf diefem Wege viel leichter die 
rechte Anfiche für jeden Gegenftand gewonnen, und 
das Veberlabne in der Schilderung, das Vebertries 
bene im Tadel vermieden. Der Krieg ift. freylich 
jederzeit ein Mebel, aber ein fo nothwendiges Hebel, 
als die Gewitter; biefe erfrifchen die Luft, und je= 
ner eryoht die Tharfraft im Menfchen, und vers 
breitet fie nach und nad) über den ganzen Erbens 
raum. Mannigfaltige Uebel, aber aud) die Wiſ— 
ferfchaften und das Lebensgluͤck find in feinem Ges 
folge. Deshalb bleibt Streitſucht immer ein Ver⸗ 
brechen, und Die Morbluft ein verabfcheuungsmiür« 
diges Laſter. Es ift aut, dieß nicht bloß zu fagen, 
fondern durch darftellende Schilderungen ins Herz 
zu prägen. Um fie eindringend zu machen, müfe 
fen fie aber fein zu düfteres Celorit haben; nicht 
zurücftoßen, fondern anziehen, damit das Auge 
auf ihnen. verweile; feine peinliche, ſoudern eine 
wehmuͤthige Gemüchsftimmung bewirken. Vor 
O5 | allen 


En 
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allen Dingen huͤte ſich der Zeichner vor: einer: fal» 
chen Beleuchtung, fo geſchickt diefe auch ift, einen 
ftaiten Effekt hervorzubringen z: man wird die Taͤu⸗ 
ſchung bald inne, und dann bewundert man viele 
leicht noch immer den Maler, aber der Gegenſtand 
ſelbſt mache feinen Eindruck. Rembrands Ge- 
maͤlde ruͤhrender Gegenftände fonnen zum Beweis 
dienen. 

Es ungereimt zu finden, daß ber Soldat für 
fo wenig Geld fein geben in die Schanze ſchlaͤgt, ift 
felbft nicht wenig ungereimt. Iſt denn Geld ein 
fiherer Maaßſtab für den Werth der Dinge? Dann 
muͤßte es verdienftficher ſeyn, mie eine Vigano zu 
tanzen, als wie Wieland Verſe zu machen; denn 
jenes bringt ungleich mehr ein, als diefes. Der 
Soldat ift der Ableiter des Volks zornes. Traͤten 
Bürger. Soldaten von neuem an bie Stelle ber 
sohn. Soldaten, fo wiirde die Mordluft dadurch 
nicht gefteuert, fondern ‘vermehrt werben. Dieß 
hätte der Dichter durch hoͤchſt intereffante Schilde. 
tungen aus der neueften Kriegsgeichichte ins Licht 
fegen fünnen. 

Je vorzuͤglicher wir in dem von Herrn Falk 
aufgeftellten Schlachrgemälden die Farbengebung 
finden, je mehr thut es ung leid, daß wir Anlage 
und Zeichnung nicht loben fönnen. Mic feiter 
Hand führe er den Pinfel, die Beleuchtung ift duͤ⸗ 
fter, der Ton ſchwarzbraun, bie Farben find gei« 
fig und kraftvoll aufgetragen, ber Figuren viel, 
die Umriſſe ſchwimmen in einem feurigen Nebel— 
rauche. Wir Hoffen-von Herrn Falk dereinft vor. 

| trefli⸗ 
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trefliche ſatyriſche Sehrgedichte oder Eflogen zu er⸗ 
baktenz zur eigentlichen Satyre ſcheint es ihm, we⸗ 


nigſtens zur Zeit an munterer $aune zu. mangeln, 
Lachend die: Wahrheit. fagen ift das harakteris 
ftifche Kennzeichen des ächten Satyrs; eines mun« 
tern Gefellen , deflen Borksfprünge beluftigen. Eis 
ne graͤmliche Mufe, die mit Gore und aller Welt 
unzufrieden ift, kann unmöglich feine Freundin wer» 
den. Sicher. ruft er nicht mit ihr, wie Aug 
Talk am. Schluffe feines Werks; ar 
Sn’ Fels und Kluft, fort von den Affen, 
Zr ee ur fort! * 
„Ums Himmels willen I; würbe er fagen, „mei⸗ 
„ne Liebe! was wollen wir. denn in einer. Felſen⸗ 
„Elufe? Da hören wir.ja nichts von den Menfchen 
„und ihren Thorheiten, und können alfo auch nicht 
„darüber lachen ?“ Swift, der wie Herr Falf 
dachte, war fein Zögling der Satyrs, ſondern ein 
milzſichtiger Splitterrichter, der ſcharf beißende 
Predigten ſchrieb. Man kann unendlich viel Gu⸗ 
tes aus ihnen lernen; wer aber den Mann ſelbſt 
ſich zum Vorbild naͤhme, wuͤrde auf allen frohen 
Lbensgenuß Verzicht thun. Moͤge dieſer unſerm 
jungen Landsmanne zu Theil werden, dem wir da⸗ 
durch unfere Freundſchaſt und Achtung zu ‚bemeifen 
glauben, daß wir ihm rarhen, auf feiner Huth zu 
ſeyn, und ſich vor der Perfonal- Satyre und dem 
Menfchenhafle in Acht zu nehmen. Nachdenken 
über die Schwächen, Fehler und Vergehungen ber 
Menſchen, koͤnnen leicht dahin bringen, fie zu haſ⸗ 


fen 
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fen und zu verachten, wenn man nur auf die Maͤn⸗ 
gel des Naͤchſten und nicht auch auf fein Qutes bie 
Augen. heftet. Soll die Satyre nutzen und-ver- 


gnügen, fo muß fie weder verlaumden acch — 
* — — | 





"7" Mm unferm Dichter vollkommene Gerechtig. 
feit wieberfahren zu-laffen, wollen wir nun’nod) 
zwey feiner Schilderungen hieher fegen, die feinen 
Deruf zum Dichten erhärten werden, 


; q. 
aus wie me) roh im Forſt mit Fauſt und Fer- 
. fen ftritten, 
Eon damahls tlopfte ver der Waldbewohner 
Huͤtten 
Der Ruhm mit Ungeſtuͤm: „was,“ rief en, 
„neunt ihr Euch 
Der Schöpfung Herrn, und kämpft dem eu 
und Panther gleich? 
Glorreicher Sieg! Ein Mahl! ein Flecken! 
eine Beule! 
Hier bring’ ich Hellebart', und Armbruſt, Schwert 
und Pfeile! 
Zu lange habt ihr fhon, von blinder Wuth 
getaͤuſcht, 
Mit Naͤgeln euch zerkrallt, mit Faͤuſten euch zer⸗ 
fleiſcht! 
Nun ſeyd fortan vernuͤnftige Geſchoͤpfe! 
Durchbohrt das Herz euch! Spaltet euch die 


Köpfe!“ | 
on Geſagt, 
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Geſagt, gethan! — Der Erdfreis ſchwamm im 
Blur’ 
sa,“ fuhr «€ er fort, „ein. Wurffpieß iR jmar 
gut, 
Doch ſchirmt vor ſeinem Grimm das Bafior) 
die Echanze; 
Le Einen Krieger mur erlegen Speer und Lanze. 
Enpfangt dieß flammenſpeyende Geſchoß! 
tin Eingemeid’ zerfchmettert Mann und Roß! 
Die fchwarzen Körner, die ein Bundsgenoß 
Der HP aus Schwefel und zn kneten 
| lernte, 
Streut in den Abgrund ſie, und blutig iſt die 
Aernte! — 
Wißt! * ein Schlachtfeld nur, von. Menfihen- 
blut beträuft, 
Der Ehre — Pflanz' entknoſpet und fie reift. 
Wenn Donner krachen und ſich Blige fehlängeln, 
Dann raufcht herab ein Chor von Todesengeln, 
Mit Sicheln In der Hand, und unter Trommelihlag ; 
Und ben Drometenhall beginnt der Xerntetag. 
Haubitzen ſeht ihr hier und Bomben. — Gleich 
Kometen 
Ziehn ſchreckhaft ſie dahin, und praſſeln nn 
und roͤthen 
Mit langem Feuerftreif um Mitternacht bie euft. 
Blaß fluͤchten Jung und Alt ſich in Gebirg und 
Kluft. 
Zur ſtechen Wöchnerinn, zum Saͤugling in ber 
Wiege 
Entſenden berſtend ſie die Schreckniſſe der — 
Iſt dieſe tactiſche Verfeinerung nicht neu? — 
Die Feuerſchluͤnde dort zerſchmettern zwey bis 
drey; 


Doc 
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Doch fuͤllt iht Nägeltdpf, - und mit gehadktem 
Hley 

—— ein, und laßt en Flanc die Schuͤſſe 
ftreichen ; 

So sieht ein einziger zwey bis dreyhundert Lei- 
chen. 

Sort mit Vifiren, Helm und Panzer! — sieht 

Der Harnifch aus! Marfchiert in Reih und Glied, 

Marfchiert, um einen Grofchen und ſechs Dreyer, 

An Sommerweften, in's Sanonenfeuer!“ 

Die Tief erdroͤhnt. Von Leichen ſcheint dag Selb 

Schwarz ausgepflaftert, bleich vom Blitz erhellt. 

D wie die Ströme Blut's der Roſſe Schenkel rd, 
then ! 

D des betaͤubenden Gefchmetters der Drometen! » 

„zählt, wie viel Todte giebt's?“  Zehntaufend 
liegen ba. 

„Wie viel Verſtuͤmmelte?“ Zwey Mahl fo Biel 
beynah! 

„Run plündert, was ihr koͤnut! — Nur ſaucht 
Victoria! 

Dort liegt die Koͤnigsſtadt mit ftolg — 
Thuͤrmen. 

Die — bricht ein! Kommt, laßt ſie uns 
erſtuͤrmen! 

Sturmleitern her! Pſt! Wuͤrgt im Schilderhaus 

Vorpoſten fchlafend! — Zieht die Schuh’ euch 
aus! 

Hinan geklettert! Schießt den Wal in Graus! 

Begrabet Weib und Kind im Schutt gefprengter 
Minen! 

Buͤßt viehiſch eure Kup auf tauchenden Ruinen; 


I An 
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An Jungfrau n halb entfecht! Wuͤrgt, ſengt und 
brennt, und dann, 
Befudelt noch von Blut, ſtimmt ein Te Deum 


an! 

Berlieh Herr Zebaoth die Kraft nicht euern Hän- 
den, 

Ahr koͤnntet fonder ihm nicht morden und nicht 

ſchaͤnden. 
2. 

Wo bin ich? — ft vielleicht mein Dafeyn auf 
der Erbe 

Ein mefenlos Phantom, ein Traumgeficht der _ 
Nacht? 

Verſtummt der Donner dort, der vom Gebirge 
kracht, 


Dem Oht der Wirklichkeit? — Und dieß Gewuͤhi 
der Schlacht, 
Der Sterbenden Geſchrey, das Stampfen ihrer 
Pferde, 
Sind's leere Taͤuſchungen? ſind's Truggebild'? — 
Und werde 
Ich bald, ihr Seraphim, in eurer Mitt', ent 
wacht 
Mich dieſen Fieberphantaſien fuͤhlen? 
D dann, mein armes Herz, brich ungeſaͤumt! 
Daß ich es droben himmlifchen Befpielen 
Erzählen kann, tie fchmer ich hier geträumt. 
Bon jedem Kirchthurm hallt frolockendes Gelaͤut. 
Schau Lampen, big zum Dach, unzaͤhlich auf⸗ 
gereiht, 
In rother, magiſcher Beleuchtung niederfunkeln, 


Und 
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Und durch ihr Sarbenfpiel Mond und Geftirn ver: 
dunfeln *). 
Schon zittert durch den Saal der bleiche Kerzen. 
glanz. 
Jauchtt To Evoe! Ihr Jungfrau'n, unter 
Taͤnzen, 
Kommt, laßt mit Lorbeern uns des Siegers 
Schlaͤf' umkraͤnzen! 
Ha. ſeht, ba ſeht! Wie dreh'n bey Paukenſchlag 
und Tanz 
Die Girandolen ſich mit ſchwindelnden Maͤna⸗ 
den! — 
Kommt! — Seyd zum Todtentanz mir dorthin 
eingeladen, 
Wo juͤngſt das Heldenheer den Lorbeer ſich er— 
rang! 
Dort laßt begeiftert euch von wildem Eaitenflang 
Die leichten Schenlel zum verſchlungnen Tanz bee 


fluͤgeln! 
Steckt tauſend Lampen an auf leichenvollen Huͤ⸗ 
geln! 


Denn Tauſende verſchlang die ſchwarze Todesnacht, 

Und Myriaden, die noch geſtern froh gelacht, 

Sind ewig nun verſtummt: drum laͤutet alle 

Glocken! 
Zwoͤlftauſend Pulfe, die noch geftern huͤpften, 
| ſtocken: 

Drum — drum tanzt! — Seht ihr den bleich 

umdaͤmmerten Chor? 


Et 
) Die großen Siegetfeſte ſind in der Regel tıtit Illuml⸗ 


nationen und Baͤllen verbunden, denen die empind⸗ 
ſamſte Schöne ohne Anſtand bepmohns. . — 
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E ſchwebt vom Schlachtfeld ernſt im Schimmer 
| des Mondes empor. 
Ahr —— RT o ihr bluttriefenden Men⸗ 
| fihenflümmel, 
Ahr Todeserfcheinungen ihr, was hebt ihr die 
| Hände gen Himmel? — 
Laß ab von mir, bu dort mit deiner gefpaltenen 
Ä Etirn, 
Mit deinem blutigen und aufgedecktem Gehirn! 
Fleuch, hoͤlliſches Gefpenft! Welch Häglich dums 
| pfes Gewimmer! 
„Wir fehen das goldene Licht der Eonne nimmer, 


nimmer!" 

Bringt Lampen! Evoe! Nachtwandler, . einfas 
mer Mond, 

Warum burchbehft du bleich den bämmernden a 
rizont? 


In welches Nachtgewoͤlk, ihr Sterne, feyb al 
ihr entflohen? 

Gchlendet von dem Glanz unſterblicher, hoher 
Heroen. 

Betrauert, ihr Soͤhne des Licht's, der nachbar⸗ 
lichen Welt 

Deweinenswerthes Lose! — Erleuchtet mit Lam⸗ 
pen das Feld, 

Erleuchtet die Lampen mit Blut, daß hoch von 
Pallaͤſten es funkelt! 

Ha! wie der Erſchlagenen Blut der Mond am 
Sternengezeltt, 

Ha! mie das Geſtirn der Nacht dem roͤthlichen 
Abglanz erdunkelt! 

Leleuchtet die Lampen mit Blut, erleuchtet mit 
Lanıpen dag Feld! — 


LXI. 2. 2. St. Pr Bu 
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Wen ſeh' ich dort? ‚der eine Reich” umflammert, 

Und drüber hingebeugt fo troftlog jammere? | 

Liebkoſend flreichelt fie de8 Knaben fromme Hand. 

. Woher, du armes Kind? — „Herr, weitaus 
Ungerlanb. 

Ram ein Gefchrey daher: die Linien find durd« 
brochen, 

Und rette fih, wer fann! und Vater iſt erſto⸗ 

chen! 

Schrie Mutter: lauf! wird ſonſt die Rheinbrůch 
abgebrochen! 

Bis dran! Lauf, Bub! Ich weck' erſt Baͤrbis 

| aus dem Schlaf. 

Da lief ih. Heil'ger Gott! 's Seldlager brann« 


te! Paff 
Ging's hüben, drüben — ja, und unterwegs, 
| da traf 0 
All überall ich's voll von todten Männern, Roſ⸗ 
ſen: 
Ich Bram mich gar fehr, und fihrie, fo oft 
fie fchoffen. 
Die andern wen auch: ach Gott, mein Bein, 
mein Arm! 
Maria, IJoſebh, hilf! Mein Kopf! — Goit 
erbarm! 
Auf EN ſah ich nichts als Dualm und Mes 
bel, 


Und — Pulverdampf, und blanke Saͤbel. 
Vorweg ritt ein Huſar von Wurmſer, und der 
ſchrie: 
Sie kommen, fie find da,’ die Feinde! Fall' 
— auf's Knie, 
Kind, fall' Bun Knie, und fprih ein gläubig 
5 Baterunfer! 
Und 
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Und als ich noch fo kniet' und betete, kam unfer ” 

Major vorbeygefprenge. Hui! flog fein Rumpf 
vom Kopf; | 

mich aber kriegt' ein Fratz von hintenzu beym | 
Schopf, | | 

Und warf mich übern Zaun auf frifche arten. 
beete, 

Und fchrie: marche! Wollen du, daß dich Che- 
val zertrete, 

Du oͤſtreichs Bougre du? — Geduckt nun hin⸗ 

a tern Zaun, 

Gleich Diebsgeſellen, hub's mir heimlich an zu 
grau'n. 

zu oberſt lagen da und unterſt aufgeftapelt 

Die Todten al? umher. Als ieh mich ’raug ges 
rappelt: j 

Da froch ich drüber weg. Mich Hungerte gar 
fehr, 

RL) nf durch Wald und Feld, in Nacht und 
Sturm, einher. 

Der Seiger brummte zwolf: da fing's mi an 


zu frieren. 
Kur einen Biſſen Brot! fo fehrie ich vor ben 
Thuͤren. 
Geht mie ein Wenig Strob, mo ich bie Nacht 
auf ruf?! 


Allein fie fchlugen mir die Thüren aller Drten, 

Und. wo ich angeflopft, mit rauhen Worten 
zu,“ — | 

— — — Bohlen, fo Flopfe dann, bu bleicher 
Knabe du, Ä 

Bohne a. Erbarmen bier, flopf an des Todes 
Dforten! | 


\ P Hier 


a9 Half ſatyriſche Gedichte. 

dier weiſt man Niemand ab! Thu' auf, o Tod, 
ihm! — Thu' 

Dice Kid und ſanft ihm auf, o füße Grabe. 
ruh! 

„Auch auf dem Schlachtfeld war nun alles ſtill 
geworben, 

Und blutroth drüber hing vom Himmel cin Komet. 

Da Hang der Angelus *), da fprach ich mein 


Gebet; 

Denn unter'm Kriegsgezelt, die hatten's nur Sc 
ſpottes! — 

Ich riefs erbarm dich mein, du heil'ge Mutter 
Gottes! 


Mein Vater ſtarb, und ich bin eine arme Maik. — 

Es lagen nakt umher die Todten haufenweis', 

Als ſchliefen ſie, und ich ſchlich immer loſ und 
leiſ/ 

An jedem einzeln bin, und ſchrie: daß Gott er⸗ 
barme! 

Das iſt mein Vater! Und dann ſtreckt' ich beyde 
Arme 

Hinaus in Nacht und Sturm, und ſchaut' im 
Mondenlicht 

Den todten Männern ſcharf in's blutige Geſicht. 

Zuletzt hab' ich ihn hier im Hagedorn gefunden. 

Mit dieſem weißen Tuch verband ich feine Wuns 


ben, 
Da wein' ih nun, und Ei ihn ſonder Unters 
laß. 
Ach, ſeine Hand bleibt kalt, und ſeine Lippe 
blaß! 


Den 


) Das Zeichen ım einem gewiſſen Gebet bey den Ki 
miſchlat holiſchen. 
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Den armen Fraͤnzel friert's! — Ich bitte dich, 
begrabe 

Ihn nicht! — Die Mutter iſt vielleicht verbrannt! 

— Nun habe 

3% Niemand auf der Melt! Wie war ich ihm fo 
gut! gie 

Erleuchtet mit Lumpen das Feld! Erleuchtet die 
Lampen mit Blut! 

Mit Blut der Erſchlagenen! — — — — „Ja, bie 

| : Leut', ich weiß ed, meinen 

Es gut. Da fagen ſie: du mußt nicht. immer 
weinen! 

Bi auch nicht mehr! Mir thut davon dag Ang” 
fo weh! — 

Dm armen Sränzel friert's!“ — Jauchzt Jo 
Evoe! 

Tanz, bleicher Knabe, tanz dich warm! Laß 
ab mit Magen! 

Jauchz Jo Evoe! Wir haben ihn erſchlagen! 

Tanz Tobte tentanz mit uns im rothen Lampenſchein! 

„Ach Gott! ad) Gott! mo mag bie arme Mut— 

ter ſeyn?“ 


Fuͤrwahr! folche Verſe macht fein gewoͤhnli⸗ 
der Dichter: fie verdienten in dieſer Bibliothek 
aufbewahrt zu werden. Sollten Sie nicht aber 
auch unfer Urtheil beftätigen, daß Herr Falf uns 
gleich mehr Anlage zum befchreibenden und erzaͤh⸗ 
Inden, als zum fcherghaften und ſatyriſchen Dich⸗ 
ser habe? 





3530 





X. J 


Herrmann‘ und Dorothea von J. W. von 
Göthe. Berlin, 1798, beh Friedrich Vie⸗ 
weg dem ältern. 12. 174 - 





Nedermant kennt das Gebicht, über das wir un. 
a Demerfungen mittheilen wollen. _ Wenn der 
eruͤhmte Nahme feines Verfaſſers auch nicht fchon 
| allein die Aufmerkſamkeit des Publifums auf daf- 
felbe gerichre: hatte, fo wiirde doch die zierliche Form, 
unter der es demſelben angeboten wurde, hinlaͤng⸗ 
Sich zu feiner Empfehlung gewirft haben. Es ift 
alſo von allen Freunden neuer Lectuͤre begierig gele« 
fen worden. Die einen haben es eben fo fehr er- 
hoben, als es die andern herabgefegt haben, und 
das.eine war wie Das andere zum voraus zu ers 
marten. Eine ruhige Aufnahme fehienen die Um« 
ftände nicht zn verftatten. Wir glauben für uns 
fere Perfon, daß es.eben fo wenig ohne Einfchräns 
fung gerühmt, als ohne Einfchränfung getadelt, 
oder für unbedeutend erflärt werden fonne, Doch 
ſcheint ung dasjenige in demfelben, was auf Bey: 
fall Anfpruch macht, bey weiten das Zahlreichere 
und Wichtigere; das Tadelnswerthe hingegen mine 
der bedeutend zu feyn, 
| Dies 
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Diefe Heine Compofition, diefe kurze Geſchichte 
eines halben Tages, die fid) auf eine ganz einfache 
Weiße verfchlingt und loͤßt, macht eine Gattung 
von Gedicht aus, welche gleichſam die Gränze des 
epiihen und mimifchen Gedichtes if. Wenn jes 
res Die Meufchen, fo weit es fann, von der Be- 
fhränfung bürgerlicher Verhäftniffe befreyt, und 
die Handlung in eine ideale Welt zu fpielen fucht, 
um die freye Bewegung der Empfindungen und 
feidenfchaften fo wenig als möglich zu ſtoͤren; fo 
webt und lebt hingegen das legtere in der naiven 
Darftellung jener beſchraͤnkenden Verhaͤltniſſe felbft. 
In Herrmann und Dorothea ift weder das. eine - 
noch das andere ausfchließend gefchehn. Die Welt, 
in welcher ſich die Handlung entfaltet, ift die wirk⸗ 
lihe und gegenwärtige Welt. echt abfichtlich 
find Die Begebenheiten, Durch die Erwähnung der 
Zeitumſtaͤnde, als eine Gefchichte unferer Tage vor 
die Augen des Sefers geruͤckt; reche abfichtlich find _ 
die handelnden Perfonen aus einer niedrigern Claſſe 
genommen, und die Fefleln ihrer Verhaͤltniſſe nur 
durch den Umſtand ihres Reichthums ein wenig er 
weitert und erleichtert worden, A 

Hier Hat nun der Dichter, wie es uns ſcheint, 
mit großer Kunft und der ihm eigenthumlichen Geir 
ftesfrafe, das nicht leichte Problem gelößt, mit 
täufchender Wahrheit fo viel ideale Schoͤnheit, und 
mit willkuͤhrlicher Befchränfung fo viel Freyheit zu 
paaren, als nur immer möglic) war. : Die Hand⸗ 
lung ſelbſt entwickelt fich mit voller Freyheit. Altes, 
was zu a Möglichkeit vorausgefeßt wird, ges: 

P 4 boͤrt 
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hört in die Claſſe der gewoͤhnlichſten Zufaͤlligkeiten 
bes menſchlichen lebens; aber die Hauprmomente 
der Handlung geben von felbft und durch eine inne⸗ 
ve Nothwendigkeit aus der Verbindung jener wahr⸗ 
ſcheinlichen Vorausfegungen mit den Charaftern 
der handelnden Perfonen hervor. Es ift zwar 
ein Zufall, daß Heremann, durch die forgfaltigen 
Anftalten feiner Mutter verfpatet, gerade auf Dos 
rotheen trift; aber es ift ganz und gar fein Zufall, 
daß er gerade dieſes Mädchen Lieb gewinnt, deſſen 
ganzes Wefen, nicht zufolge einer unbegreiflichen 
Epmpathie, an welche ung die Romanenſchreiber 
fo oft zu glauben noͤthigen wollen, fondern durch 
die Kraft der prononzirteften Eigenfchaften feinem 
Befen und Charakter auf das vollfommenfte zu⸗ 
ſagt. Es ift ferner gar fein Zufall, daß feine 
Mutter diefe Siebe begünftigt: daß fein Vater eins 
willigt; daß er noch denſelben Tag um ſie freyt und 
ſich am Abend mit ihr verlobt. Auch das Miß- 
verftändniß zwifchen Herrmann und feiner Gelieb⸗ 
ten, welches einen Hauptknoten der Handlung 
ſchuͤrzt, ift fein Zufall, ſo wenig als die Auflöfung 
deffelben ; fondern dag eine entfpringe wie Das an⸗ 
dere nothwendigerweife aus ben Charaftern der 
handelnden Perfonen und ihrer Verbindung unter« 
einander, Diefe Nothwendigkeit aber in der Ent⸗ 
widelung und Vereinigung der verfchiedenen Mo⸗ 
mente einer Handlung ift es, welche ihr den ſchoͤ⸗ 
nen Schein einer volllommenen Freyheit verfchaft 
und die geſetzmaͤßige Kunft uuter der Hülle einer 
frey wirfenden Natur verbirgt, 
Die 
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‚Die Charaktere der handelnden Perſonen bat 
ber Dichter mit fo viel Schönheit ausgeftatter, as 
‚die Bedingungen der Handlung erlaubten, Zu⸗ 
nächſt mußten fie frenlich fo gewaͤhlt werben, daß 
die Handlung uͤberhaupt moͤglich wuͤrde; aber uns, 
ter allen Perfonen ift doch nicht eine ‚ welcher — 
einige flüchtige Züge abgerechnet: — nicht fo. viel 
ſittliche Schönheit zugetheile wäre, als jene Ben 
Dingung vertrug, Wir müffen uns wohl bey Dies 
fem Punkte ein wenig verweilen, da er ganz vor 
zuͤglich ein Gegenſtand des Zweifels geweſen iſt. 


Herrmann, die Hauptfigur des Gemuaͤhldes, 
iſt ein edler Charakter. Unter einem ſtillen Aeuſ⸗ 
ſern verbirgt er Tiefe und Innigkeit des Gefuͤhls. 
Ohne alle kuͤnſtliche Bildung gefällt er durch feinen 
ſchlichten Verftand, feine ganzliche Anfpruchsioe 
figfeir und feine ſittliche Vortreflichkeit. Eine ent⸗ 
ſchiedene und uͤberwiegende Neigung zur Landwirth⸗ 
ſchaft macht ihn gleichguͤltig gegen den aͤußern 
Schimmer einer hoͤhern Beſtimmung, zu der ihn 
die vaͤterliche Eitelkeit ſo gerne erhoben haͤtte. Die 
Achtung, die er ſeinen Eltern erzeigt; die ſtille 
Ergebung in die unbillige Laune ſeines Vaters ; bie 
arte Schonung, mit welcher er. die Schwaͤchen 
deſſelben berührt; die Herzlichkeit, mit der er ſuͤr 
ſeine Mutter fuͤhlt; ſeine ungeſuchte Wohlthaͤtig⸗ 
keit; die kluge Beſonnenheit, die er in allen ſeinen 
Handlungen blicken laͤßt; alles dieſes ſichert ihm 
unſre Achtung zu. Mit dieſen Eigenſchaften des 

Herzens hat der Dichter Anmuth der Jugend, 
| — Don hin 


iR 


ſcheiden entzieht fih Herrmann dem Zorne feines | 
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Schönheit der Bildung, männliche Stärfe und ei- 
ste große Geſchicklichkeit in den Geichäften feines 
Standes vereint. Es ift gewiß nicht ‚ohne Abſicht 
geichehn, daß ung der Dichter mit diefen legten Ei— 
genſchaften zuerft befanne gemacht hat, und daß 
wir fie zum Theil aus dem Munde des Waters 
tennen lernen. Der wackere Juͤngling trift, indem 
er eine Handlung der Wohlthaͤtigkeit zu verrichten 


eilt, zufaͤlligerweiſe auf ein vertriebenes Maͤdchen, 
in welchem ihm die erſte Unterredung alle Eigen⸗ 


ſchaften einer liebenswuͤrdigen, ihm angemeſſenen 
Gattin entdeckt. Er kehrt zuruͤck; er erzählt feine 
Geſchichte, und er haͤtte auch wohl den Muth, den 
innerſten Wunſch feines Herzens auszuſprechen, 


‚wenn der Vater nicht eben in den Laufe des Ger 


ſpraͤchs einen von dem feinigen ganz verſchiedenen 
- Willen an den Tag legte. Hermann ſetzt dem Vor⸗ 
ſchlage ſeines Vaters, die Tochter eines reichen 
Kaufmanus zu heirathen, fo guͤltige Gruͤnde entge—⸗ 
gen, daß jenem nichts übrig bleibt, als enimeder 
feinen Plan geradezu aufzugeben, oder, da er die— 
fes one Verlegung feines värerfichen Anfehne nicht 


thun zu Fonnen glaubt, den Gruͤnden des Sohnes 


Zorn und Drohungen entgegen’ zu feßen. Bes 


Vaters. Mit einem Herzen voll Liebe, Hofnungs⸗ 
lofigfeit und Unmuth fucht er das Freye. Seine 
Mutter folgt ihm; fie finder ihn in Thränen und 


forfcht eheilnehmend nad) der Urſache feines Kum⸗ 


mers. Es ift eben fo wahr als fchön, daß fich die 
ie Gefühle des Juͤnglings binter dem 
Schleyer 
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Schleyer einer patriotifchen Aufwahtung zu verber- 
gen ſuchen. Frey von Empfindlichfeie gegen ſei⸗ 
nen unbilligen Vater fonnte Herrmann nicht ſeyn; 
der Entſchluß, welcher pföglic) in feinem Gemüthe - 
erwacht ift, an die Gränzen zu eilen und gegen bie 
Feinde zu flreiten, iſt allerdings aus der Duelle 
feines Unmuths entfprungen: aber diefe ſich felbft 
zu enthüllen, hat er noch nicht gewagt, Miche 
eher als bis ſich ſeine dunkeln verworrnen Gefuͤhle 

in Worte kleiden, treten ſie ihm ſelbſt naͤher vor 
die Augen. Aber auch dann noch zeigt ſich ſein 
Unmuth fo leiſe und ſchonend, als man nur von ei⸗ 
nem edeln, mit inniger Ehrfurcht gegen die Eltern 
erfuͤlten Gemuͤthe erwarten konnte: 


Und es nahm ſich — der trefliche Jüns · 
ling und ſagte: 
Waͤhrlich, dem ift fein Herz im cheenen Bufen, 
der jetzz 
Nicht die Noth der Menfchen, ber umgetriebnen, 
empfindet; 
Dem iſt kein Sinn in dem Haupte, der nicht 
‚um fein eigenes Wohl ſich 
Und um des Vaterlands Wohl in diefen Tagen 
| bekuͤmmert. 
Bas ich heute geſehn und gehört, dag ruͤhrte 
| dag Herz mir; 
Und nun ging ich Heraus, und fah bie herrli⸗ 
che, weite 
Landſchaft, die vor uns in fruchtbaren 
Huͤgeln umber va 
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Sah die golbne Frucht den Garben entgegen ſich 
neigen, 
Und ein reichliches Obſt ung volc Kammern vers 
ſprechen. | 
Aber ach! wie nah ift der Feind; bie Fluthen 
des Rheines 
—* uns zwar; doch ach! mas find nun 
Fluthen und Berge 
Jenem ſchrecklichen Volke, das wie ein Gewitter 
daher zieht! 
Denn ſie rufen zuſammen aus allen Enden die 
Jugend 
Wie dad Alter, und dringen gewaltig vor, und 
| die Menge 
Scheut ben Tod nicht; es bringe gleich nad 
der Menge die Menge. 
Ach! und ein Deutfcher wagt in feinem Haufe zu 
bleiben? 
Hofft vielleicht zu entgehen dem alles bedrohenden 
Unfall? 
Liebe Mutter, ich fag’ euh, am heutigen Tage 
verdrüßf nıich, \ 
Daß man mid) neulich entfrhuldigt, als man bie 
Streitenden auslas 
Aus den Bürgern. Fürwahr! ich bin «der einzis 
ge Sohn nur, 
Und bie Wirthſchaft iſt groß, und wichtig unſer 
Gewerbe. 
Aber wär” ich nicht beſſer gu widerſtehen ba vorne 
An der  Orenge, als hier zu. erwarten Elend und 
Knechtſchaft? 
Ja, mir hat es dir Geiſt geſagt und im inner⸗ 
ſten Buſen 


| Rest 
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Regt ſich Muth und Begier dem Vaterlande zu 
leben 
Und zu ſterben, und Andern ein wuͤrdiges Ben- 
ſpiel zu geben. 
Wahrlich, waͤre die Kraft der deutſchen Jugend 
beyſammen 
An der Grenze, verbuͤndet nicht nachzugeben den 
Fremden, — 
O, fie ſollten ung nicht den herrlichen Boden be—⸗ 
| treten, 
Und vor unferen. Augen ‚die Früchte des. Landes 
verschren, | 
Nicht den Männern gebieten, und tauben Weiber 
und Mädchen ! 
Sehet Mutter, mir ift im tiefen Derzen befchlef: 
fen, 
Bald zu thun, / und gleich, was recht mir duͤnkt 
und verfländig; > 
Denn wer lange bedenkt, der mähle nicht immer 
das beſte. 
Schet, ich werde nicht wieder nach Haufe keh⸗ 
. ren! Bon bier aug 
Geh ich gerad? in bie Etadt, und uͤbergebe ben 
Kriegern 
Dieſen Arm und dies Her ‚ dem DBaterfande zw 
dienen. 
Sage der Vater alsdann, ob nich dee Ehre 
Gefühl mir 
Aus den Buſen belebr, und ob ich nicht Höher 
binauf will, 


- Die eheilnehmende, ſcharfſichtige Mutter durch 
beingt den Schleyer, der Herrmanns Enipfindun⸗ 
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gen umhuͤllt; fie ahndet, daß tief in feinem Herzen 
etwas verborgen liegt, was er nicht zu fagen wagt, 
und was er vielleicht vor fich ſelbſt verhehlt. Sie 
Hat ſich nicht geräufht. Herrmann gefteht ir, daß 
nicht das Mitleiden, nicht die Liebe zum Vaterlan⸗ 
de, fondern die Hofnungslofigkeit jenen Entſchluß 
ihm eingeflößt habe; und wir bemerfen jeßt, daß 
die halbe Verftellung, die er fich erlaubte, aus eis 
ner zärtlichen Schonung entjprang, die ihm fein 
zerriſſenes Innere zu verbergen gebot. Wir wiſ⸗ 
ſen nicht, was ſittliche Schoͤnheit iſt, wenn ſie ſich 
nicht in ſolchen Zügen offenbart, welche. tiefere 
Blicke in das Innere des Herzens thun laffer, und 
uns inniger von der Schönheit eines Charakters 
überzeugen, als die Directeften Erflärungen. Nach— 
dem ſich Herrmanns Herz einmal aufgefchloffen Hat, 
ftrömen feine Empfindungen ftärfer und lebhafter 
aus; aber auch da, wo fie fid) am febendigften er⸗ 
heben, bleibt alles, von einer edeln Mäßigung ges 
zügelt, inden Gränzen der Schönheit. 

In Dorotheens Charakter vereinigt ſich maͤnn⸗ 
liche Entſchloſſenheit mit weiblicher Zartheit; hel⸗ 
fer Verſtand mit ſchnellem durchgreifenden Gefühl, 

Ihre Empfindungen haben Reichthum und Fülle 
ohne Veppigfeit; ihre Klugheit ift. mit aͤchter Größe 

gepaart. Man ſieht wohl, daß der. Dichter dieſen 
Charakter mit Siebe, wenn ſchon nicht mit Verzaͤr⸗ 
telung behandelt hat. Es ift eine hohe und ernfte 
Grazie uͤber denfelben ausgegoßen, die, mit uͤppi⸗ 
gen Reizen unvereinbar, ſich ſelbſt genugſam, wie 
ein begeiſterter Lehrer der Kunſt ſagt, dem Poͤbel 
uns 
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unfreundfich erfcheine, weil fie fih niemals anbie 


tet, und die Bewegungen der Seele in fich vers 
ſchließend, der feligen Stille der göttlichen Narue 
nacheifert. Ihre erfte Erwähnung erfüllt unfre . 
Einbildungskraft mit den Umriffen einer eden Be» - 
ſtalt, die, mitten unter den ungünftigften Umſtaͤn⸗ 
den, weit über die Miedrigkeit ihrer Lage empor⸗ 
ragt. Wir wollen die.eignen Worte des erzählen: 
den Herrmann hören: 


Als ich nun meines Wegs die neue Straße hin 
anfuhr, z 

Fdiel mir ein Magen ing Auge, von tätigen 
. Bäumen gefüget, | 
Bon zwey Ochſen gezogen , den groͤßten und 
Ä ſtaͤrkſten des Auslands, 
VRebenhber er ging, mit ſtarken Cchritten, ein’ 
Mädchen, 

genfte mit fangen Stabe die beyden gewaltigen 


Ttieb fie an und hielt — e zuruͤck, ſie leitete 
Höslih. 

Als mich das Mädden erblidte, fo trat fie 

' | den Pferden gelaffen 

Näher und fagte zu mir: nicht immer war es 

mit ung jo | 

Sammervoll, als ihr ung heut auf diefen Wes 
gen erblicer. 

Roc nicht bin ich gemohnt von Fremden die 
Gabe zu heifchen, 

Die er oft ungern giebt, um log zw erben: 
ben Armen; 


- Aber 
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Aber mid) dringet die Noth zu reben. Hier 
| auf bem Strohe 

7 Riegt bie erſt entbundene Frau des reichen Bis 
fißerg,. 

Die ich mit. Stieren und Wagen noch faum, die 
Schwangre, gerettet. 

Epat noch kommen wir nach, und kaum das 
Leben erhielt ſie. 

Nun liegt, neugeboren, das Kind ihr⸗nackend 
im Arme, | 

Und mit Wenigem nur vermögen bie Unfern zu 
helfen, 

Wenn wir im nächften Dorf, wo mir heut zu 
raften gebenfen, 

Auch fie finden, wie wohl ich fürdhte, fie find 

| ſchon voruͤber. 
Wir Euch irgend von Leinwand nur was Ent—⸗ 
- behrliches, wenn Ihr 

Hier aus ber Nachbarſchaft feyd, fo ſpendet's 

gütig den Armen. 


Die Gefhiclichkeit und Ruhe, mit welcher Doro 
ehee ein ungewohntes Gefchäft betreibt, das bes 
ſcheidene Vertrauen, mit welchem fie eine nothwen⸗ 
dige Gabe fir die Wöchnerin bittet, und die dank. 
bare, innige Freudigfeit mit der fie (S. 24.) 
dieſe Gabe empfängt ; alles dieſes erhebt fie über 
ihre Lage und fündige fie als eine der Hauprfiguren 
des Gemaͤhldes an. Wir ſind ſo weit entfernt, 
mit einem Kunſtrichter, der wenigſtens nicht ſine 
ira et ſtudio ſchrieb, das Bitten (nicht Betteln) 
fuͤr eine Entbundene und das Treiben der Ochſen, 
die den Wagen ber Fluͤchtenden ziehn, fir aͤſthe⸗ 

tiſch 
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tiſch niedrig zu halten, daß wir vielmehr. Äberzeuge 
find , es fey nichts aftherifc) edler und ſchoͤner, als 
Die Freyheit eines Gemuͤths, welches ſich dem, was 
Die Noth gebietet, — und dieſes Gebot ift hier 
unter den gegebenen Vorausſetzungen fehr drins 
gend — wenn es in bürgerlicher Ruͤckſicht auch 
noch) fo niedrig wäre, ohne falſche Schaam, mit 
Ruhe und Entſchloſſenheit unterzieht. Nur unter 
diefen Umftanden und in ein folches Licht geftelle, 
torınte Dorothee fo fchnell und heftig auf Herr⸗ 
manns ruhige Seele wirfen, und ihm das deal 
einer Gattin realifiren, wie er ſchon längft ges 
ſucht und gewünfche haben ‚mochte. Indeß, /wie 
nothwendig auch immer diefer Umftand für die tech⸗ 
nifche Einrichtung des Gedichtes ft, fo würden 
‚role auf denfelben doc) feinen fehr hohen Werth le» 
gen, wenn er die Schönheit des Charakters bex 
flecfie. Hiervon aber gefchieht, unfers Erachtens, 
gerade bas Gegentheil. Eben daffelbe gilt von der 
Handlung, ‚mit welcher Dorothee zum zweytenmal 
eingeführt wird. Der Schultheiß der flüchtigen 
Gemeinde erzähle mit Begeiftrung (©. 104. ) die 
kuͤhne That einer Jungfrau, die, nebft einigen zar« 
ten, ihrer Obhut anvertrauten Mädchen, auf eis 
nem einfamen Gute, „von fliehenden Feinden übers 
fallen und mis fhändlichen Mißhandlungen bedroht, 
dem einen das Schwert von der Seite reißt, ihn 
zu Boden ſchlaͤgt, und die übrigen zur Suche 
zwingt. Diefe Jungfrau ift Dorothee, Ihre 
fühne That, unter folchen Umſtaͤnden vollbracht, iſt 
weder abentheuerlich noch —— ſondern groß 
LXI. B. 2. St. | und 
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und fhön. Die entfchloffene Tugend vermag viel 
' gegen das Lafter, welches meiftencheils nur da 
Much zeigt, wo es Seinen Widerſtand fürd)ret; 
und wir follten nicht meynen, daß die Weiblichkeit 
durch eine That entſtellt werben könnte, Die das 
einzige Mittel ift, ein fehändliches und frevelhaf- 
tes Beginnen abzumehren, Kine Amazone, Die, 
unaufgefordert durdy den Andrang der Noth oder 
den Ruf der Pfliche, einem wilden unmeiblichen 
Triebe folgfam, gegen Männer zieht, heiße mit 
Recht abentheuerlich ; und ein Weib, das, von Rad) 

gier oder Naubfucht getrieben, flüchtige Feinde - 
mordet, ift ohne allen Zweifel widerlih, Aber 
Dorothee ift weder in dem einen noch in dem an» 
dern Fall. Sie vertheidige ſich und die ihr anver- 
. trauten Kinder gegen Gewalt. Die Art ihret Wer 
theidigung mag felten feyn; aber auch die Umftän- 
de find felten, unter denen fie handele. Wenn die⸗ 
fer Muth nicht oft in weiblichen Herzen gefunden 
wird, fo ift er darum weder ——— * 
tadelnswerth. 


Durchgaͤngig erhalt Dorothee den Charakter 
ruhiger Befonnenheit und einer ftillen Größe bes 
Geiftes, welche die bürgerlichen Werhältniffe bes 
berrfcht, und unter dem Drude des Schidjals, 
der Natur und der Noch feine volle Freyheit und 
Würde behauptet, Die fittfame und ruhige Erge⸗ 
bung, mit welcher fie den mißverftandenen Antrag 
Hercmanns annimmt, und das was fie bey dieſer 
Gelegenheit über die unterwürfige Beſtimmung des 

Wei⸗ 
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Weibes ſagt, iſt voll jener ernſten Grazie, die ſich 
eben ſo ſelten in dem weiblichen Charakter findet, 
als ſelten ſie in demſelben geſchaͤtzt wird. Ihre 
fireliche Hoheit iſt mic wejblichem Gefühle gepaart. 
Als fie von den Ihrigen Abſchied nimmt, um mit 
Herrmann zu ziehn, treibt Der entfcheidende Augen⸗ 
blick die ſchoͤnen Keime der Zärtlichkeit, der Dank⸗ 
barkeit und Sehnfucht fo weit hervor, als es mit 
ihrem einmal beftimmten feften Charakter verträg« 
lich iſt. Weinen und Wehflagen wäre ruͤhrender 


gewefens aber bey aller Innigkeit des Gefühle 


aus dern Ungluͤcke ſelbſt einen Teoſt ziehn, iſt ſcho⸗ | 
ner und. edler, 


Als Dorothee in Herrmanns Haus eingefuͤh⸗ 
ret worden ift, wo fie als Magd aufgenommen zu 
feyn glaube, empfängt fie der Vater mit einer Ans. 
rede, die unter jener Worausfeßung ihr Ungluͤck zu 
höhnen feheint, Dieß erträge fie niche. Sie fuͤhlt 
ihren Werth und das Opfer, das fie einer geheimen 
Meigung fir Herrmann gebracht hat. Ihre gan- 
je Empfindlichkeit ift aufgeregt. Deunoch aͤußert 
be fich mit ſchoͤner Mäßigung : | 


Traun! u ſolchem Empfang bat mich, ber 
| Sohn nicht bereitet, 
Der mir des Vaters Art gefchildert, des tref⸗ 
lichen Bürgers; Ä 
Und ich weiß, ich fiche vor Euch, dent gebil⸗ 
deten Manne, 
Der fich Aug mit jedem beträgt, und gemäß 
den Perſonen. = 
Q2 Aber 
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Aber fo- ſcheint es, Ihr fühlt nicht Mitleid gen 
nug mit ber Armen, 
| Die nun die Schwelle betritt, und die Euch zu 
. bienen bereit iſt; 
| Denn fonft wuͤrdet Ihr nicht mit bitterm Spots 
| te mir zeigen, 
Wie entfernt mein Geſchick von Eurem Sohn 
und von Euch fer. 
Freylich tret ich nur arm, mit kleinem Buͤndel, 
ins Haus ein, 
Das mit allem verſehn die frohen Bewohner gta 
wiß macht; 
abe ich kenne mich wohl und fuͤhle das ganze. 
Verhaͤltniß. 
A e8 edel, mich gleich mit folhem Spotte zu 
treffen, 
- Der auf ber Schwelle, beynah mich ſchon aus 
dem Kaufe juruͤcktreibt? 


Diefe Situation verfchafft dem Dichter ei⸗ 
nen doppelten Vortheil. Sie ruͤndet den Cha- 
rakter der Heldin, indem fie uns überzeugt, daß 
ihre männliche Feſtigkeit nicht aus Mangel an Reiz⸗ 
barfeit und Zartgefühl, fondern aus wahrer Sees 
fengröße entfpringt ; und entdeckt zugleid) das Ges 
beimniß ihrer Neigung zu Herrmann, wodurch 
ſich der Knoten auf das natürlichfte lͤßt. Das 
Mittel, durch welches dieſer Zweck erreicht wird, 
ift neu, fruchtbar und befriedigend. 


! Die untergeordneten Charaktere find nicht 
weniger mit dem mn von fittlicher Schöndeit 
aufs 


1 
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auẽgeſtattet, ben ihnen die Handlung und ihre Ver⸗ 
hältmiffe zu geben erlaubten, Gegen den Prebi- 
ger, in deflen Charakter fich ein allgemeines und 
reines Wohlwollen, praftifche Klugheit und eine äche 
weltbiirgerliche Denkungsart mit dem Talente, ſich 
gefällig zu außern, vereinigt: fo wie gegen die zärt« 
lihe verftändige Mutter, deren Geſchmeidigkeit 
aͤcht weiblich und ohne alle Niedrigkeit ift, dürfte, 
man wohl das mwenigfte einmenden wollen. Aber 
auch die Feblerhaftigfeit in dem Charakter des Haus⸗ 
daters ift weder widrig noch unebel, Die, Unbil« 
ligfeit, die er gegen feinen Sohn zeigt, die Härte, 
mit der er ihn befonders im zweyten Gefang ent» 
läßt, ift größtentheils aus einer Duelle abgefeiter, 
weiche der fittlihen Schunheit gerade den wenigften 
Eintrag thut, aus einer übermäßigen Achtung des 
fhonen Sinnenfheins und des aufern Glanzes. 
Er ift,eitel und voll Selbjtgefühls: aber feine Eis 
telkeit iſt mit fo vieler Nechtlichkeit und Bravheit 
gepaart ; fein Selbftgefühl ift auf fo mancherley 
BVerdienfte gegründet; "und in feiner Unbilligfeit 
gegen den Sohn felbft verbirgt fi) fo viel wahre 
Siebe, daß wir ihm unfre Achtung nicht verfagen 
fonnen, Große poetifche Energie und ergreifende 
Wahrheit ift in allen diefen Charafıeren. Boll» 
kommen mimiſch ift der Charakter des Apothekers, 
den der Dichter mit einer ſcherzhaften Laune behan⸗ 
delt hat. Doc ift auch) ihm fein gebührender Ans 
theil an Schunheit nicht entzogen worden. Die 
ngftliche Beſchraͤnktheit ſeiner Maximen, melche 
durch die fruͤhere Erziehung veranlaßt, durch die 
Q3 be 
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bedenklichen Zeitläufte vermehrt worden ift, Hält 
ihn doch nicht ab, ſich mit wohlwollendem Eifer 
in die Angelegenheiten feiner Freunde zu mis 
ſchen, und bey den Regungen einer gewiffen natuͤr⸗ 
Uchen Gutmuͤthigkeit die Grundſaͤtze leicht zu vergeſ⸗ 

ſen, welche ſein Wohlwollen beſchraͤnken mußten. 
Der Antheil, weichen er an Herrmanns Liebe 
nimmt, ift hier Beweiſes genug; fo wie wir aud) 
das Benfpiel guten Willens anführen würden, das 
er bey der Beſchenkung des Schuftheißen (S. ı 1 2.) 
zeigt, wenn nicht Diefe Stelle, wegen ihres ganz vere 
fehlten, nicht naiven fondern platten Schlußes, zu 
den verungluͤckten Stellen dieſes Gedichts gerechnet 
werden miißte. 

Von dieſer Seite alſo duͤrfte der Dichter ſei⸗ 
ner Pflicht vollkommen Genüge geleiſtet haben. 
Sehr wenige duͤrften der Stellen feyn, von denen 
man darthun Fonnte, daß die Charaktere ohne N Noch 
herabgeſetzt oder nicht gerade fo edel und ſchoͤn war 
ren, als die Befchaffenheit der Situation oder die 
Möglichkeit der Handlung überhaupt erlaubte. 
Nur zwey der erftern Art erinnern wir uns. Als 
Herrmanns Mutter ihrem Sohne mit der Hofnung 
ſchmeichelt, die Einwilligung feines Vaters zu ge 
minnen; fagt fi ie unter andern; 


Auch wiſſen wir wohl, fein Zorn if 
nach Tiſche, 
Wo er heftiger ſpricht und Anderer Gruͤnde be⸗ 
zweifelt, 
Nie bedeutend; es reget der Wein dann jegliche 
Kraft auf 
Sei⸗ 
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Seines heftigen Wollens, und laͤßt ihm bie 
| MWorte der Andern 
Sicht vernehmen, er hoͤrt und fühle alleine fich 
felber. 
Aber ee fommt der Abend heran und die vielen 
Geſpraͤche 
Sind nun zwiſchen ihm und ſeinen Freunden 
gewechſelt. u: 
Milder ift er fürwahr, ih weiß, wenn das 
Raͤuſchchen vorbey if, 
‚ Und. er das Unrecht fühlt, das er andern leb⸗ 
‚haft erfeigte. 


Es ift unfers Bedünfens ganz unnüß, und ohne 
Noth Herabwirdigend, daß die Heftigkeit des Als 
ten als eine Folge der Berauſchung vorgeftellt wird. 
Sie ift an ſich ſchon hinlaͤnglich in feinem Charakter 
und der übrigen Verbindung der Umſtaͤnde gegruͤn⸗ 
det, als daß es nöthig geweſen wäre, dieſen Deum 
. ex machina, der, wie ſchonend man aud) im« 
mer denfen mag, doch gewiß feiner der obern Goͤt⸗ 
ter iſt, zu Huͤlfe zu rufen. Die andere Stelle iſt 
in demſelben Geſang. Als Herrmann ſeinen 
Wunſch, das fremde Maͤdchen zu heirathen, mit 
einer ihm ungewoͤhnlichen Lebhaftigkeit ausgedruͤckt 
hat, antwortet ihm die Mutter 


Sohn, ‚ mehr münfcheft du nicht die Braut in die - 
Kammer zu führen, 

FR, Dir werde die Yladıs zur ſchoͤnen Baͤlfte 
des Mebens, 
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Und bie Arbeit des Tages bir freyer und eigen | 
ner- werde, | 
Als der Vater es wuͤnſcht und bie Mutter. 


In einem Zeitalter homeriſcher Einfalt, welches in 
der Liebe hauprfächlich die Befriedigung eins phy⸗ 
ſiſchen Triebes ficht, und die conventionellen Des 
ſchraͤnkungen defjelben nicht anerkennt, möchte Dies 
fe Aeußerung vollfommen anftandig fiheinen. Aber 
in dieſem Gedichte ft fie es nidie. Die ebrbare 
Hausferu, die kluge und ehrwuͤrdige Mutter 
unſeres Zeitalters würde nicht fo zu ihrem Sohne 
gejprechen haben, 


Wir fönnen nicht umhin, ehe mir dieſen Ge— 
genftand verlaffen, auf die Gruppirung der hans 
delnden Perfonen bey diefem fortidyreiteuden Ger 
mälde aufmerffam zu madyen. Alle haben einige 
Grundzüge mit einander gemein. In allen find 
Wohlwollen, Nedtichfeit und ein fhlichter prakti⸗ 
fcher Verftand die herrſchenden Eigenfchaften; aber 
bey jedem werden fie auf eine eigenthuͤmliche Weile 
modifizirt. Alte gruppiren fid) gleichfam von ſelbſt 


durch die annahernde Sympathie ihrer Denkungs⸗ 


art, ihres Gejchlechts und ihrer Neigungen: Dos 
‚rothee und die Mutter; Herrmann und der Pfars 
ver; der Alte und der gefpräcjige Nachbar, der 
Apotheker, 


Die fhöne Maͤßigung, welche in der Dars 
ſtellung der Charaktere die fhöpferifhe Kraft des 
Did)ters 4 beherrft und nicht das kleinſte Verdienſt 

eines 
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eines 8 fruchtbaren Geiſtes ift, zeige fi R ch nicht weniger 
in der Behandlung der Empfindungen und Seidens 
fhaften. Wir wundern uns nicht, daß man die, 
fen Theil der Compofition vorzüglich in Anfpruch 
genommen bat. An die ruͤhrende Anmuth fentis 
mentalifcher Romane und die Darftellung, ſchmel⸗ 
jender Gefuͤhle in Iyrifchen und dramatiſchen Pros 
dukten gewöhnt, halt man leicht alles für kalt, was 
nicht aus Diefer befchränften Sphäre der Empfindun ⸗ 
gen genommen iſt. Anmuth, -Sebfichkeit und 
ſchmel zende Ruͤhrung Hat unfer Dichter mehr ver⸗ 
mieden als gefuht. Seine Mufe hat mit verftans 
diger Ueberlegung nach einem $orbeer gegriffen, den | 
nur wenige Deutjche gebrodyen haben. Cie hat 
die allzubetreenen Regionen der Ruͤhrung verlaſſen, 
auf denen gleichjam ein dammernder Tag, ein 
geheimnißvollesMebel jeden fcharfen Umriß verftect, 
Sie wandelt einen hellen und lichtvollen Pfad, Das 
fchweigende Verweilen bey einer geliebten Empfin- 
dung; bie muͤßige Ausbildung jedes zarten Gefühls z 
das Hegen und Mähren der Seidenfchaften; alles 
dDiefes ift einem Gedicht fremd, dem mit einem 
fentimentalifchen Anftriche feine ganze Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit entzogen worden wäre. Schwelgeriſche 
Fülle unbegrängter Gefühle ift in der idealen Welt 
einheimifch, und fie findet in dem pragmatifchern Ge⸗ 
dichte nur unter der Vorausfegung eines idealen - 
Zuftandes von Freyheit und üppiger Muße ftatt, 
welcher auch durch die Entfernung der Erinnerung 
an die Bedürfniffe und Befchränfung des wirflis 
— lebens erreicht werden kann. In Herrmann 
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und Dorothee aber ift ein gluͤcklicher Verſuch ger 
macht, der Unbegraͤnztheit der Empfindungen dureh 
die Wahrheit des wirklichen Lebens Schranken zu 
ſetzen. Es ift Hier nicht das seben einer Welt zu 
finden, wo man nur Feyertage kennt und ſich mit 
feftlicher Gemädhlichfeit jedem ſchmeichelnden Eins 
brucke hingibr; es ift das Leben betriebſamer Men 
fhen, ‚die, dem Muͤſſigange feind, Das Scmel« 
gen in Gefühlen nicht einmal Fennen dürfen. Um 
aber dem Spiele der Empfindungen die geziemende 
Freyheit zu geben, hat der Dichter angenommen, 
daß diefe Menfchen den Wohlſtand kennen; ein 
Umftand, durch welchen die ganze Handlung, vor» 
zuͤglich aber die an ihnen mwahrgenommene Ausbil» 
dung des moralifchen Gefühls moͤglich und wahr« 
ſcheinlich wird. Die Vorausfeßung des Standes 
aber, in welchem ſie leben, und deſſen Verdienſt 
ruͤſtige Arbeitſamkeit ohne Weichlichkeit iſt, gibt 
ihren Empfindungen einen geſetzten und maͤnnlichen 
Charakter, welcher der ſchmelzenden Zaͤrtlichkeit 
gerade entgegen ſteht. Suͤße Anmuth, zärtliche 
gieblichfeit findet hier wenig Platz. Die Gefühle 
find ftarf und tief, und bieten, ‚ohne weichliche 
Muße, zu Thaten die Hand. Nie ergiepen fie 
ſich in einem gemächlichen Bette in breiten Stroͤ⸗ 
men; fondern fie drängen fi, im ihren lebhafte: 
ſten Momenten, in wenigen ftarfen Strahlen her⸗ 
vor. Sie find weder zärtlich, noch fanftz aber 
mäßig, energifh und ſchoͤn. 

Eine ſchoͤne Energie herrſcht in der Rede Herr⸗ 
manns im zweyten Gefang, welche durch die eng 
TR ö bruͤſti⸗ 
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uͤſtigen Marimen bes —— hervorgeloct 
wird; 


Nachbar, verfehte darauf ber junge Herrmann 
mit Nachdrud, | 
Keinesweges * ich wie Ihr; und tadle die 
Rede. 
Iſt wohl der ein wuͤrdiger Mann, der, im 
Gluͤck und im Ungluͤck, 
Sich nur allein bedenkt, und Leiden und Zreus 
| - den zu .theilen 
Nicht verftchet, und nicht dazu von Herzen be⸗ 
wegt wird? 
Kieber möcht’. ich, als je, mich heute zur Hein - 
rath entfchließen ; 
Denn manch gutes Mädchen bedarf. des ſchuͤtzen⸗ 
ben Manneg, 
| Und der Mann dee erheiternden Weib, wenn 
ihm Ungluͤck bevorfteht. 
Den fhönen Sefinnungen eines edeln männlis- 
chenCharakters, welche Hier zu gleicher Zeit den innern 
geheimen Zuftand eines von Liebe getroffenen Her⸗ 
zens verrathen follen, ift die naive Geſchichte der 
Liebe von Herrmanns Eltern gegenüber geftellt; 
eine Gefchichte, welche in dem Munde der Mutter 
eine ganz eigenthuͤmliche Grazie erhält: _ 


— Wenig flüchteten wir. ch faß, die tratirie 
ge Nacht durch, 

Bor der Stadt auf dem Anger, die Kaften und 
"Betten beiwahrend; 


Dog 
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Doch zuletzt befiel mich der Schlaf, und als 
nun bed Morgens _ 
Mich die Kühlung erweckte, die vor der Sonne 
- herabfaͤllt, 
Sah ich ben Rauch und die Gluth und die hoh⸗ 
Ion Mauern und Effen. 
Da war beflemmet mein Herz; allein bie Sonne 
ging wieder 
Serrlicher auf ale je, und flößte mir Muth in 
die Seele, 
Da erhob ich mich eilend. Es trieb mich, die 
Stätte zu fehen, 
Wo die Wohnung geſtanden, und ob ſich die 
Huͤhner gerettet, 
Die ich beſonders geliebt; denn kindiſch war 
mein Gemuͤth noch. 
Als ich nun uͤber die Truͤmmer des Hauſes und 
Hofes daher ſtieg, 
Die noch rauchten, und ſo die Wohnung wuͤſt 
und zerſtoͤrt ſah, 
Kamſt du zur andern Seite herauf, und durch 
ſuchteſt die Erätte. 
Dir war ein Pferd in dem Stalle verfchütter; die 
glimmenden Balfen 
Lagen — und Schutt, und nichts zu ſehn 
war vom Thiere. 
Alſo — wir gegen einander, bedenklich und 
traurig; . 
Denn bie Band war gefallen, bie unfere Höfe 
gefchieden. 
Und du faßteft darauf mich bey der Hand an und 
fügteft: 
Lieschen, wie kommſt du Hicher? geh weg! Du 
| berbrenneft die Sohlen! 
( Denn 
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| (Denn ber Schutt it heiß, er brennt mir die 
aͤrkeren Sticfeln. ) 
Und bu hobeſt mich auf, und trugſt mich her⸗ 
uͤber durch deinen 
Hof weg. Da ſtand noch das Thor des Hauſes 
| | mit feinem Gewölbe, 
Wie es jegt ſteht; es war allein von allem ge⸗ 
blieben. 
Und du ſetzteſt mich nieder und kuͤßteſt mich, und 
- ich verwehre eg, 
Aber bu ſagteſt darauf mit freundlich bedeutenden 
Worten; 
Eiche, das Hans liegt nieder. Bleib bier und 
hilf mir es bauen, | 
Und. ich ‚helfe dagegen auch Deinem Vater an ſei⸗ 
nem. 
Doch ich verſtand Dich nicht, big Du zum Was 
ter die Mutter 
Schickteſt, und fchnell das Geluͤbd' der fröhlichen 
Ehe vollbradyt war. 
Noch erinnt ich mich heute des halb verbrannten 
Gebaͤlkes | 
dreudis, und ſehe die Sonne noch immer ſo 
herrlich heraufgehn; 
Denn mir gab der Tag den Gemahl, es haben 
bie erſten 
geiten ber wilden Zerftdrung den Sohn mir ber. 
.. . Jugend gegeben. 
Darum Iob ich Dich, Herrmann, daß Du mit 
teinem Vertrauen 
Auch ein midqhe Dir denkſt in dieſen traurigen 
Zeiten, 
Und es msn zu frepn im Krleg und über den | 
Trümmern. 
Die 
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Die Wahrheit der Darftellung in diefer Gefhichte 
ift ergreifend; die naive Einfalt der Empfindun« 
gen von einer ausnehmenden Herzlichkeit und In⸗ 
nigkeit. Die verhältnißmäßige Sparfamfeit des 
Ausdruds,. der Mangel an Ausbreitung und Vers 
weilen bey der Empfindung trägt zur Verſtaͤrkung 
der Rührung bey. Denn fehr oft befteht Die Achte 
Beredſamkeit ber Seidenfchaften weit mehr in dem 
was verfchwiegen, als in dem was ausdrücklich ge⸗ 
ſagt wird. 


Der Charakter der Siebe in dieſem Gedichte 

ift dem Geiſte bes Ganzen angemeffen, maͤnnlich 
und edel, Herrmann ſucht in der Siebe das dauetr 
haafte Gluͤck feines Lebens, nicht einen Zeitvertreib 
für einige müßige Stunden, Seine Leidenſchaft iſt 
heftig, als fie hofnungslos fcheine; dann wech—⸗ 
fein, mit dem Wechſel der Umftände, freudige 
Hofnung, unruhige Beſorgniß, wehmuͤthige Ahn⸗ 
dung mit einander ab. Der Verſuch, den er 
maiaacht (S. 126.) Dorotheen fein Herz zu oͤfnen, 
iſt nicht ſentimentaliſch; aber dem Charakter des 
Juͤnglings, ſeiner Geliebten, und, wenn wir ſo 
ſagen dürfen, dem wirthſchaftlichen Geiſte des gan⸗ 
zen Gedichtes angemeſſen. So wird der Mann 
reden muͤſſen, welcher ernſtlich und zum erſtenmal 
liebt. Er wird es nicht wagen, den Augen ſeiner 
unbefangenen, nichts ahndenden Geliebten gegen⸗ 
über, den Namen feiner Empfindung auszuſpre⸗ 
chen; und, wenn es ihm hoch überdieß an Gewand⸗ 
en und Geſchmeidigkeit fehle, wird bie märmfte 
Leiden⸗ 
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Leidenſchaft fehr oft den räufchenden Schein der 
Gleichgüftigkeie annehmen. Nicht felten werden 
Weiber durch diefen Schein getaͤuſcht, da fie die 
Verlegenheit des Mannes niemals recht begreifen 
fünnen. Denn, mie ein geiftreicher Beobachter 
des weiblichen Herzens fagt, die Siebe wirft den 
Juͤngling aus feinem Ich heraus unter ein anderes 
Ich, das Weib aber aus dem fremden in das Ih⸗ 
rige hinein. Das Mißverftändniß, welches hier⸗ 
aus zwifchen Herrmann und Dorotheen entfpringt, 
iſt daher auf das gluͤcklichſte und mit der größten 
Wahrſcheinlichkeit herbeygefuͤhrt. 


Herrmann loͤßt dieſes Mißverſtaͤndniß nicht 
fogleich auf; er läßs Dorotheen eine Zeitlang in dem 
Wahne, daß fie von ihm, zur Magd in ſeiner El⸗ 
tern Haufe geworben fey. - Man bat biefesanftößig 
gefunden, Aber es ift einmal ganz natürlich, daß. 
der, weicher feinen Much in der erften mifiverfians 
benen Erklärung erfcehöpft bat, nun noch viel we⸗ 
wiger eine zweyte wagen wird; es iſt aber auch 
zweytens ganz und gar nicht anflößig, wenn man, 
wie diefes Paar, Much genug. hat, bürgerliche 
Niedrigkeit nicht als demüchigend anzufehn. Dos 
rothee har den Antrag ohne alle Empfindlichkeit ans 
genommen. . Eie finder ihn ihrer Sage angemeſſen, 
ja erwuͤnſcht; und weit entfernt, daß er ihre Heiter⸗ 
keit auch nur einen Augenblick trüben follte, beteis 
tet fie fih, ihrer neuen Beftimmung ohne Verzug 
zu folgen. Herrmanns Zurückhaltung ift weder 
harcherzig noch undelicat. In wenigen. Stunden 


wird . 
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wird es in feiner Gewalt ſtehn, ein Mißverſtaͤndniß 
zu heben, deſſen Erhaltung feiner Geliebten bis das 
hin feinen Kummer macht, und deifen Aufloͤſung 
ihr eine freudige Meberrafhung verſchafſen muß. 


Indeſſen haben wir doch gegen einen Um: 
ftand diefer Scene eine Ffeine Einwendung zu 
machen. Herrmann erblidt an Dorotheens Hand 
einen Verlobungsring, und diefer Anblick wird als 
eine Urfache feiner Zurückhaltung angegeben. Schen 
vorher hatte er gefürchtet, das Herz eines Mäd- 
chens von ihren Tugenden möchte nicht mehr freu 
ſeyn; jetzt muß ihm diefe Vermuthung Doppelt 
wahrfcheinlich duͤnken; und dennod) führe er fie in 
‚ feiner Elt,en Haus, mit der Gefahr, fie nach Ent 
decfung feiner wahren Abfichten aus demfelben 
entfernen zu müffen. Hatte ihn nicht aljo dieſer 
Amftand, weit entfernt, feine Zurückhaltung zu 
begünftigen, beppelt antreiben müffen, feine Seas 
che vollfommen aufs Reine zu bringen? Wozu 
dient uͤberhaupt diefer neue Knoten, deflen Auflös 
fung am Ende des Gedichts ſchleppend und ohne 
Wirkung ift? Hat nicht fogar der Zufammenhang, 
in welchen Dorotheens Verlöbnig mit dem Anden: 
Een an einen ehemals beguͤnſtigten, ungluͤcklich ver- 
lohrnen Siebhaber gebracht wird, etwas mißfälliges 


und hartes? 


Herrmann und Dorothee treten den Weg 
nach der Stadt an. Keines fpricht von Siebe. Do 


rothee frage nach der Sinnesart der Eltern, in des 
ven 
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ren Dienſt ſie zu treten geſonnen iſt. Ein Kunſt· | 
richter , welcher ein für allemal entfchloffen. ſcheint, 
an dem ganzen Gedichte nichts gut zu finden, ſagt 
bey dieſer Gelegenheit: „Herrmann ſpreche wie 
ein Wirthsſohn vom Wetter; Dorthee (!11) wie 
eine Dienſtmagd, die ſich des Gemuͤths ihrer Herr⸗ 
ſchaft ſchlau bemeiftern wolle.“ Würde nicht die 
kuͤnftige Schwiegertochter die nemlichen Fragen 
haben thun muͤſſen, wenn fie klug und brav ſeyn, 
wenn fie nicht bie Gluͤckſeligkeit des haͤuslichen Le⸗ 
bens in das voruͤbergehende Spiel zaͤrtlicher Ge⸗ 
fuͤhle ſetzen, wenn ſie nicht, nach der Art junger 
Thoͤrinnen, trunken von Liebe und Eigenliebe, ihre 
Augen ſo lange gegen die Zukunft verſchließen woll⸗ 
te, bis dieſe unbedacht und unerwartet zur laͤſtigen 
Gegenwart wird? und kann es —— einen 
Menſchen erniedrigen, wenn er, um die 2 Zuneigung 
ſeiner kuͤnftigen ae befünmert, wie was 
rothea fragt: =. 


Buter, dem.ich — freundlich Schick⸗ 
— ſal verdanke, 

Dach und d Sach wenn’ im Freyen fo matichen Ber- 

trieben der Sturm draͤut! 

Saget mir jeher vor allem und Ichret die Eltern 

mich Kennen, © ' 

Denen ich fünftig zw dienen: von ganzer on 
‚geneigt bin: __ 

Denn kennt jemand den Herrn, fo. faun er — 

„leichter genug thun - _ 

Wenn er die Dinge bedenkt, die jenem die wich.» 

-  figiten fcheinen, 


LXL. 8: 2. Se. R Und 


958 Herrmann und Dorothea. 


Und auf die er den Sinn, ben feſtbeſtimmten, 
gelegt hat. 
"Derum faget mir dochs wie gewinn’ ich Vater 
ni und Mutter? 


Die Zartheit und Schonung, mit welcher Herr⸗ 
mann bey dieſer Gelegenheit die Schwaͤche ſeines 
Vaters beruͤhrt, darf nicht uͤberſehen werden, auch 
nicht der Umſtand, daß jener Frage und ihrer 
Boantwortung uͤberhaupt nur em ſehr beſchraͤnkter 
Raum gewidmet iſt, durch welchen das Verhaͤlt⸗ 
niß gegen das Ganze keineswegs verletzt wird. 
Uebrigens iſt auch dieſe Scene nicht leer von naiver 
Empfindung, die ſich, ohne Schwatzaftigkeit, 
in einzelnen Worten und leiſer Andeutung verräth, 

‚Das einzige Wort Dorotheens: - 


Aber wer ſagt mir nunmehr, * * ich Dir 
ſelber begegnen, 
Dir, dem einzigen Sohn, und kuͤnftig meinem 
Gebieter? 


und Herrmanns einſylbige Antwort: 


Laß Dein Herz Dir es ſagen, und folg ihm 
ſtey nur in allen. 


druͤcen den‘ — Zuſtand der Redenden energi⸗ 
ſcher aus, als die zaͤrtlichſten Tiraden gethan haͤt⸗ 
ten, Die weder den Charakteren, noch der Situa⸗ 
tion — wenn man fie im Zuſammenhang mit 
den Vorhergehenden denkt — noch dem Geiſte 
des ie angemeffen geweſen waͤren. 

| Ganz 


Ganz mit dem Menfchen und feiner innern 
Regſamkeit in einem entjcheidenden Momente des 
Lebens beſchaͤftigt, har der Dichter dem Stillieben 


der Natur nur felten einen Blick gewidmet; aber 


da wo e8 gefhehn ift, gibt er der ſittlichen Natur 
in der fichtbaren eirie intereſſante Begleiterinn. 
Folgendes Gleichniß ift eben fo ſchön als neu: 


Wie ber wandernde Mann, der bor dem Sin⸗ 
‚fen ber Gonne: 
| Sie nöd einmal ins Auge, die ſchnell vers 
Ä ſchwindende, faßte, 
. Dann im dunkeln Gebuͤſch und an der Seite 
des Felſens 
Schweben ſi ehet ihbe Bild; mohin er die Blicke 
nur ivendet, 
Eilet «8 dor und glänzt und fchwanft in berr- 
lichen Farben; 
So bewegt vor Herrmann die liebliche Bildung 
des Maͤdchens 
— ſich dorbey, und ſchien dem Pfad ing 
Getraide zu folgen. | 


von einer unbefchreiblichen Anmuth und Ruhe iſt 
Das Gemälde der Scene am Brunnen; 


Alſo ſprach fie und war bie breiten Stufen * 
unter 

ie dem Begleiter gelangt; und auf das Maͤuer⸗ 
chen fegten 

Benyhde ſich nieder des Quells. Sie beugte ſich 
uͤber zu ſchoͤpfen; 

Und er faßte den andern Krug und beugte ſich 


uͤber. 
\ R 2 | Ind 


% 
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Und fie ſahen ‚gefpiegelt ihe Bild in der Dläue 
bes Himmels * 
Schwanlen, und nickten ſich zu und gruͤßten 
ſich freundlich im Spiegel. 
Laß wich trinken, ſagte darauf der heitere 
Juͤngling — — 


Wenn uns nun in dieſem Gedicht der das 
Ganze durchſtroͤmende männliche Geiſt, die ſittli⸗ 
liche Schönheit der Charaktere und die alles beherr⸗ 
ſchende Maͤßigung, der größten Sobfprüche werth 
ſcheint, ſo koͤnnen uns doch dieſe Vorzuͤge nicht ge- 
gen die Mängel verblenden, durch welche die Ans 
ſpruͤche deffelden auf den Ruhm eines vollendeten 
Kunſtwerkes noch bis jetzt zuruͤckgewieſen werden. 
Einer derſelben ifi ein Mangel vor Verhaͤltniß in 
den einzelnen Parthien zum Ganzen, Die Be 
fchreibung des Ganges der Mutter durch den Gars 
ten und das Feld im vierten Geſange bat, bey dem 
vollen Verdienfte einer großen Anfchaulichkeit,. Dies 

fen Fehler einer unverhaͤltnißmaͤßigen Ausdehnung, 

die bey einer Compofition von fo geringem Umfange 

nicht unbemerft bleiben kann. Das nemliche gilt von 

der Rede des Apothefers im dritten Gefang, welche 

mir der Handlung nicht in der mindeften Verbindung 

ſteht; fo wie von einem großen Theile der Rede des 

Hausvaters, womit derfelbe Gefang eröfnet wird. 
Die geiftreiche, poetifch » ſchoͤne und Hiftorifch : wahre 
Schilderung der Wirfungen, welche der Anfang und 
Fortgang ber franzoͤſiſchen Nevolution in den Rhein⸗ 
‚gegenden hervorbrachte S. 7 -- 1oc,), gehört 
eben⸗ 
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ebenfalls unter die Zahl der unverhaͤltnißmaͤßigen 
Abſchweifungen, welche noch nebenbey den Fehler 
hat, als Antwort auf eine Frage aufgeſtellt zu 
ſeyn, die dadurch ganz und gar nicht beantwortet 
wird. 

In Ruͤckſicht auf den Ausdruck der handeln⸗ 
den Perſonen iſt Hin und wieder ein Mangel an 
Einheit füylbar, welcher vorzüglich aus der Ein 
mifchung homerifcher Redensarten entfpringt. Leber» ' 
haupt ift im Ganzen eine etwas unerwartete, Nach⸗ | 
ahmung der Voſſiſchen Sprache überall ſichtbar. 
Auch Goͤthe erlaube es ſich das Beywort dem 
Hauptworte nachzuſetzen, welches wir bey bedeu⸗ 
tungsvolleren Beywoͤrtern nicht tadeln möchten ; 
denn immer gibt dieſe Stellung des Adjective, die 
Idee einer groͤßern Wichtigkeit und Bedeutſamkeit; 
aber bey muͤßigen Beywoͤrtern muß dieſe Freyheit 
noch immer beſtritten werden. Von dieſer Art iſt 
©. 8. „Setzten ſich auf die Baͤnke, Die Hölzer 
nen, unter dem Thorweg." ©. 26. „Brachte 
die Schinken hervor, die ſchweren.“ u. a. m. 
Ganz fehlerhaft aber heißt es ©. ı 1. „Die ein 
‚Haus nur verbirgt, DAS wohl verfehene,“ wo⸗ 
gegen fich) die Grammatik geradezu auflehnt. — 
Eben fo mie Voß dat fih Goͤthe erlaubt, dem. 
Verſe zuliebe, den Genitiv durch mehrere Worte 
von dem was ihn regiert zu trennen; eine Freyheit, 
von welcher unfre Leſer in den angeführten Stellen 
mehrere Beyſpiele bemerft haben werden. Mit 
Mäßigung und in Fällen gebraucht, wo feine Duns 
u und Zweydeutigkeit entſtehen kann, dürfte 
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fie vieleicht ohne Gefahr zu den Bereicherungen ber 
poerifchen Sprache gerechnet werden koͤnnen. 


Aber zwey Mängel find es vorzüglich, wel⸗ 
che dieſem Gedichte zur Saft fallen, WVernachläfii- 
gung des Ausdrucks und eine oft raube, oft Eraftlofe 
VBerififation, — Jener ift bisweilen platt, oft 
verworren und dunfel, Gleich im Anfang ift es 
ziemlich platt, wenn es (©. 4.) heißt: | 


Schr gut nimmt das Ruꝛſcheben ſtich aus, das 
neue; bequemlich 

Saͤßen viere darin, und auf dem Bocke der 
Aurfcher. 


oder in Der Rede Herrmanns S. 36. 


Endlich hatt” ich im Sinn, mich auch zu putzen, 
wie jene 
Bandelsbuͤbchen, die ſtets am Sonntag druͤ⸗ 
ben fich zeigen 
And um die balbfeiden im Sommer das Läpps 
chen herumhaͤngt. 


oder in demſelben — in der Rede des Alten 
S. 40. | 
Aber denfe nur — Du wolleſt ein baͤuriſches 
Maͤdchen 
He mir bringen ins Haus, als Schwiegertochter, 
die Trulle. 


Dunkel und ſchielend iſt die Sprache ſehr oft 
in ben fpruchreichen Reben, die fich faft insgefamme 
mehr 
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mehr durch die Reichholtigkeit des Stoffes, als 
Echonheit, Richtigkeit und Genauigkeit dev Diction 
auszeichnen. Die erſte Rede des Apochekers S. 
8. mag zur Probe dienen: 


So find. die Menſchen kürwahe! und “einer iſt 
| boch wie der anıbre, 
Daß er zu gaffen ſich freut, wenn den Naͤch— 
ſten ein Ungluͤck befaͤllet! 
Läuft doch jeder, die Flamme zu fehn, die ver= 
| derblich emporfchlägt, 
Jeder den armen Verbrecher, der peinlich zum 
Tode gefuͤhrt wird. 
Jeder ſpabiert nun hinaus, zu ſchauen der gu⸗ 
ten Vertriebnen 
Elend, und ‚plant bedenft, daß ihn Des aͤhn⸗ 
Ä liche Schidfal- 
Auch, vielleich —— betreffen kann, ‚ober 
doch kuͤnftig. 


Wie ſchielend iſt der. Gegenſatz in dem letzten aus» 
nehmend lahmen Verſe! Zunaͤchſt ſteht fuͤr naͤch⸗ 
ſtens, und iſt alſo auch fo viel als kuͤnftig; fo 
daß demnach das letztere Wort hier willkuͤhrlich zur 
Bezeichnung einer entferntern Zufunft gebraucht 
iſt. Nicht beſſer gefagt, und moch weit ſchlechter 
berfiigint find felgenbe Zeilen ©. 1 I, 


— wer es zu ſehn, die —— 


Habe, | 
Die da Haus nur seibirgt, dag toohlverfehene, 
und die ein 
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Outer. Wirth, umher an, bie rechten Stellen ges 
| - fest hat, 
Samen bereit zum Gebranche, denn alle if 
Ä poͤthig und — 

Nun gu ini das alles — — * 


Hart und haat ſheicber — nnig * S. 43. 
folgendes 


ſchwerlich 
Wird mich des herzlichſten Vunſches Erfüllung 
| jemals erfreuen, 
Dub ber Sohn dem Vater nichr gleich fey, fonz 
„dern ein Beſßrer. 


Gleich — heißt ee faft räthfelhaft: 


Denn‘ was täre bad. Haus, was wäre bie 
| - Stadt, wenn nicht immer 
Jeder gedaͤchte mit guf zu erhalten nnd gu er 
neucn, | 
Und gu verbeſſern auch, wie die Zeit uns Ichrt 
‚and das Ausland. 


— in der Verbeſſerung ſeines Zuftandes mit 
der Zeit forrzugehn und bie Erfindungen des Aus« 
landes zu benußen.).. Nichts Br als klar iſt 
S. 44. der Gedanke: 


Sieht man am Hauſe boch gleich fe deutlich, 

wes Sinnes der Herr ſey, 

Wie man, das Staͤdtchen betretend, die 
Obrigkeiten beurtheilt. 


Man 


Man erräth, daß es beißen ſoll, man erßenne die 
D ufungsarteines Hausbefigers aus dem Aeußern 
feiner Wohnung/ wie man die Weisheit und gute 
Regierung einer Obrigkeit nach dem äußern Anblick 
einer Stadt beurtheile. Aber wes Sinnes bee 
deutet ſo viel als welcher Meynung, und wird 
auf einzelne Faͤlle, nicht auf einen fortdauernden 
Zuftand bezogen. Was foll. es beißen, wenn 
Herrmann S, 64. fagr: \ | 


Und ich verfiche recht gut die weltlichen Dinge 
e zu ſondern? 


ober gibt es einen flaren Sinn, wenn er ©, 65 ſagt: 


| | Der Einzelne ſchadet fich ſelber 
Der ſich hingibt, wenn ſich nicht alle zum 
| Ganzen beftreben, 


Es ift falſch zu-fagen, den Moft in die Fäffen 
derfammeln. (S.5 7.) — ein Unrecht er jeis 
gen (S.72.) — Das Mädcen its, das 
Tertriebene, Die du gewaͤhlt Haft. Ein Sieb: 
lingsmwort des Dichters ift fuͤrwahr, welches er 


oft für zwar ſett. Welche Kraft es(S.48.) in 


folgenden Verſen haben koͤnne, ſehn wir furwahr 
nicht: BE 
y — APR J 
Aber hilft es fuͤrwahr, wenn man nicht die 
— Fuͤlle des Gelds hat, 
Thaͤtig und ruͤhrig zu ſeyn? 


Die zahlreichen Beyſpiele, welche wir in an⸗ | 
derer Abſicht angeführt haben, erlauben ung, bey 
j Kar en) dem’ 
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dem letzten Punkte, den wir beruͤhren wollten, der 
Nachlaͤſſigkeit in der Verfifiation, ganz kurz zu 
feyn. Bey aflen Freyheiten, die fid) der Verfaf- 
fer in Ruͤckſicht auf die Sprache erlaubt hat, ift es 
ihm doch nicht gelungen, feine Verſe richtig und 
| wohlklingend zu machen. Er erlaubt ſich das 
Bindewort und die Artikel an das Ende des Var 
fes zu ſetzen; ja er trennt fogar (S.14.) das. Zeit 
wort — Daß du milde den Sohn fort 
Schickteſt — — 

Er erlaubt ſich harte Elifionen, mie in — 
Verſe, welcher kaum über die Zunge gehtlS 100.) 
Das Verlohrne zu raͤchen/ und zu verrheid’gen 
die Reſte. — Sehr oft ſind Worte kurz gebraucht, 
auf welche der Accent ganz entſchieden fälle: (©. 


43.) Aber ver | ! Bater | ‚fust in der | Art 
‚fort. (©. 9 So fin nd die Menfchen ; flart 


& fin nd die Menfchen. Oft fängt der Wers 
. mit einer entſchieden kurzen Sylbe an; eine Frey: 
beit ‚, die dem Herammetriften, nach dem Beyſpiele 
der Griechen, vielleicht bisweilen, aber gewiß nicht 
fo oft, als in diefem Gedichte, nachgeſehen wer— 
den barf. Hemiſtichien wie folgende (©. 147.) 
Die unbehauen gelegt — (S. 164.) Die 
iinertvartet dee Freund, md ähnliche, Be 
das ganze Weſen des Hexameter. 


Der ſchleppenden, der ohne Abſchnitt, oder 
auf lauter einſylbigen Woͤrtern einherkriechenden 
Verſe wollen wir hier nicht insbeſondere Erwaͤhnung 


thun. 
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thun. Aber das koͤnnen wir nicht unbemerkt laſſen, 

daß dem Dichter ſogar ein ſiebenfuͤßiger Hexameter 
— man erlaube ung dieſe contradictio in ad- 
jecto — entlaufen iſt. ©. 34. | | 


Ungerecht | bleiben die | Männer | und die | Zeir 
ten der | Liebe ver | geben? 


Das Gedicht ift in neun Gefänge gerheilr, 
deren jeder mit dem Nahmen einer Mufe benennt 
it, Sehr beicheiden dürfte man diefe poetifche 
Freyheit nicht finden, vornemlih wenn man 
fih jenes Epigramms auf die Gefhichte Hero» 
dots erinnert, welches erzählt, daß Herodot die 
Mufen bewirthet und von jeder eines feiner Bücher 
zum Zeichen der Danfbarfeit erhälten habe. 


e 
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Gefchichte der geichnenden Kuͤnſte von ihrer 
Wiederherſtellung bis auf die neueften Zei⸗ 
tet, von J. D. Fiorillo. Erſter Band. 
die Gefchichte der römifchen und florentini- 

ſchen Schule enthaltend. Göttingen bey 

Roſenbuſch, 1798. (gr. 8. 472.6) 





| Miefe Geſchichte der zeichnenden Kuͤnſte macht 


Die zweyte Abtheilung in der Geſchichte der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften aus, welche von einer Geſell⸗ 
fchaft gelehrter Maͤnner ausgearbeitet wird. Wir 


beurtheilen aber das Werk als für fich beftehend, 


wozu ung auch der doppelte Titel, der mit dem 


Buche ausgegeben wird, berechtigt. 


Eine Geſchichte der neuern Kunft zu fehrel 
ben, ift ein fehr verdienftliches Unternehmen: mir 


- find mit dem Verfaſſer der gegenwärtigen vollig 


einverftanden, daß wir nod) feine befigen, . 
diefen Namen verdient. 


Man fann, wie ung dünfe, die Gefchichte 
der Mapylerey auf eine doppelte, Art behandeln: 
| : ent: 
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entweder, man liefert eine Geſchichte der Kunſt 
ſelbſt, oder man liefert eine OR der Mah⸗ 
ler und ihrer Iberfe, + 


Die erfte würde fich nicht weiter um die Kuͤnſt 
ler, ihre Lebensumſtaͤnde und ihre Werke zu ber 
Ffümmern haben, uls in fo fern bendes auf den 
Wechſel im Geſchmack, und auf die Vollkommen⸗ 
heit oder Unvollkommenheit der Mittel zur Aus 
führung Einfluß gehabt hätte. Die Erfinder und 
BVerbefferer fgicher Huͤlfsmittel, die Schöpfer ei⸗ 
nes neuen Styls, verdienten allein die Aufmerf- 
famfeit eines pragmatifchen Gefchichrfchreibers Dies 
fer Art, Deſto mehr würde er ſich mit der Ent- 
wielung der Verfchiedenheit des Geſchmacks bes 
ſchaͤſtigen müffen. Er wuͤrde fie aus ber Natur. 
der menfchlichen Seele, aus dem Weſen der Kunſt 
ſelbſt, und aus den äußern Werhältniffen, worin 
fie zur Religion, zur Negierungsform, zu den 
Sitten einer jeden Nation, endlic) zu den übrigen 
Künften, und felbft zu den Wiffenfchaften, ſtehen, 
herleiten und zugleich fehr genau charakteriſiren 
müffen. Ein folhes Werk, von einem philofo- 
phiichen Ropfe ausgeführt, wiirde zur Beförderung 
der Pſychologie und der Aeſthetik wichtige Benträge 
liefern, Für den Kenner von Gemaͤhlden und ihr 
ter Meifter würde es aber von wenigerem Belan⸗ 
ge ſeyn, als eine Geſchichte der ne und ihrer 
Werke. . 


Wer diefe (reiben wollte, ße jiwar bie 


beſchicht⸗ des — nicht ganz aus den Au⸗ 
gen 
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gen fegen; er müßte aber hauprfächlich jeigen, mie 
ſich der Styl einer jeden Schule und eines jeden 


u Meifters nad) und nad) gebildee Hat: welche feiner 


Werke nad) zuverläfligen Traditionen für die feinie 
gen gehalten werden Fonnen; was an diefen Wer« 
fen charakteriſtiſch ift, und in welchen Stücken fid) 
der Mapler demohngeachtet zumeilen —— 
hat, in welchen nicht. 


Der Verfaſſer der gegenwaͤrtigen — 
der Mahlerey hat dieſen letzten Weg eingeſchlagen. 
„Ich habe, (ſagt er S. X. der Vorrede,) mein 

„Hauptaugenmerk darauf gerichtet, in dem Mah⸗ 
„fer — den Kuͤnſtler zu zeigen: fein Talent und 
” feinen Styl zu charakteriſiren, vorzüglich die 
) fünftlerifehe Gefhlechtsfolge, Ableitung und Vers 
"fettung der Manieren uͤberſehen zu laffen, mie 
„ein Stamm fi in verfchiedene Zweige getheilt 
„und ausgebreitet hat: wie hinwieder aus Wers 


„miſchung des Charafters einer Schule und eines 


„Landes mit Dem eines andern neue Erfcheinungen 
„hervorgegangen find: endlich Die beftändige Ebbe 
„und Fluch: des berrfchenden Zeitgeſchmacks und: 
„der Mode zu fhildern, 


Diefer Plan ift fehr ſchoͤn: bie Kusfübeung 
aber mit vielen Schwierigkeiten verfnüpft. Sie 
fest einen Mann zum voraus, ber nicht blog Phi- 
loſophie mit Gefchmad und gewöhnlichen Kenntniſ⸗ 
fen in der Kunſt verbindet z fie verlange in ber That 
einen Verfafler , der fih von Jugend auf mit der 
eigengichen Kenntniß des Gemaͤhlde und ihrer Mei⸗ 

ſter 
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fer abgegeben, die berühmteften Salerien und Ka» 
Binetter in Europa fludiert, und wahrend der Aus⸗ 
arbeitung eines jeden Artifels die Merfe des Künfte 
ters, deſſen Styl er darin charakterifirt, beftändig 
vor Augen hat. Demohngeachtet dürfte es zu viel 
verlangt feyn, von einem und dem nemlichen Man⸗ 
ne eine vollftändige Geſchichte aller Schulen in dee 
Mahlerey, geſchweige denn aller zeichnenden Kuͤn⸗ 
ſte, zu erwarten. Wenigſtens iſt dem Recenſen⸗ 
ven noch Fein Kenner vorgekommen, deſſen Zuver⸗ 
tälfigfeit im Urtheile ſich über mehr als eine Schu⸗ 
be erſtreckt hätte, 


Herr Fiorillo hat ehemals die Gemaͤhlde⸗ 
fammlungen , die er gefehen hat, als Mahler ſtu⸗ 
dirt, nicht als Sammler, und noch weniger in 
der Abſicht, eine Geſchichte der Kunſt zu ſchreiben. 
Er har in Goͤttingen feine betroͤchtliche Bemaͤhlde⸗ 
fammlung, feine volftändige Kupferfammlung vor 
Augen, dagegen aber eine reiche Bibliothek zue 
Hand gehabt, Unter ſolchen Umftänden war es 


unmöglich, erivasVollfländiges zu liefern, Was 


man erwarten kann, ift eine gute litteratur dee 
Kunſtgeſchichte, eine gefunde Kritif der Machrich 
ten und Urtheile, welche frühere Schrifefteller über 
die berühmteften Mahler geliefert haben, und eine 
woblgeordnete Darfiellung genau geprüfter That⸗ 


\ Ehe wir nun jur Prüfung des Werks nad) | 
diefen Forderungen übergeben, wollen wir bie * | 
N ‘ RE Er ; 3 er 


I, « 
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ſer kurz mic der Einrichtung und dem Inhalte deſ⸗ 
ſelben befanne machen. 
| Boran geht eineEinfeitung über ben Zuſtand 
der zeichnenden Kuͤnſte im roͤmiſchen Reiche von 
den Zeiten Conſtantin des Großen bis zu ihrer 
Wiederbelebung im ı 3ten Jahrhunderte, vorzüg- 
lich in Hinſicht auf die Mahlerey. Dann folgt die 
Geſchichte der Mahlerey von ihrer Wiederbelebung 
big auf die neueften Zeiten zu Kom, und zu Flo⸗ 
venz und in Toscana. Weiter gebt diefer erfte 
Theil nicht, und wenn der Verfaſſer bey allen uͤbri⸗ 
gen ändern mit eben dieſer Weitlaͤuftigkeit verfah⸗ 
ven will, fo wird er eine artige Anzahl von Ban 
ben zufammenbringen koͤnnen, ehe bie Gefchichte 
der zeichnenden Künfte vollendet feyn wird. | 


IIn der Einleitung nimmt der Verfaſſer ʒwey 
Perioden des Verfalls des Geſchmacks an. Die 
eine ſetzt er in die Zeit der erſten Kaiſer: die zwey⸗ 
te rechnet er von Conſtantin an, und entwickelt die 
Urſachen. (S. 11 u. 12.) Er ſucht fie in der 
Verpflanzung der Reſidenz nad) Conſtantinopel: 
in dem den Chriſten zugeſtandenen Rechte, ihre 
Religion auszuüben: in den Einfaͤllen ber Barbas 
ren ins römifche Reich; in ben verderblichen Zwi⸗ 
ftigfeiten zwifchen der lateinifchen und griechifchen 
Kirche: in der Entftehung mehrerer Sekten und 
der Muhameddanifchen Religion: die legte ſchreibt 
er den Ikonoklaſten zu. 


Er verfolgt nunmehr diefe Urfachen und ihre 
Wirkungen bis zu den Zeiten des Cimabue herab, 
und 
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und flellt die Nachrichten von den Schickſalen, wel⸗ 
che Die ſchon vorhandenen Kunſtwerke des Alter- 
thums in dieſem Zeltraume erfahren haben, und 
die Spuren, Die hin und wieder von neu verfertige 
ten bey den Schriftftellern vorfommen, zufanımen, 


Er behauptet, ‚wie uns duͤnkt, mit vollem Rechte: 


daß man felbft im Decident und unter der Herrfchaft 
barbarifcher Nationen in dem dunfelften Jahrhun⸗ 
berten Des Mittelalters nie gänzlic) aufgehört habe, 
die Mahlerkunft auszuüben, und daß fie keineswe⸗ 
ges von Cimabue im dreyzehnten ganz von Neuem 
babe erfchaffen werden müffen. Inzwiſchen feine j 
doch. wohl. die Kunfi damahls zum Handwerfe Her, 
untergefunfen gemwefen zu feyn, und man vermißt 
fehr ungern ‚eine. nähere Beflimmung des Styls 
und der praftifchen Kenntniffe, welche die Ba 
vor Cimabue gehabt haben konnen. 


Die Gefchichte der römifchen Mahlerſchule 
behandelt der — nach en KHauptepos 
chen. 


Pietro —* bildet eine große Schule zu 
zu Perugia. Sein Schuͤler Raphael hat neben 
M. Angelo eine Werkſtaͤtte und Schuͤler in Rom, 
und der Geſchmack theilt ſich zwiſchen ihnen bey: 
den. Nach Raphaels Tode behauptet M. Anz 
gelo die Herrfchaft in der Kunft ohne Mebenbuhs 
ir. Sein Geſchmack ſteckt felbit Maphaels 
Schüler an, und träge viel. zum Verderben ber 
Kunft bey. Nunmehro fommen die Manieriften 
auf: die Mahlerey artet in eine blos mechaniſche 
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Fertigkeit aus, und man macht Schnelligkeit in 
der Ausfuͤhrung zum Hauptbeſtreben. Das Hell⸗ 
dunkel wird matt: man bekuͤmmert ſich gar nicht 
um Harmonie. Barozzi und einige andere wider⸗ 
feßen fic) vergebens dieſem falfchen Style. “ Gin 
ſeppe d’ Arpino vermehrt ned) das Verderben, und 


hinrerläßt eine zahlreiche Schule. Perſpektiv⸗ 


ſtuͤcke, Grotesfen, Sandfchaften und Schlachten 
werden häufig gemahlt. Verſchiedene Fremde 
laſſen ſich in Rom nieder, ſuchen die Kunft wieber 
empor zu bringen, und führen mancherley Arten 
des Gefhmads ein. Dadurch, daß ſich Michael 
Angelo Merigi da Karavaggio näher an die Natur 
hast, befomme die manierirte Schule des Arpino 


den erften Stoß. Gegen das Jahr 1600 ftürzt 


die bolognefifche Schule der Caracci vollig das Reich 
der Manicriften. Rom hatte feit einer Reihe von 
Jahren nur die beyden Extreme in. der Kunſt gefe- 
ben: nemlich den Arpino und feine Sdealiften, den 
Caravaggio und feine Naturaliften. Annibale 
Caracci lehrt feine Meehode, die Natur mit dem 
deal zu vereinigen. Unter der Regierung Pauls 
des Fünften ofnet mar zu Kom die Augen, und 
die bolognefifche Schule gewinnt die Oberberrfchaft. 
Pouffin wird bewundert, ‚aber nicht nachgeahmt, 
und hat feinen Einfluß auf den Gang der Kunft 
im Ganzen, Lanfranco führe einen Eorreften, aber 
leichten Styl ein. Andrea Sacchi mache fi) ber 
ruͤhmt. Piedro Berettini da Cortona führe einen 


noch leichtern Stylein, und die Kunft artee unter 


feinen Nachahmern von neuen aus, Unter Urban 
dem 
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dem Achten bis gegen das Jahr 1680 wird Berni- 
ni Aufſeher und Vertheiler allee Kunftarbeiten, und 
beherrfchye den Gefchmad in Kom. ° Zugleich kom⸗ 
men Die Bambocciaten auf. Peter $aar verbrei« 
tet den Geſchmack daran, und finder fehr viele 
Nachahmer. Sacchi ftirbt 1661, Berrettini im 
Jahr 1670. Die Schule des erften fommt unter 


die Führung des Maratta: die des legten hat den. 


Ciro Ferri zum Oberhaupt, Diefe beyden Schu- 
len halten ‘einander das Gleichgewicht, bis 1689, 
wo Ciro Ferri ftirbt, und Maratta den Ton alle 
gemein angibt. Marratta's Schüler verbreiten 
ſich und die Kunſt bleibt im Sinfen bis auf Bats 
toni und Mengs. Marco Beneftale macht Wer: 
ſuche, fi dem Strome zu wibderfeßen ; aber ver- 
geblih. Die franzöfifche Akademie, die 1666 
zu Rom errichtet wird, hat feinen Einfluß, außer 
durch den Gubleyras, der ſich dafelbft niederlaͤßt. 
Bon der Zeit des Battoni und Mengs an nehmen 
die Studien eine andere Wendung, Mengs ftirbe 
1779, Battoni 1737. Beyde, ohne ausge» 
zeichnere Schüler zu hinterlaſſen. 


Hauptepochen in dev Gefchichte der Tos- 


canifchen Mahlerfchule. Nicola Pitano war 
der erfte, der fich einiges Licht über die Kunſt vers 
fhaffte, und demfelben nachging. Auf ihn folgte 
Giunta aus Pifa., Guido von Siena, von dem 
ein Werk vom Jahr 1 221 noch in der Kirche des 


heiligen. Dominicus aufbewahrt wird. Bonavens | 


tura Belingeri ein Luccheſer. Cimabue, zu Flo⸗ 
| 2 renz 
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renz 1240 gebohren. Er wird von Giotto, mi 
dem eigentlich der italienifche Geſchmack anhebt, 
übertroffen. _ Mafaccio verdunfele alle feine Vor⸗ 
gänger durch bie Grazie und den Ausdrud in feinen 
Gemälden. Simone Memmi von Eiena male 
die berühmte Laura. Auf ihn folgen die beyden 
Gaddi, Taddeo ımd Angele. In Florenz legt 
Paolo Uecello den Grund zum Studium der Per 
ſpektiv. Sonft macht die Kunft in den Theilen, 
worin fie Mafaccio gehoben hatte, Peine betraͤchtli⸗ 
che Kortfchritte, und er bleibe unuͤbertroffen, big 
die großen Meifter dieſer Schule erfcheinen. Car 
ſtagna verbreitet den Gebrauch ber Del: Mablerey. 
Um das Jahr 1480 wird aus Toscana eine Cofe. 
nie von Mahlern zu Sixtus den Vierten geſchickt, 
um bie große Sirtinishe Kapelle auszuſchmuͤcken. 
Ghirlandajo zeichnet fich darunter as. Er ver 
bannt die goldnen Zierrathen aus den Gemäplden, 


Pi Mit da Vinci fängt die eigentliche florentinifche 


Schule an. Erift der erfte, der nachdem Beyſpiele 
bes Leon Batiſta Alberri die Regeln der Kunft feft» 
zufegen ſucht, welchen fi M. Angelo nicht unter 
werfen will noch kann. Eiferfuche und Feindſchaft 
zwiſchen diefen großen Männern, 


Leonardo da Vinci geht nad) Mayland, und 
ftifter dort eine Schule. M. Angelo führe der 
übermäßigen Gebrauch der Anatomie in ber Mahe 
ferey ein. In feiner frühern Periode blühen An— 
drea dei Sarto, Roffo, und andere. Das fünge 
ſte — in der ne Kapelle wird im 

‚ — 
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Fahr 15 41 zu Ende gebracht. Er bekoͤmmt viele 
Nachahmer, unter denen Giorgio Vaſari eine 

große Schule bildet. M. Angelo bleibt noch 
immer Muſter der Florentiner, bis um das Jahr 
1580 Ludovico Cigoli und Gregorio Pagani die 
Kunſt durch einen neuen Geiſt beleben. Sie beob⸗ 
achten die Natur fleißiger, und bemuͤhen ſich, ei⸗ 
nen beſſern Geſchmack im Helldunkel einzufuͤhren. 
Sie finden Nachfolger am Domenico Paſſignani, 
Eriftoforo Allori, Andrea Comodi, Domenico 
Feti, u.a. In diefe Zeit gehört auch Giovanni 
von S. Giovanni, ein guter Frescomahler, aber 
fonft fantaſtiſch. Um die Mitte des ı Tten Jahr⸗ 
hunderts blüht Pietro von Corton.. In Rom 
finder der Geſchmack, den er aufbringe, einigen 
MWiderftand: in Florenz wird er allgemein ange 
nommen, „und breitet ſich in der Folge auch in 
Kom aus. Gein befter Schüler ift Ciro Ferri. 
Die feichrigkeit des Cortona artet in Nachläffigkeit, 
und feine geſchmackvolle Anordnung in Affeftation 
aus. Antonio Babbiani, Schüler des Eiro Fer⸗ 
ri, behauptet noch am meiften von ben Vorzügen 
feiner Vorgänger. Mit ihm nimmt die Slorentis 
niſche Schule ein Ende. 


Dieß iſt ungefaͤhr der Plan, nach dem die 
Geſchichte behandelt iſt, und wovon der Verfaſſer 
ſelbſt am Ende eine Ueberſicht geliefert hat. Auf 
ferdem hat er noch in einem Anhange zur Geſchich— 
te der römifchen Schule, über die romifche Moſaik 
und über bie Mahler Akademie des heiligen Lukas 

S 37 im 
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in Kom Nachrichten geliefer. Am Ende der Ge 
fhichte der Mahlerey in Tosfana findet man bie 
Litteratur der florentinifchen Kunſtgeſchichte und in 
einem Anhange Nadyrichten von der Brüderfchaft 
des heiligen Lukas und der Akademie der zeichnen- 
ben Künfte zu Florenz; ferner, von der florentini- 
ſchen Mofait, Lavoro di Commeffo genannt: 
endlich won einigen florentinifchen Erfindungen, die 
Steinfchneiderey, Steinmahlerey und ———— 
beiten betreffend. 


Mir wollen jetzt unſre Gedanken über den 
Plan und die gewählte Ordnung im Vortrage hier: 
her fegen, und uys dann noch einige Bemerkungen 
über das Einzelne erlauben, 


Wir fonnen bie Eintheilung der Geſchichte 
der Mahlerey nach Staͤdten und Laͤndern unmoͤglich 
billigen. Man ſieht, Herr Fiorillo hat dabey die 
Abſicht gehabt, auf die Veraͤnderungen im Ge— 
ſchmack eines jeden Landes aufmerkſam zu machen. 
Allein nad) dem Plane, den er gewaͤhlt hatte, die 
Gefchichte der Mahler und ihrer Werke zu liefern, 
mußte diefe. Abſicht der weit wichtigern untergeord» 
net ſeyn, die Veränderungen im Geſchmack .aller 
Schulen, und wie er in der angeführten Stelle in 
der Borrede fehr richtig ſagt, die Eünftterifche Ges 
ſchlechtsfolge, Ableitung und Verkettung der Ma- 
nieren,, wie befonders aus Vermifchung des 
Charakters einer Schule und eined Landes mit 
dem eines andern neue Erfcheinungen hervors 
gegangen find, uͤberſehen zu laffen. Dieß kann 


unſrer 
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unſrer Meynung nach nicht bequem geſchehen, wenn 
‚man- die vom Verfaſſer gewählte Ordnung beybe⸗ 
haͤlt. Er ſagt ſelbſt: (S. 388.) ein Künftler, 

der allgemein wuͤrkt, gehoͤrt der geſammten Geſchich⸗ 
te der Mahlerey, nicht blos der Geſchichte einer 

einzelnen Schule an. Dieß iſt aber der Fall mit 

allen Meiſtern, die auch außer — Vaterlande 

Celebritaͤt erhalten haben. 


| Uuferer Einſicht nach haͤtte der Varaſſe ſei⸗ 
ne erſte Ruͤckſicht dieſe ſeyn laſſen muͤſſen, den Gang, 
den die Kunſt im Ganzen genommen hat, darzu⸗ 
ſtellen, und ihr die Geſchichte des Geſchmacks in 
jedem beſondern Lande unterordnen ſollen. Nach 
dieſem Plane wuͤrde ei mit den Neugriechiſchen, 
Italieniſchen, Deutfchen und Flamlaͤndiſchen Mei 
ftern bis zu ‚den Zeiten, des Cimabue, (oder viel». 
leicht. beffer des Giotto, oder gar des Mafaceio,.) 
‚den Anfang gemacht haben. Dann märe er zu 
den Perugino, Mantegna, Bellini, u. f. w. übers 
‚gegangen, hätte ferner die L. da Vinci, Mi Are 
gelo, Raphael, Correggio, Tizian, Albert Die 
ter, u. ſew. neben einander. geftellet: wuͤrde Die 
Manieriften, welche in allen Schulen auf dieſe 
: großen Meifter gefolgt find, nach ihren verfchiedes 
nen Abartungen aufgeführt haben: Auf diefe Härte 
er die Naturaliften unter ber Fahne des Carravag⸗ 
gio und verſchiedener Niederlaͤnder folgen laſſen: 
hätte dann den Einfluß der Bologneſiſchen Schule 
gefchildert: wurde uns darauf. mit Manigriften ei⸗ 
ner x andern Art, mit Pietro da Cortona, Rubens, 
S 4 u. ſ. w. 
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u. f. w. bekannt gemacht haben, und hätte zuleßt 
mit Mengs gefchloffen. Bey diefer Darftellung 
Hätte ſich demohngeachtet Gelegenheit genug darge: 
boten, die Schickſale und Meifter einer jeden beſon ⸗ 
dern Schule der allgemeinen Kunſtgeſchichte mit an« 
zureihen. Go wie bie Sache hier vorliegt, iſt 
es fehr ſchwer, dieſe letzte zu uͤberſehen. Es bat 
ohnehin die Methode des. Verfaſſers die Unbequem⸗ 


lichkeit, daß Hauptdata, die zur Beurtheilung eie 


. ner jeden Schule zu wiſſen noͤthig find, erſt bey 
‚der Geſchichte der folgenden ausgeführt werden koͤn⸗ 


nen: daß der Verfaffer die nämlichen Dinge wie 


derholen muß: endlich, was fehr wichtig iſt, daß 


manche Mahler, die fich gar nicht in denen in die⸗ 
ſem Theile abgehandelten Schulen gebildet: haben, 


unter diefer aufgeführt ſtehen, und daß wieder an⸗ 
dere, die offenbar hierher gehören, ausgelaflen 


‚find. Tibaldi muß z. DB: zu den vorzüglichften 
Schülern des M. Angelo gerechnet werden: N. 
"Pouffin gehoͤrt ganz zur rämifchen Schule. . "Da: 
gegen fehen wir nicht ein, nie Römer, welche ver 
florentinifchen Schule gefolgt find, blos ihres Ge⸗ 
burtsortes wegen zur römifchen gezählt werben me- 
gen. | | 
Ehen dieß hat, wie wir glauben, ben Ver 
faffer on einem allgemeineren Blick bey Feftfegung 
der Hauptepochen in der Kunſt gehindert. Hätte 
er mehr auf das Ganze Kückficht genommen, fo 
wuͤrde er vielleicht gefunden haben, daß der Wache. 
thum, das Sinfen, das Wiederemporfteigen, und 


Wiederſinken des Geſchmacks von ziemlich. regulais 


ven, 
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n, und beynahe in allen Schulen gleicyförmigen 

Iefegen abhängt. Er würde dann die Hauptepo⸗ 
en auf eine geringere Zahl rebucirt, und vielleicht 

gefunden haben, daß überall auf Rohheit fteife Re⸗ 

gularität, auf diefe Wahrheit, dann guter Ges 
ſchmack, dann Abentheuerlichkeit und mechanifche 

Sertigfeit, dann wieder gemeine Natur, dann 

vernünftige Auswahl und Zufammenfegung der 
Vorzüge der Vorgänger, endlih Siunen- Blends 
werf, und zuletzt ein ohmmächtiges Beſtreben 
folge, Wahrheit und guten Geſchmack wieder ein- 
zuführen, das wohl gar bis zur ſteifen ig 
tät surücgetrieben wird; 


Doch wir find weit entfernt, dem Verfaſſer 
diefe letzte Anficht ‚ (die vielleicht nur dem Recen— 
fenten eigen ift,) aufzudringen, und bleiben nur 
daben ftehen, feine Methode im Vortrage zu miß- 
billigen. Webrigens fönnen mir ihm das Zeugniß 
niche verfagen, daß er feine Vorgänger ſaͤmmtlich 
darin übertroffen haf, daß bie Zeitfolge, worin 
die Meifter Hinter einander erfhienen find, beob» 

; achtet, und die allmähligen Veränderungen im Ges 

ſchmack an jedem Orte richtig angegeben find. Nur 
follte er diefe Veränderungen nicht der. Schule als 

ſolcher, fondern dem Orte beylegen, wo die Ein- 
wohner an gemwiffen Manieren Gefallen gefunden 
haben. Denn die roͤmiſche Schule hat entweder 
den Styl des Pierro da Cortona nicht angenommen, 

‚oder fie hat — eine eigene Schule auszu⸗ 
‚machen. _ | 

| | S 5 So 
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So viel über den Plan im Sangen: ‚über ben 

Gedantin des Werks. Der Difpofition der ein 
zelnen Partien fehle es an Haltung. Gleich die 
Einleitung ift zu: weitläuftig, und die Erörterung 
über das Mahlertalent des heiligen Lukas unverpälf 
nißmaͤßig lang gerathen (von S. 47 — 53). 
Dann iſt der Verfaſſer wohl nicht immer ſeinem in 
der Vorrede geaͤußerten Vorſatze treu geblieben, die 
Graͤnzen, wo ſich der Biograph und der Kritiker 
von dem Geſchichtsſchreiber ſcheiden, zu beobach⸗ 
ten. Schen der Artikel uͤber Raphael enthaͤlt dar⸗ 
über mehrere Proben, und in der Folge zeigen fie 
fid) noch häufiger. Wir wiſſen auch niche, ob 
‚Kritiken einzelner Gemälde in eine Geſchichte der 
Mahler gehören: wenigftens müßten es dann feine | 
andre als folche feyn, die unmittelbar zur Kennt 
niß des Style des Meifters dienen fonnen. Aber 
auf Widerlegung der Urtheile anderer Kritifer kann 
ſich der Gefchichifchreiber nicht einfaffen, - und er 

ſollte es am wenigften hun, wenn er fo, wie e& 
hier dom Verfaffer wiederfahren ift, feine Gegner 
nicht einmal verſteht. 


Ueberhaupt fehlt es dem Verfaſſer an dem 
Talente einer guten und zweckmaͤßigen Darſtellung. 
Er haͤlt ſich zu oft bey Erdrterungen von Nebendin⸗ 
gen und Pruͤfung einzelner Umflände auf, die auf bei 
Gang der Kunft gar feinen Einfluß gehabt’ haben. 
Wozu z. B. die Anzeige der Schriften, welche Ra« 
phael, M. Angelo und die Zucccheri geliefert ha— 
ben? Wozu die weitlaͤuftige Diſſertation uͤber den 

Meie 
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Meifter, der Laura's Bildniß gemahlt hat? Wie 
viel Füryer hätte ſich der Verfaffer über fo manchen 
Künftler faffen fonnen, der kaum dem Namen nach 
bekannt ift! Und wie hätte er dafür die berühmte» 

ten mehr berausheben follen! | 


Was man am mehreften zu finden gewuͤnſcht 
Haben würde, ware wohl eine genaue Analyfe des 
Styls der verfchiedenen Schulen, Wenigftens 

hätte der Verfaſſer dasjenige, was ihm darunter 
von Andern vorgearbeitet iſt, ſorgfaͤltiger nutzen 
fonnen. Uber in diefem Punkte wird man nicht 
befriedigt. Man kann inzwifchen dem Verfaſſer 
in feinen Urtheilen nicht fowohl Unrichtigkeit, als 
Unbeftimmeheit vorwerfen. Bey dergleichen Cha- 
vofterifivungen, woraus man den Styf einer Schu: . 
le oder eines Meifters kennen lernen will, iſt es 
ſehr nuͤtzlich, in ein genaues Detail zu gehen. 
Allgemeine Ausdruͤcke ſind hier ſo gut tie gar nichts 
werd. 


In Anſehung der Nachelcheen von den bebens· 
‚amftänden der Mahler und den Schickſalen der 
Kunft war dem Verfaffer in biefem Theite fehr gut 
durch Lanzi (h Storia pittorica della Italia 
inferiore) vorgearbeitet, und er hat wohlgethan, 
ihm in den mehreften Stüden zu folgen. Dod 
hat er auch Manches aus feiner eigenen fitteratur 
ergänzt. Hiſtoriſche Unrichtigeiten find Recen⸗ 
fenten nicht aufgefioßen. Inzwiſchen geſteht er 
„een, daß er nur. Die Artikel der merkwuͤrdigſten 
—F Waah⸗ 
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Mahler in dieſer Abſicht gepruͤft hat. Die hiſtori⸗ 
ſcche Genauigkeit in⸗Anſehung der minder berühm- 
ten muß fid) Bey einem fo weitlaͤuftigen Werfe erft 
bey dem Gebrauche in einzelnen Faͤllen ergeben. 


Es ift Eichade, daß der Verfaffer den deut. 
ſchen Styl.nicht in feiner Gewalt gehabt hat. Sein 
Freund, Herr A. W. Schlegel, har zwar die Hand» 
ſchrift vor dem Drucke nachgefehn, mie er felbft in 
der Vorrede anführt; aber es find doch mehrere 
Sprachfehler und. gang ER — — 
hen geblieben. 
Wir wollen nun nod) —* — 
uͤber das Detail beybringen. 


Wir haben ſchon bemerkt, daß eine genauere 
Charakteriſirung der Mahler vor dem Cimabue 
fehlt. Wir vermiſſen zugleich eine Nachricht von 
den Hilfsmitteln, deren ſich jene Altern Meifter zur 
Ausführung ihrer Werke an Farben, Firniffen, 
und dergl. bedient haben. 


Raphael iſt nach Mengs charakteriſirt; ine 
zwiſchen hat der Verfaffer feinen Worgänger nicht 
vollig gefaßt. So kann man wohl nicht fagen, 
daß Raphael das einfcche und natürliche Helldunfel, 
nicht aber das idealifche gekannt habe. Bern 
wenn man unter Helldunfel noch etwas anders ver« 
ſteht, als die Rundung der Figuren duch Licht 
und Schatten, fo werden bie $uft- Perfpeftiv, 
welche Raphael nad) des DVerfaflers eigenem Zeug⸗ 
niffe nicht verftanden hat, fo wie die Reflexe, bie 

| er 
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er felten angab, nicht zu dem bfos Idealiſchen des 


Helldunfeln gerechnet werden mögen, Ausdruͤcke, 


mie Diefe: „in dem Gemählde der Theologie ift 
„viel Wechſel: in der Echule von Athen ift die 
„Sarbengebung noch nicht völlig von einer gewiſſen 
„Verworrenheit frey: er würde ſich der helfen Tuͤ— 
„cher entwohnt haben,“ find völlig unverftändlich, 
und müffen wohl den Mangel an Sprachkenntniß 
des Verfaſſers zugefchrieben werden. 


Wenn S. 119 und 120. behaupfet wird, 


daß die Bewegung der Hände das einzige Mittel fey, 
dasjenige errashen zu laflen, was vor und nad) 
dem Augenblide der dargeftellten Handlung gefcher 
ben iſt und gefchehen foll, fo fonnen wir darunter 
dem Verfaſſer nicht bentreten. Es iſt bekannt ge» 
nug, und aud von Meng: ausgeführt, daß 
ſchon der Wurf der Gewänder die Lage anzeigen 
fann, welche die Falten vor der jegigen Bewegung. 
des Körpers gehabt haben und wieder nehmen 


— 


werden. Wie viel mehr finder dieß bey dem Mie⸗ 


nenfpiele und der Stellung des Korpers Statt! 


Federico Baroccio wird S. 145 gegen das 
Urtheil des Heren von Ramdohr in feinem Werke 
über Mahlerey und Vildhauerarbeit in Rom, in 
Schutz genommen. Wir wollen hier des legtern Ver⸗ 
theidigung richt uͤbernehmen, müffen aber doch bemer⸗ 
ken, daß dei Baroccio noch wohl ein Mehreres als ei- 


ttebfos fehlerhafte Behandlung des Lichts und Schat⸗ 


fens und ein unvorſichtiger Gebrauch des Oels vor⸗ 
zuwerfen feyn dürfte. Er war inkorrekt in ber 


= 


Zei: 
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Zeichnung, und man kann gewiß nicht von ihm fe 
gen, er fey nicht manierirt gewefen. Das: war 
er allerdings, aber auf eine andere Art, wie die 
Zucderi. - Er af den Styl des Eorregio 
nach; | 
Die MWharbluen über den Begriff des Ma- 

nierirten, ©. 1,5 2. gehört nicht hierher, und duͤrf⸗ 
te auch menig $efer befriedigen, wenn gleich die 
Grundfäße an ſich nicht unrichtig ſind. Styl, Me | 
ehode, Eigenthuͤmlichkeit in der Anficht und Aus: 
führung hat jeder Meifter in feiner Kunft, und 
wer fie nicht har, iſt ein Stümper. Wer aber 
mehr auf Seichtigfeit in der Ausführung und auf 

die Würfung bey dem Zufchauer, als auf die 
Wahrheit und Zweckmaͤßigkeit feines Werks, bey 
ber. gewählten Merhode, vn icht nimmt, der hat 

eine Manier. | 


Der Verfaffer legt, wie es uns ſcheint, mehr | 
Werth auf den Andreas Sacdi, ©, 176, als 
‘er, unferer Einfihe nach, verdient. Kine vor | 
refliche ausdrudsvolle Zeichnung fann man ihm 
wohl nicht, beylegen, 


Warum ©.178 in ber Note das Wort: 
Eontrapoft, das gewöhnlich von den Stellungen 
gebraucht wird, auf das mie Wahl und Kunſt herr 
vorgebrachte Helldunfel zur Unterfheidung von 
der zufälligen, aber doch mit Geſchmack geleiteten 
Beleuchtung, welche der Verfaſſer Contraft nennen 
will, ausgedehnt werben fol, ſehen mir nicht ein, 

Ohne ⸗ 





Ohnehin wird mit diefem Namen nicht felten ein 
Sehler bezeichnet, in den diejenigen Künftler vers ° 


falten find, die ihren Figuren — 
gegeben haben. 


Schwerlich duͤrfte Carlo Maratta von dem 
Vorwurfe, den Geſchmack wieder verdorben zu ha⸗ 
ben, frey gefprochen werben fonnen, wie dieß ©. 
185 gefchiegt. Der Styl dieſes Künftlers ift 
aber auch auf Feine befriedigende Art angegeben, 


Vom Saffoferrato ſagt der Verfaſſer S. 
191: er arbeitete nur im Kleinen. Dieſer Aus- 
druck iſt unrichtig. Er mahlie Figuren in Lebens— 
größe, aber gemeiniglich nur einzeln und auf hal— 
ben Seid. Mic Carlo Dolei hat er nidye die mins 
defte Aehnlichkeit: mehr mit Guido Rheni. Der 
Verfaſſer Hält ihn mie Eanzi für einen u) | 
diefes Meifters und des Albani. | 


Der Verfall der Kunft durch Bernints Ein: 
Auf, S. 215, iſt richtig angegeben; aber die Ur⸗ 
ſachen, welche dem hoͤchſt verdorbenen Geſchmack 
dieſes Meifters fo viel Eingang verfhafften, find 
wicht entwickelt, 


Mir Recht nimmt fi ch der Verſoſſer S. 220 
bes Battoni gegen feine Verkleinerer an; inzwi⸗ 
fehen bleibt es Dod) gewiß, daß er mehr unfre Auf 
merkſamkeit Durch Die Betrachtung deflen, was er 
hätte werden können, als deffen, was er wirklich 
geworden ift, verdient. 


Das 
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Das Urtheil uͤber Mengs S. 235 iſt ſehr 
wahr, und die Ideal-Epidemie unter den Kunſt⸗ 


Eennern in Deurfchland, die ihm und Winkelmann 
zugeſchrieben wird, iſt ein glücklicher Ausdrud, 


©. 237 findet man einen Yusfall gegen 
Herrn von Ramdohr, deffen Worte aber von dem 
Verfaſſer nicht verftanden find.- Herr vm Ramı- 
dohr verlangt nicht, daß feine Bildniffe in hiſtori⸗ 
fhen Gemaͤhlden angebracht werden follen, fonbern 
er will nur, Daß man ihnen nicht fogleicy anfehen 
foll, daß es Bildniſſe find, weil fie feinen Antheil 
an der Handlung nehmen, und zu individuell und 
iſolirt erfcheinen. 


Die uͤbrigen Bemerkungen über des Herrn 
von Ramdohr Kritif des Plafonds in der Villa;Al- 
bani werben gleichfalls ihr Gewicht verlieren, wenn 
man deffen Buch mit der von dem Verfafler Daraus 
gezogenen Stelle vergleicht. Herr von Ramdohr 
hat den Vorſchlag, den Cardinal mit den; Mufen 
‚zufammen darzuftellen, nur mit dem ſehr bedeuten ⸗ 
ben Worte: allenfalls, vorgebracht, und dann fe: 
ben wir nicht ein, warum diefer Cardinal gerade 
mit allen Gebrechlichfeiten des Alters härte vorge: 
ftelle werden ſollen. 


©.239 wird Mengs vertheidigt, daß er 
den Geſichtspunkt des Plafond-Stuͤcks in der Kir: 


che des heil. Eufebius an der Thüre angenommen 


habe. Wir müffen darunter dem Verfaſſer feinen 
eigenen Geſchmack laſſen. 


Wir 


! 
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Was der Verfaſſer ©. 221 mit den More 
ten: „in der Färbung des Fleifches bemerkt man 
„wenig Helldunfel,“ jagen will, verſtehen wir 
nicht. Ueherhaupt fcheine er mie feinen Begriffen 
über diefen Theil der Kunft niche auf's Reine zu 
ſeyn. | 


Daß Seonardo da Vinci Eeine beſtimmte Mas 
nier gehabt haben follte, wie &,299 behauptee 
wird, mögten wir nicht fagen, wenn darunter fo 
viel als Styl verftanden werden fol. Leonarbo 
da Vinci iſt noch dazu nicht ganz frey von dem 
‚Sehler des Manierirten,; und gewiß leichter als 
mancher andrer Künftler wieder zu erkennen, 


Eben dafelbft werden zwey Stuͤcke dieſes 
Meifters in der Ehurfürftt. Gallerie angeführt, 
Es muß hinzugefügt werden : zu Dresden. 

Die Nachricht (S. 315.) daß Raphael die 
Werke des Fra Bartelomeo im Pallaft Monte 
Cavallo geendigt Habe, ift uns neu geweſen, und 
wir müffen fie auch bis dahin, daß wir die Quelle 
wiflen ? woraus fie genommen worden, bezweifeln, 


Der fogenannte Kirchen Styl in der Mah⸗ 
lerey hätte wohl verdient naher, bemerkt zu were 

Bey den florentinifchen Meiftern hat fich der 
Verfafler einimenig zu lange aufgehalten: wahr— 
fheinlich, weil Sanzi ihm hier am mehrſten vor« 
gearbeitet hatte, « | 


LXI. B. 2, St. ⁊ Dem 


200 Fiorillo — 


Dem M. Angel6 läßt fich gewiß mebr zur 
gaft legen, als blos der Misbrauch der Anatomie. 


Salviati (S. 395) war ein ganz ander 
ger Mann als Vaſari, und iſt beſonders in Ruͤck⸗ 
ſicht des Colorite mit ihm nicht zu vergleichen. Es 
hatte angeführt werben müffen, daß diefer Kuͤnſt. 


ler ſich in dieſem Theile * Kunſt in Venedig ge⸗ 


bildet hatte. 


©.434 greift der Verfaſſer den Mengs in 


feinem Urtheile über Pietro da Cortona an, | 


ihn zu verſtehen. 


Es giebt eine doppelte Art der — 
ſetzung: die eine entwirft den Gedanken des Ge 
maͤhldes: bie andere ordnet beffen eitizelne Theis 
le an. Das erfle nenne man erfinden: das 


zweyte eigentlich zufammenfegen oder anordnen. 


Wenn man nun bey dem le&tern mehr darauf Ruͤck⸗ 


fihe nimmt, ‚wie die Theile des Gemäldes zu ein⸗ 


ander ftehen, als, was das Werf bedeuten fell, 


fo ift dieß eine froftige Sache für den Einfichtsvollen, 
wie Mengs ganz richtig fagt, und blos eine Zus 
fammenfegung fir den Effekt, mie er fie nennt, 
Sieht man aber bey der Anordnung mehr auf bie 
Bedeutung des Werks, auf die zweckmaͤßigſte Dar⸗ 
ftellumg des Gedankens, fo ift dieß eine ausdruds: 


volle Anordnung, wie fie Mengs nennt, Es ver 


räch Unwiſſenheit in den allergewöhnlichfien Auge 
‚ drücken der Kunftfprache, wenn man die Werte: 
„P. da Cortona trennte die Erfindung von ber Zu⸗ 

„ fam- 
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„fammenfeßung,“ nicht verſteht. Mengs fonnte 
diefem Meifter auch fehr wohl eine gewiffe vaghez- 
22, Annehmlichkeit und $eichtigkeit in der Ausfüh« 
rung, und doch zugleich Froft in der Erfindung 
und im Ausdrucke beylegen. Werin übrigens 
Mengs vonder Symmetrie ſpricht, die vor dem 
P. da Cortona in der Anordnung beobachter wur. 
de, fo will er damit fo viel fagen: daß man vor 
diefem Meifter die Figuren und Gruppen regulairer 
ordnete, und fic) der Symmetrie mehr näherte, 

daß hingegen Cortona fi) feinem wilden Feuer, 
und der Bemuͤhung, dieß durch eine gewiffe Uns 
ordnung in feinen Compofirionen auszudrucken, und 
den Zufchauer dadurch) anzufteden, überlaffen habe, 


"Wir fchließen hiermit unfre Bemerkungen 
über ein Werk, das freylich durch feine chronolo— 
gifche Ordnung, beffere kritiſche Nachrichten von 
den Sebensumftänden der Kuͤnſtler, zweckmaͤßigere 
Zufammenftellung der Sehrer mit den Schuͤlern, 
und endlich durch Verbindung der Kunftgeichichte 
mit der politifchen, feine Vorgänger übertrifft, aber 
bey weitem dod) die Wuͤnſche, und felbft die For⸗ 
derungen des Kenners nicht befriedigen mag. 


— EAN — — 
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Principales figures de la Mythologie execu- 
tees en taille-douce, d’apres les pierres 
grav&es antiques qui appartenaient autte. 
fois au Baron de Stofch etc. quatrièm 
Livraifon. Publiee 4 Nuremberg par Jean 
Frederic Frauenholz, 1797. | 

Abbildungen aegyptifcher, griechi- 
fcher und römifcher Gottheiten, mit 
mythologifchen und artiftifchen Erläute- 
rungen. Vierte Lieferung. en ein 
allgenreiner Titel: 

Auswahl vorzüglicher Gemmen aus 
derjenigen Sammlung, die ehmahls det 
Baron Philipp von Stofch befafs, die ſich 
jetzt aber in dem kön. Preuſſiſchen C» 
binstte befindet, Mit mythologifchen 
und artiftifchen Erläuterungen begleitet | 
von Friedrich Schlichtegroll, Eifer Band, 
— 1797. 





Mi: biefer Sieferung ift der erfte Band eines 
Werks befchloffen, deflen fehönes Aeußere und ge 
ſchmackvolle Bearbeitung ber deutſchen Kunſt zur 

Ehre 
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Ehre gereicht. Der Verfaffer des Commentars, 
Herr Prof. Schlichtegroll, hat ihn mit einer 
Vorrede begleitet, in welcher er noch einmal an | 
den Zweck des Unternehmens erinnert, und das, 
was bisher geleiftet worden, zugleich anführe, Dies 
fer erſte Band enthält neun und vierzig Abbilduns 
gen, welche fammtlich aus den beyden erften Abs 
eheilungen der Stoſchiſchen Sammlung genommen 
find. Alle ftellen Gottheiten oder Gegenftände, 
die fich auf die Gefchichte und den Eharafter der 
Gottheiten beziehen, vor. Diejenigen Gottheiten, 
welche noch ruͤckſtaͤndig finb, werben in einem zwey⸗ 
ten Bande geliefert werden, dem vielleicht noch 
eine Auswahl anderer vorzüglicher Gemmen folgen 
wird, wenn fich die Theilnahme des Publikums 
an diefem Werke vermehren follte, das unter allzu 
ungünftigen Umftänden erfchien, als daß es die 
für die Beförderung Achter Kunſt fo eifrig bemühte 
Verlagshandkung für die aufgewendeten Koften 
und Mühe hinlänglic hätte entſchaͤdigen boͤnnen. 
Da indeß die erfte und zweyte Klaffe der Stofchis 
fhen Sammlung, in denen die eigentlich mytholo⸗ 
gifhen Gemmen enthaften find, ein fire fich beſte⸗ 
bendes Ganze ausmachen: fo kann das Werk auch 
dann ſchon für vollendet angefehen werden, wenn 
es fich mit dem zweyten Bande fchließen ſollte. 


Der vor uns liegenbe Heft füngt mit einigen 
Abbildungen an, welche ſich auf die Myrhologie 
der Eeres beziehn. ine gebrängte Gefchichte der 
Göttin eröfner den Commentar, auf welche die Er- 

u T 3 Elärung 
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klaͤrung der einzelnen Worftellungen folge. Auf 
der erften (XXX VII.) ſieht man eine weibliche 
Figur, mit einer Sichel in der Rechten, einem 
muntern Pferde an der linken Hand. Unter den 
Vorderfuͤßen des Pferdes exhebt ſich eine Schlange. 
Die Zeichnung des Pferdes und die Vollendung 
bes Schnittes ift bewunderswuͤrdig. Man erfennt 


in der weiblihen Figur eine Ceres, welche den 


Arion führe. Diefes fchnelte Pferd, ein Kind 
der genannten Göttin und des Neptun, gehört dem | 
ge zu Folge S. 649. f. zu den Arcade 
chen Fabeln, und feine Gefchichte ift vielleicht won 
den DVerfaffern der Thebaiden ausgebildet worden, 
In der Gefchichte der Belagerung von Theben 
koͤmmt e8 unter den Pferden des Anführers der Argi. 
ver Adraſtus vor. (Apollodor. L. III. 6,8.) Aber 
Antimachus kannte die fabelhafte Geburt dieſes 
Pferdes aus den Umarmungen des Poſeidon nicht. 
Ihm war es ein Kind der Erde, das von ſelbſt 
aus ihrem Schooße bey dem Tempel des Oncaͤiſchen 
Apoll hervorgegangen war. (S. Antimachi Re- 
Jiquiae ©. 65.) Einen göttlichen Urſprung, uns 
beſtimmt welchen? gibt ihm der Verfaſſer des 
Ilias . 347. Arion fcheint alfo in der Fabel 
Das erfte Pferd geweſen zu feyn. Einige ließen.es 
aus der Erde geboren werden — es war ein au- 
70x 9a — und alfo, da die Erde oft mit der Per 
fon der Demeter verwechſelt wird, ein Kind ber 
Ceres. Aber nicht die. Erde allein mar an wun⸗ 
derbaren Geftalten fruchtbar : auch das Meer 
brachte deren hervor. (f.Eurip. Hippol, 1213.) 

Andere 
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Andere ließen alfo das Pferd vom Neptun geihaf« - 
fen werden; wenn mar nicht vielleicht diefe Fabel 
auf die Einführung der Pferde über das Meer her 
deuten muß. Beyde Fabeln find vielleicht in der 
Folge vereinigt worden, und es ift wenigftens 
wahrfcheinlich, Daß der feltfame Mythus von einer 
DBegattung Neptuns mit der in eine Stutte ver- 
wanbelien Ceres jünger ale Antimachus ſey. — 
Auch die Schlange, welche ſich unter der Bruſt 
des Pferdes erhebt, iſt ein Kind der Erde, und 
oft ein Attribut der Göttin des Ackerbaues. — 
Tab. XXXVIII. Seres mit dem Füllhorn im Arm 


und einigen Aehren in der Hand fist aufeinem mit 


zwey Elephanten befpannten Wagen, deren jeder 
eine weibliche Figur träge. Mit bem größten Rech⸗ 
te vermuthet Winkelmann, daß hier die Gemah⸗ 
lin irgend eines römifchen Kaifers in dem Coſtum 
einer Ceres vorgeftelle fey. Herr S. unterftüße 
diefe Muthmaßung mit mehrern Beyfpielen von 
aͤhnlichen Borftellungen. An dem Wagen erblickt 
man tanzende Genien, Die durch ein Blumenge⸗ 
winde verbunden find. — Tab, XXXIX. Ce 
tes erfcheine einem Adermann, der mit zwey Stiee 
ren pflügt, und reicht ihm Kornähren dar. Raſpe 
(in Taſſie's Catalog. nr. 1973.) ift unge. 
wiß, ob die in der Höhe ftehende Figur eine Ceres 
oder ein Triptotem fey. Herr ©. glaubt indeß 
auf dem Abdrucke des Steines, der Kleinheit bes 
Steines ungeachtet, eine weibliche Geftalt zu er 
kennen; aber eine Wolfe, auf welcher Ceres ſchwebt, 
und eine — die ſich unter den Fuͤßen des 
T 4 Acker⸗ 
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Ackermanns kruͤmmt, ſcheinen Zufaß des Zeichners 
zu feyn. Iſt der Ackermann ein Triptolemus , fo 
mörhte auch der Bart und das Alter deſſelben für 
eine Ausſchmuͤckung des Zeichners gelten fünnen. 
Die berühmte attiiche Fabel des Triptolemus und 
feiner Reifen hat ‚ganz fürzlid) durch die vortrefli- 
hen Unterfuchungen, welche Herr C. R. Boͤttiger 
in dem IIten Stüce der Wafengemälde über die- 
ſelbe anftelle, vielfältige Aufklärungen erhalten, 

Daß Triptolemus, wie Herr ©. aͤußert, wirklich 
eine hiftorifche Perfon fey, duͤrfte man vielleicht 
bezweifeln, da wenigitens fein Nahme (von reis 
und roAfw ter verfo agrum ſ. Goguet Origi- 
ne des Lois, T. II. p. 351. not.c.) auf 
Erdichtung zu deuten ſcheint. — 


Hierauf folgen vier — ‚ welche 
fi) auf die Diana und die Jagd beziehen. Tab. 
XL. Die nadte Göttin, — neurroue' & neurten 
Sunar' denkvov Xesav — ſteht dem Actaͤon gegen 
über, der über einem Felfen heroorfiehe und ſchon 
durch das Hirſchgeweih charakterifirt wird. Die 
fer berühmten Ihebanifchen Fabel fegten die Athe⸗ 
nienfer, wie e8 fcheint, die Zabel von der baden 
ben Minerva entgegen, welche den Tirefias blen⸗ 
dete. — Der Commentar bemerft, daß auf dem 
Steine nur die Figur der Diana ausgeführt fen. 
Actaͤon und der Fels find nur angedeutet. — Tab. 
XLIL Diana mit Bogen und Kocher, und der 
Sadel in der rechten Hand. Sie ift im Sau 
fen begriffen, Das Gewand Rare an einigen 

Stellen, 
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Stellen, um die ſchoͤnſten Theile aber legt es fich 
fnapp genug an, um die ganze Rundung des Glie- 
bes fehen zu laffen. Etwas ungewöhnliches be» 
merf: man an dem Kopfputze. An dem Hintertheiz 
le des Kopfes erheben ſich über dem Bande, wel 
ches die Haare zufammenhält, drey Locken von fel- 
tener Form. - Das Gewand geht bis auf die Knoͤ⸗ 
chel herab, während‘ die jagende Diana fonft ges 
wöhnlich mie aufgeſchuͤrztem Gewande vorgeſtellt 
wird. — Tab. XLII. Diana auf einem zwey⸗ 
fpännigen Wagen. Kine fehr große und fchöne 
Gemme, um welche eine Schlange läuft, die fic) 


inden Schwanz beißt. Raſpe glaubt, daß dieſe 


Schlange den jährlichen Umlauf des Mondes bes 
zeihne. — Tab. XLIII. Ein Jagdſtuͤck. Ein 
Lager zu Pferde fämpft mit einem föwen. Das 
Dferd liegt auf den Knien, und der Loͤwe fteht auf 
den Hinterbeinen, indem er mit den Vordertatzen 
den Speer umflammert, den ihm der Meiter in 
den Rachen zu ftoßen bemuͤht iſt. Hierdurch wer⸗ 
den die Figuren vortreflich gruppirt. — Tab. 
XLIV, Der Kopf eines Juͤnglings mit phrygiſcher 
Müge; an beyden Schultern ragt eine Spitze des 
Mondes hervor. Man pflegt diefe Figur, auf das 
Anfehn des Spartianus (Vita Caracallae. c. 
VII. f. Salmaf, Ser. H. A, T. J. 719. f.) ei- 
"nen Deum Lunum zu nennen. Gie fommt 
öftrer mit der bengefeäten Zufchrift Ma» vor, Eine 
ſchoͤne Münze von Antiochus Dionyfus befindet 
fid) in dem Cabinet des Herzogs von Gotha, mo 
Lunus den halben Mond auf der Schulter und um 
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die phrngifhe Müse ein mit Sternen beſaͤetes Die 
dem hat. Herr ©. führt hier gelegentlich dasjeni⸗ 
ge an, was man in neuern Zeiten zur Beſtreitung 
und DBeftätigung jener Deutung von einem Deus 
Lunus vorgebradht hat..— Tab. XLV. Ei 
nackter Küngling mit Bogen und Pfeil, welcher 
ein aufrecht ſtehendes, gleichfam tanzendes Reh, 
an einem Worderbeine hält. Man hätt diefe Figur 
für einen Endymion, Es feheine uns ziemlich 
willkuͤhrlich zu ſeyn, welchen Nahmen man ihr 
geben mag. — Tab. XLVI. Eine weibliche Fi⸗ 
gur mit fliegendem Haar, in langem Gewande und 
mit einem Dolce in der Hand. Winkelmann 
vermuthet, daß es eine Furie fey, ohne doch die 
fer Meynung einen hohen Grad von Wahrfchein, 
lichkeit beyzulegen. Mafpe und Herr Pr. ©. 
treten: diefer Wermuthung bey. Der leßtere ber 
merft noch, daß der Zeichner die Figur veredelt 
habe. Der Dolch), den fie in der Hand hält, ſcheint 
uns der Deutung, daß der Künfkler eine Furie 
habe vorftellen wollen, im Wege zu ſeyn. Wir 
würden fie lieber für eine Medea halten. Diefe 
pflegt gerade ein folhes Gewehr ganz gewöhnlich 
zu führen. (S. Boͤttiger in den Wafengemälden 
H. Stuͤck. S. 168.f.) Man denke fie fi) in dem. 
Augenblick, wo fie in das Haus eilt, ihre Kinder 
zu ermorden, Vergl. Epigr. adsow. CCCHU, 
Anal, V. P. T. III. p,215. in der Beſchrei⸗ 
hung der Medea von Calliſtratus Stat. XIII. 
©. 906. finden wir nicht nur xeram EiOn2e; or, Die 
ER Hand⸗ ſondern ſogar auch das ſtrau⸗ 

bige 
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bige Haar — 80. To auxunger LIEE® 
"aiscvoa) und den eilenden Gang (si 70 niar- 
ua onsudovra), — Tab. XLVII. Eine nadte 
weibliche Figur von großer Schönheit, welche auf 
einer Maske ſitzt. Mit der Linken haͤlt fie ben . 
Rocken, indem fie den Faden mit de Rechten auss 
zieht, Hinter ihr ſteckt ein anderer Rocken in der 
Erde. Vor ihr ſteht eine Maske, deren Geſicht 
gegen das ihrige gerichter ift. Ohne Zweifel die 
Borftellung einer Parze, die das irrige Bild, wel⸗ 
ches man fid) von der Geſtalt Diefer Görtinnen zu 
machen pflegt, vollfommen widerlegt. Die for 
mifche und ragifche Maske deutet Herr Prof. Schl. 
auf die fröhlichen und traurigen Schickſale der 
Menfchen; indem er doch eingefteht, daß Win: 
felmanns Auslegung (die Parze entſcheide uber die 
Schickſale der Helden, deren Symbol die tragische _ 
Maske ift, eben fo, tie über bie Schickſale der 
gewöhnlichen Sterblichen, deren Privatleben durch 
die komiſche Maske augezeigt wird) mehr mit dem 
Geifte des Alterthums übereinzuftimmen fcheine. 
Die beyden Rocken deutet der Commentator finn 
reich auf die Sreuden und geiden der Menfchen, fo 
daß jeder Rocken den Stoff zu einem von beyden 
enthielte. Dann würde die Parze, welche jeßt auf 
der fomifchen Maske fißt, auch an dem Rocken 
fpinnen, welcher die angenehmern Ereigniffe ent» 
hält. — Tab. XLVIII. Der Kopf eines Merkur 
mit dem Reifehute, ohne Flügel, Winkelmann 
erflärt diefe Gemme fir eine der fchönften Gravuͤren 
und der beften Köpfe des Alterthums. Er bemerkt, 
s daß 
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daß er der beften Statue des Merkur vollfommen 
gleiche, und daß, da man in den fhönften Zeiten 
der Kunft die Züge Merfurs von den Zügen des Ab 
cibiades entlehuc habe, mir wahrſcheinlich hier bie 
eigenthuͤmliche Phyſiognomie des Alcibiades wieder⸗ 
finden. | | P- 

Da wir die Fortſetzung biefes Werfes eifrig 
wuͤnſchen, fo können wir nicht umhin, am Schluf- | 
fe dieſer Anzeige den Wunfch zu äußern, daß Herr 
Frauenholz die beften Gemmen ber dritten und fol» | 
genden Abtheilung mit weniger chalcographifchen 
furus, in reinen und weniger vergrößerten Umriſ⸗ 
fen liefern möchte. Wir find überzeugt, daß Dies 

ſe Einrichtung allen Freunden der alten Kunſt an 
genehm ſeyn würde, | 


! 
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Le Vosges, poeme, recite à 'Epinal, 
dans la Före de la fondation de la R£publi- 
que Frangaife; le ıer. Vendemiaire de An 
V. Par N. Frangois (de Neufchateau); de 
!Inftituc national de France, Commiflaire 
du Directoire executif pres de P Adminis- 
tration centrale du Departement des Vö- 
ges. a St. Die. chez Thomas fils. 33 ©. 8. 
Der Verfafler dieſes Gebichtes Ift durch eine Samm⸗ 
lung feiner jugendlichen poetifchen Arbeiten, einem 
Discours fur la maniere de lire les vers uny 
einem andern fur les degoücs de laLiterature, 
von einer vortheilhaften Seite bekannt geworden. 
Hallers Beſchreibung der Alpen munterte ihn zu 
einem ähnlichen Unternehmen über die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Gebürge feines Baterlandes auf: Un Natu- 
ralifte a dit, heißt es in der Vorrede: que les 
Vöges font la continuation des Alpes, L’Au- 
teur ne fe flatte pas, que fon Ouvrage foit 
une digne continuation de celui de Haller; 
mais il a delir& de faire connaitre fa patrie, 

| | Diefe 
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Dieſe patriotiſche Veranlaſſung druͤckt er auch in 
den erſten Verſen aus: 


Eh quoi! de la nature éloquent interpréête, 
Haller, homme d’ état, philofophe et po£te, 
Aura chantẽ ces monts de neige tout couverts, 
Ces antiques frimats, ce tröne des byvers, 
Cer eternel rempart des Peuples Helvetiques! 
Et de fa Iyre d’or les [ons patriotiques, 

Et la palme qui fuit les immortels travaux, 
De fes admirateurs n’ont pas fais (es rivaux! 

. “Nous! que de leurs fommets les Vöges environ- 


nent, 
Sous Pabri toujours verd des pins qui les cou- 
ronnent, 


_ Garderons nous fans cefle, ä des objets ſi grands, 
Des fens inanimds, des yeux indiflerens ? 
e 
Er ruft hierauf die Nymphen der Moſel an, 
und dieſe Anrufung macht ſelbſt einen Theil der Be⸗ 
ſchreibung aus: 


De la Moſelle, o vous, Nayades vagabondes, 
Qui roulez au hazard le tribat de vos ondes, 
‚ Rendez, comme vos flots, mes vers majeftueux, 
Donnez-moi, pour vous fuiyre, un ftile im- 
| i petueux. 
Que ces monts, dont la tete eft voifine de 
| nues, 
Me hiſſent penétrer fons leurs cimes chenues, 
Et qu’ä des yeux mortels il foit denne de 
” ' voir 
' Dieb eaux que vous verfez Pimmenfe zefervoini 
" Fille 
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Filles de l’ Ocean, je verrai vos compagnes 

S’elaneer, comme vous, du fein de nos men- 
tagnes, 

Et la Sarre, et la Meurthe, ä mex yeux ale 
tentifs, 

Offriront le — de leurs flots fugitifs. 

La Saöne, * transquille et plas lente en ſa 
courfe, 

Difpenfe 4 d’ autres lieux les treſors de fa 
fource, 

Et (es flots, retenus par un charme fecret, 

Au Rhöne impatient vont s’unir ä regret. 

Nayades de nos bords, vos ondes egardes 

Courent vivifier de lointaines contıdes, 

Precipitez leurs couts. Mes regards emprefles » 

S’arretent aux ſommets des monts ou vous 

naiflez. | 


Nach diefen Worten bricht der Dichter‘ in das Gefühl 
der Bewunderung und des Erftaunens tiber die gro. 
Ben Scenen aus, die ſich feinen Augen darbieten. Er 
iſt voll von Ausrufungen und Yufforderungen, aber. 
wenn fi fein Flug im Eingange eines’ Perioden 
erhoben hat, ſinkt er gemeiniglich gegen die Mitte 
und das Ende bis zur Profa herab. In folgenden 
Zeilen, die in dem Gedichte mehrere ihres gleichen 


haben, findet nian Feine Spur dichterifcher Erhe⸗ 
bung: 


Les Vöges, dont la ſcène eft moins äpre et 
moins vafte, 

: Öffrent egalement un bifarre conträfte, 

Le premies des attraits, . eſt la varicte, 


Sur 
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Sur la mẽ me montagne, en bas, on a l’ete, 

A la cime ’hiver, dans le milieu l’auromne. 

Lä, d’un cöte Pon ſeme, et de l’autre, on 
moilonne, 5 


Solgende Schilderung der Einwohner der — 
ſcheint das Verdienſt der Wahrheit zu haben: ihr 
dichteriſcher Werth iſt gering : 


Les Vöges, fi pourtant je ne m’ aveugle pas, 
Tous les jourss, & mes yeux, ont de nouveaux 
appas. 
Les habitans font bons, leurs compagnes font 
belles. 
Jaime furtout les moeurs fimples es naturelles, 
Le ftile (ans appr&t de ce franc montagnard ; 
C’eft fon coeur qui vous parle, et fon coeur 
| n’a point d’art. 
Sa loyauté gauloife a l’air un peu gothique; 
Mais cet air peut cacher un Socrate ruftique, 
Du vieil Anabaptifte, avec fes boeufs vivanr, 
L’ entretien vous &tonne et vous charme fou« 
vent. 
Au pied du Rotabach fept mois couvert de neige, 
La Breffe a, de tout tems. gardé la privilöge 
De voir fes citoyens, fans chicane et fans frais, 
Unir, fous un tilleul, la juſtice et la paix, 
Cette fimplicite n’exclud pas le genie; | 
Chez eux la medchanique au bon fens eft unie, 
De ces monts reculds tes grofliers habirans ' 
On trourd des moyens de melurer le tems. 
Chacun, pres de fa grange, amdne une fon 
taine, 
La 
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La derive en ſes pres, et feconde avec peine 
Des veines d’an [ol froid, oü des blocs de ro- 
j cher ! 

A la charelle, helas! defendent d’approcher. 
Sur fes maigres produits leur appétit ſe regie. 
Leur pain, c’efi de l’avoige allice a du feigle, ° 
Dans les jours foleninels, ce bon peupie charme 
Vir de pommes de terre, et de lait éeréêmé. 
Cette utile racine audeflus des &loges, 

Ce fecond tubercule eft ia manne des Vöges, 


Gegen das Ende feines Gedichtes bringe der Ver⸗ 
faſſer die Gefchyichte der Bewohner der Vogeſen 
mit der Gefchichte unfers Jahrhunderts und der 
Nevolurion in Verbindung. Diefe Stelle gehört 

zu den beften des Ganzen: | 


Partout, de la penſée, étendant l'horifon, 

Les progrös da commerce ont [ervi la railen, 

Le ciel a serel& ſes fecrets A la terre, 

Les mortels, derobant les flammes du tonnere, 

Ont Shange tout-äA-coup ce grand art des eom- 
bats, 

Qui forme, qui foutient, ‚qui detruit les 
Erars, | | 

Un art, plus étonnant, nd dans Ja Germanie, 

Sans eelat et fans bruit, mine la tyrannie. 

‚C.eft Part de reproduire et de multiplier 

Tout ce que notre efprit peut transmettre. au 
papier. 

1a preſſe eft l’inftrument par qui tout fe dsckle, 

Qui rend la verite commune, univerfelle, 

Qui tapproche les tems, les hommes et les lieux, 
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Et par degrès enfin dessille tous les yeux, 


11 n’eft plus de tyrans pour quiconque fait lire, 
De notre aveuglement l’erreur tint fon empire; 
Mais les rayons du jour qui fe löve er qui lit, 
Font pälir aussitöt les aftres de la nuit. 
Dans l’oubli de fes droits la France etait plong£e; 
Elle eût des Ecrivains: la raifon für vengee, 
Et la Philofopbie, en €branlant l’Autel, 
Au Tröne, qwil fondait, porta le conp mortel. 
On cria liberte, Les Vöges applaudirent, | 
Bientöt, de leurs fommers en foule defcen- 
dirent | | 
Des Soldats citeyens qu' on eüt peine à compter; 


_ Nul. Tyran deformais ne pourra les dompter. 


Ici, Pégalité, prefent vraiment celefte, | 
Ne fur que bienfaifante et ne fut point funefte 
Les pères vertueux de ces fils triomphans 

Ont merit€ I’ honneur d’avoir de tels enfans. 


5 


Zugleich mit diefem Gedichte kuͤndigt ber 


Berfaffer eine Sammlung auserfefener Schriften 
an, welche aus vermifchten Gedichten, feinem Te 
ſtamente im $uremburg oder Memoiren feines Le⸗ 
bens; einem Bändchen Fabeln; einigen aus feir 
nen Papieren geretteren Fragmenten; einer Weber. 
fegung des Arioft; einigen Theaterftüdten und Re⸗ 
ben; einem Bändchen in Profa und Werfen über bie 
Gärten ber Alten, und Werfuchen über den Acker⸗ 
bau u. ſ. w. beftehen wird, 


-Vie de Voltaire, fuivie d’Anecdotes 


qui compofent fa Vie privee, par T.I.D.V. 
(Duvernet) 2 Voll. en gvo. à Paris, chez 


® ’ 
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F. Buiffon. 500 &, Diefe Biographie eines 
Mannes, deſſen langes Leben, Charakıer und Ver · 
bindungen eine unerfchöpflihe Menge von Anefdo« 
ten liefern, fann als ein intereffantes Supplement 
zu Luchet's Vie literaire de Voltaire, in wel. 
chem faft nur von Boliaire's Werfen, und zu Eon« 
dorcet's Biographie, in welcher hauptſaͤchlich von 

Voltaire's Einfluß auf diesiterarur und dag Publi⸗ 
kum gehandelt wird, angefehn werden, EinEnt 
wurf dieſes Werfes erfihien zuerft im Jahr 1786, 
Er war in der Baſtille gefchrieben,, in welche der 
Verſaſſer wegen eines Pamphlets les Difputes 
de Mr. Guillaume gefegt worden war. Bey 
feiner Befreyung brachte ihn Lenoir um fein Ma« 
nuſcript, das er, aller Reclamationen ungeachtet, 
niche wieder erhalten konnte. Er machte alfo fs 
viel bekannt, als er zufälliger Weife gerettet harte, 
Die Erfcheinung des Buches erregte große Unruhen 
unter der Geiftlichkeit, die es doc) nicht dahin 
-beingen fonnte, den Verfaſſer beftraft zu fehn. 
Was der Geiftlichfeit nicht gelungen war, gelang 
ben Terroriften, durch die D. im Jahr 1794 
gefangen gefegt wurde. Diefe zweyte Gefangen- 
ſchaft benußte er, um die Materialien zu ordnen, 
die er feie der Bekanntmachung feiner Skizze aus 
Berlin, Frankfurt, Genf, Lyon erhalten hatte, 
Mehrere Gelehrten harten ihm ihre Portefeuilles 
geöfnet; er hatte) die handſchriftlichen Memoiren 
von Boltairı’s Secretair Longchamp zur Be— 
nutzung erhaltcn. Sein Werk gewann eine 
ganz neue N E⸗ war vollendet, als er in 
Ma Frey · 
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Freyheit geſetzt wurde; aber er lebte nicht lunge ger ⸗ 
nug, um es drucken zu laffen, Er ftarb, wie vie 
le andere, an den Folgen feiner Gefangenfhaft. 
— feiner andern Biographie ift das, was 
Voltairen als Menfchen und Privarmann betrifft, 
in einem folchen Detail bepandelt. Der Verfaffer 
begleitet ihn von Jahr zu Jahr; und der Ton der 
Wahrhaftigkeit, mit welchem er erzählt, verbrei. 
get Intereſſe über die Fleinften Umſtaͤnde. Diejenf 
gen, welche in dem hiftorifchen Gewebe feinen Pia$ | 
haben finden fonnen, find am Ende unter dem Ti 
- tel Vie privee zufammengeftellt worden; Eineder 
weniger befannten Anekdoten betriffe die lange und 
ſtuͤrmiſche Verbindung Voltaire's mit der Marquiſe 
von Chatelet. Sie entzweyten ſich oft, ohne ſich 
trennen zu koͤnnen; die Gewohnheit hatte ſie an 
einander gefeſſelt. Die Marquiſe verzieh ihrem 
Freunde ſeine ſtuͤrmiſchen Launen; er ſah ihren Gril⸗ 
len nach und verzieh ihr ſelbſt ihre Untreue. — 
Die Marquiſe liebte den Ruhm und die Wiſſen⸗ 
‚haften; aber noch weit r das Spiel: und die 
‚Liebe. 


Als fi der Hof eingmals zu Fontaineblau be⸗ 
fand, verlohr die Marquiſe an dem Tage ihrer 
Ankunft 10,000 K., Die ganze Summe, bie fie 
mitgebracht hatte. Den folgenden Tag verfpielte 
fie 1000 Thaler, den ganzen Inhalt der Scha— 
tulle Voltaire's. Sie läßt von neuem Gelb fom- 
men; aber kaum iſt es in ihren Händen, fo nimmt 
es denfelben Weg. Voltaire koͤmmt gegen das 

Ende 
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Ende der Partie, beobachtet die Phyſiognomien 
der Spieler und fagt. der Marquife aufEnglifch ins 
Ohr: Sie fpielen mit Betrügern. Einer der 
Spieler verfteht diefe Worte; die Marquife be 
merkt es und rheilt Voltairen ihre Bemerkung mit. 
Beyde finden fuͤr gut das Zimmer zu verlaſſen, in 
Wagen zu ſteigen und noch in derſelben Nacht ab⸗ 
zureiſen. Ehe fie nach Paris kommen ſteigt Bol 
taire aus und geht zu Fuß nach Sceaur, wohin er 
einen ‘Brief an die Duchefle de Maine voraus» 
ſchickt, in welchem er fie um ein Aſyl und Vers 
ſchwiegenheit bietet. Er wird des Nachts einges 
laſſen und. befommt ein Zimmer, mo er zwey Mor 
nate lebt. Hier fehrieb er ven Memnon und Za- 
Dig. Die Nächte, wenn fich alles niedergelegt hat⸗ 
te, ‚brachte er bey dem Berte der Prinzeffin zu, 
welcher er. feine Arbeiten vorlas. Voltaire nann- 
te dieß feine attiſchen Nächte. — Die Beſchrei⸗ 
bung von Voltaire's innerem Leben während feines 
Alters in Ferney ift fehr genau und intereflant. 
Oft pflegte er beym Zeühftüc zu feiner Warterinn 
zu fagen: „Heute noch, meine gute Baba. Mor: 
gen bift du vielleicht von mir befreyt. Wenn ich 
erft da unten in meinem Grabe liege, wirft du mir 
fein Fruͤhſtuͤck mehr bringen, und niemand wird 
mehr mie dir fchmälen.“ Diefe Frau, Madam 
Denis, Mamfell Devaricourt (nachher Maärqui 
fe de Vilette) und der Pers Adam waren feine 
beftändigen Hausgenoffen. Alle liebten den Alten, 
ungeachtet der kleinen Ungleichheiten in feinen Lau⸗ 
nen. Seine Woplthätigfeit gegen; die Bewohner 
3 U 3 des 
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. des Dorfes und der gute Einfluß, ben er auf bie 
Beförderung ihres Fleißes hatte, üft bekannt. 


Fables de Mancini Nivernois. 1796: 
» Vol, svo, Die Fabeln des Duc deNiver- 
nois, eines ehemaligen Mitgliedes der franzoͤſiſchen 
Academie, waren durch feine Worlefung in derfels 
ben, fchon längft vor ihrer öffentlichen Bekantma⸗ 
Kung, berühmte. Der Stoff derfelben ift bismeis 
len aus andern Fabeldichtern entlehnt; aber die 
Ausführung ift faft immer geiſtreich und naif; der 
Styl leicht, ungezwungen und belebt. Folgende, 
‚welche eine politifche Section enthält, mag zur Pros 
be dienen. 


Jadis Sire lion et Sultan léopard 
“  Longtems enfemble guerroytrent; 
Puis à la fin ils f? ennuyerent 
De mettre fi fourent leur fortune au hafard. 
Trois ou quatre projets paflant par des maing 
tierces, 
Degroflirent bientöt les matieres diverfes; 
Et puis le Sultan de fa part 
Au prince chivels deputa le renard 
Four negocier et conclure, 
En ceci le confeil du Sultan mowchese _ 
Crut avoir fait un choix de grande utilire. 
Du patelin on connaiflait P’allure, 
Ses rufes, fon obliquite, 
Et Pon tenait pour chofe füre 
_ Que le’ lion et tout fon comite 
Seraient dupes dans le traite, 
A la premiere conferenge, z 
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Où tout fe pafle en discours complaiſans, 
L’ambafladeur par fes airs ſeduiſans 
| Donna la plus beile espcrance; 
Mais quand, apres les complimens, 
Ont vint & donner des paroles, 
A prendre des engagemens, 
Maltre renard perdit fes hyperboles, 
Ses detours et fes faux fermens. 
1 n’avait pas affaire ä des tetes frivoles; 
On le connut pour un menteur, 
On €condaifit Pimpofteur; 
La guerre avec plus de furie 
Par le lion fut pourfuivie, 
. Et le l&opard affronteur 
Y perdit le fceptre et la vie. 


A 


La Sphere,. poeme en huit chants; 

par Dominique Ricard. Paris, 1796. 5006. 
gvo. Der befannte Heberfeger des Plutarch tritt 
bier als didactifcher Dichter auf. Sein Wert ift 
aus einer mit Verſen untermifchten Epiftel entſtan⸗ 
den, in welcher er einer jungen Freundin eine Idee 
von der Himmelsfugel zu geben fuchte. Hier er 
hält der $efer einen, fo weit es die Natur der Poe- 
fie erlaubte, vollftändigen Unterricht in der Aftro« 
nomie. Ben einiger Kenntniß des Alterthums bes 
greift man leicht, mie weit geringer Die Schtwierig« 
feiten waren, welche Aratus und Manitius bey der 
Behandlung dieſes Gegenftandes zu befiegen Hatten, 
welcher zu ihrer Zeit noch in ſo vielen Ruͤckſichten 
der Poefie angehörte, als ein Dichter der neuern . 
Zeiten, wo die Aſtronomie ganz in das Gebiet des 
| Ug Ver⸗ 
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Verſtandes herübergezogen und aus den Werfen 
der Dichter fo gut als. verbannt worden if. "Der 
Verfaſſer diefes Gedichtes hat feinem Gegenftande 
duch‘ Epifeden, Perſonificationen und ähntiche 
Knuuſtgriffe Mannigfaltigkeit zu geben gefucht; aber 
immer ift es ihm nicht genug gelungen, "denfelben 
zu heben. Bisweilen kommt durd) die Dichrung 
die allgemein erfannte Wahrheit ing Gedränge, wie 
da wo der Verfaſſer Sonne und Erde in Perfonen 
verwandelt, ‚ihnen deidenfchaften und Worte leiht, 
— Der erfte Gefang handelt von dem Mugen 
und Urfprung der Aftronomie, ihren Fortfchritten 
in Aften und Aegypten, und den Seften, welche 
in diefen Laͤndern die Feldarbeiren befchloffen. Im 
zweyten bringt Uranie die Sphäre vom Himmel : 


La nuit d'un calme heureux offrait la pure image, 
L’air était immobile, er le ciel fans nuage; 
Des aftres parfemes dans les plaines des cieux 
“Au loin de toures parts etincelaient les feux; 
Et Phebe pourfuivant fa tranquille carriere, 
Blanchiflait les objets de fa douce lumißre, 
C’eft ä ce même inftant qu’une vive clarte 
Des flambeaux de la nait elface la beaute; 
Et que, fe divifant en flammes ondoyantes, 
On voit s’en Elancer des colonnes brillantes, 
Qui, tragant. dans les airs de lumineux fillons, 
"De leur fein endJamme dardent mille rayons... 
Ainſi, durant les nuits de la froide ſaiſon, 
Quand le foleil, deja cach€ fous I’ horizon, 
‚De l’&clar de [es leux prolonge la durde,l 
Des humides vapeurs la mafle colorde 
— De 
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De fes rayons «pars peint les faisceaux divers, 

Et de ıtraits enfammes embrafe au loin les. 
airs; 

Cet eclat fait paür tout P’cclar des &toiles : 

il femble que la nait ait replic fes voiles; 

Que Phebus, oubliant l’heure de fon retour, 

Non loin de fon ceuchant nous ramene le 
jour... 

Ainfi, dans cette nuit, un eclar radieux 

A par€ tout ä coup le fombre azur des cieux, 

Mais quel prodige encor vient s’offrir à la vue! 

Sur le dos argentd d’une brillante nue 

On voit du vafte fein de l’espace cethere 

$abaiffer fur la terre un globe colord .. 

Parmi les fons flatreurs d’une douce harmonie, 

Sort avec majelte la brillante Uranie, etc, 


Der dritte Gefang vergleicht das Syſtem des Pros 
temäus, Copernicus und Tycho de Brahe; Pie 
Entdeckung der neuen Welt macht eine Epifode defr 
felben aus. Der vierte befchäftigt ſich vorzüglich 
mit der Befchreibung des Zodiaeus; der fünfte 
mit der Befchreibung der Planeten und Firfterne, 
Zugleich wird Des Cartes und Newtons Syſtem 
über Die Bewegungder Geftirne aus einander geſetzt. 
Eine Digreffion über die Pythagoriſche Idee von 
der Harmonie ber Sphären befchließt denfelben : 


Un peuple dont le goür, dent l’organe flexible 
‚ Au doux charme des arts fur toujours fi fen- 
nble, 
Saiſit avec transporte ces menfonges brillantg 
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Qui femblaient confacrer fes plus nobles pen- - 
chans: 
La muſique eüit dös-lors une ſource divine, 
On publia partout fa celefte origine: 
C’erait du fein des cieux qu’apportde aux hu- 
mains, 
: Elle avait par fes fons adouci leurs deftins; 
C’etait le Dieu de vers qui des dons de fa 
— lyre 
Infpirait aux morgels un celefte delire, 
' Depuis, eet art dırin fur leurs nombreux autels 
‚ Accompagnait l’encens oflert aux’immortels; 


Der fechfte Gefang, melcher fih mit den Sonnen« 
md Mondfinfterniffen befchäftige, fchließe mit eis 
nee Epifode über die Sterndeuterey. Der fieben« 
te handelt von der Anwendung der Kreife an der 
Himmelskugel auf die Erbfugel; der Eintheilung 
ber Erde in Zonen; ben Winden; den Wolfen ; 
‚bem Regenbogen und andern Meteoren. Die 
Aeroftaten und die glücklichen Inſeln geben in dies 
fem Gefange zu zwey Digreffionen Gelegenheit. 
Der legte Geſang befchäftige fich endlich mit einer 
Beſchreibung der verſchiedenen Climaten. Der 
Verfaſſer verweilt eine Zeitlang bey dem Clima 
von Langvedoc, feinem Waterlande, und endigt 
fein Gedicht mit einer Epifode über den Maguetiss 
mus, und mit guten Wünfchen für die Befeftigung 
der Ruhe und Ordnung in feinem Vaterlande. 


Fables choifies de /a Fontaine à l’ufage 
desenfansavec de notes grammaticales,my- 
| cho- 


1 - 
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thologiques etc. par Monger, membre de 
P’Infirue national. Paris. 1796. gvo. 114. 
12mo. Die Anmerkungen find kurz und dem 


Zwecke diefer Sammlung vollfommen angemeffen, 
indem in Denfelben veraltete Wörter und Redensar⸗ 


ten, gelehrte Anipieluigen u, d. ohne alle Prahles 
rey mit Gelehrſamkeit erlaͤutert werden. 
Les trois Fabuliſtes, Zope, Phödre et 


la Fontaine, par Chamfort et Gail; Tome. 


premier, Z/ope, grec et latin, traduit en 
Frangais par 7, B.Gail; Tom. II. Phöare, 
traduit en francais par le meme; Tom.lll, 
etiV, Fables de Ja Fonsaine avec les notes 
de Chamfort et Gail. Paris. 1796. gvo. Die 
Fabeln von Aefop, welche bier nad) der Basler 
Ausgabe von 1550 abgedruckt find, find mit 28 
Fabeln vermehrt, welche Rochefort aus einem Ma⸗ 
nufeript ‘der königlichen Bibliothek zuerft in den 
Notices ‘des Manufcrits. T. II. p.687: ff. 
bekannt gemacht und mit Anmerkungen verfeben 
dat, Die Ueberfegung diefer neuen Fabeln ift von 
Rochefort; die der ältern von Gail. Die Ueber 


fegung des Letztern ift meiftens treu, aber ungleich) 5; 


bisweilen ift der Styl allzu abgeriffen, bisweilen 
zu fehe verfchlungen; bisweilen ſtoͤßt man auf ver« 
altete Worte, die mit dem übrigen’ Colorit des 
Styls nice harmoniren, Die Ueberfegung des 
Phaͤdrus, welcher nad) Brottier (1783) Jabge⸗ 
druckt iſt, ſcheint weniger gelungen zu feyn. 
Brottier's Iateinifche Aumerfungen find hinter dem 
* abgedruckt, verbunden mit den franzoͤſiſchen 

bei 


“ 


* 
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des Ueberſetzers, bie groͤßtentheils grammatifcher 
Art find. — Vor den Fabeln von fa Fontaine 
gehen Nachrichten über fein Leben und Chamforts 
befanntes Eloge voraus. Die Anmerkungen dies 
fes Gelehrten, die bey der Ausarbeitung des Elo⸗ 
ge entftanden, und die er daher die Späne feiner 
Arbeit nannte, waren nicht fir das Publifum ber 
ſtimmt, und der Vertuft dürfte nicht fehr groß ges 
weſen feyn, wenn fie dem Publikum nicht befannt 
geworden wären. Die meiften derfelben find be« 
ſtimmt, auf die Schönheiten des Dichters aufs 
merkſam zu machen; in andern werben Fehler defe 
felben geruͤgt. Die Gründe des Tadels find nicht 
immer eihleuchtend. 
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Loorenzino di Medici and other Poems. 
By William. Rougb. 1797. 8. Der Juhalt 
des Trauerſpiels, welches diefe Sammlung von 
Gedichten eröffnet, iftdie Ermordung des Aleran- 
der von Medici durch Lorenzino. Die Handlung 
iſt nicht übel angelegt; aber weder die Charaktere, 
noch die Gefinnungen, noch die Sprache zeichnet 
fich fonderlich aus. Angehängt find acht Sonnette, 
‚unter denen das vierte — zu werden verdient. 


Tributes of ‚fedion; with the Slave 
and otherPoems, Bya Lady and herBro- 
-ther, 1797, 12. efällige Empfindung, ein 
leichter natuͤrlicher Ausdruck macht den Werch Dies 
fer Gedichte aus. .. Einige Geburtstagsgedichte, 
welche Die Verfafferinnen der Sammlung ſich gegen« 
feitig gewidmet häben, machen ven Anfang. Das 
Gedicht The Slave gruͤndet ſich auf eine wirkliche 
DBegebenheit und enthälc ein Beyſpiel von der Treue 
und dem Herpismus eines Neger gegen feinengrau« 
famen und — Ham, Dieſes Stuck iſt 


voll 
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voll Energie. In einem andern, The Shak- 
fpeare Gallery wird die Manier eines jeden 
Künftlers, der an dieſem Unternehmen Theil genom- 
men, genau beſtimmt und fein Verdienſt geroür- 
digt. Unter den kleinern Gedichten verdient folgen, 
bes eine ʒ Auezeichnung 
To a young Lady deſirons of writing Poesry. 
O thou, whofe placid bofom newer felt, 
The Hope deferı’d, which maketh fick the 
‚heart, 2 
Whofe feelings yet unwounded only melt 
At woes where foft Compaflion bears a part, 
. © eourt not yet the foft. poetic Art! 
Alas! from Friendfhip unreturn’d, 
From — Love, or Sorrow's canker!d 
. Dart, 
To oft * Poet's flame at firt has burn’ d:' 
For few the Laürels which the Mufe beftows, 
Of no fad eares, no hours of anguifh born: 
As few can fcent the fragrauce of the Rofe, 
. Nor feel the fharpnefs of the neighbouring 
Thorn: 
And foreign Trees their balmy Gums produce, 
*“ But firft receive the Wound whencg flows the 
fragrant Juice, 


| Firft Flights, by Joh» Heyrick, Junior, 
Lieutenant in the Fifteenth Regiment of 
'LightDragoons: Containing Pieces in Ver- 
- Se onvarious Occafions. 1797, 4to. 68 
— Der — erlebte die Erſcheinung 
bie 


. 
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biefer Gedichte nicht, in denen fich ein gefuͤhlvolles 
Herz und richtiger Geſchmack zeigt. Die Einfache 


heit feines Ausdrucks in zaͤrtlichen Gefuͤhlen fann 
man aus folgender Prode kennen lernen: 


 Hawl on ye winds that rudely husl 

The ftorm about my cot, 

Pi clofer prefs my lovely girl, 
And blefs my happy lot, 

Though you unroof our little ſhed, 
I'll fold her from your rage, 

Whilft Love, the guardian of our bed, 
Shall your force afluage. 

Pl teil her fiercer ftorms ſhall rend 
The proud ambitious great, 
Whofe lofty heads muft learn to bend 

Amidft the pomp. of ftate, 
Well envy not the rich, my girl, 
The proud, the great, the gay; 
But learn te Iive, and love as well, 
Nay, better far than they. - 
Richer than theirs our hearts fhall be, 
And purerjfar our blils; 
Then let the great ories envy me, 
When thofe fweer lips I kift, 
Though mutual toil muft fpread owr board, 
Content and peace fhall bleft it, 
And if (uch joy no rank aflord, 
Wyhy let the lordling guels it. 


Paedotrophia; 'or the Art of Nurſing 


and Rearing ‚Children, A Poem in three 
Books 
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Books. Translated from the Latin of Seeoo. 
le de St. Martbe. Which medical and hi- 
ftorical notes; with the life of the Author, 
from the French of Michel and Niceron; 
‚his Epitaph; his Dedication of this Poem 
tho Henry III. ofFrance; and the Epigram 
written on the vifit he had the honour to 
receive from Charles I of England, when 
Prince of Wales. By H. W, Tytler. M,D. 
translator of Callimachus etc. 1798. ‚221 
Eeiten. 300. Das Driginal dieſes Gedichts, 
deffen poetifcher Werth der Peberſetzer leicht zu 
hoch anfchlagen dürfte, wenn er es unmittelbar 
nach den Georgicis ſetzt, enthält einen ziemlich 
voliftändigen Unterricht über die Gegenftände der 
erſten Erziehung. Das erfte Buch handelt von 
der Behandlung der Weiber waprend der Schwan 
gerichaft; das zweyte von der Behandlung geſun⸗ 
der Kinder und der Wahl der Amme, menn, bie 
Mutter das Kind nicht felbft fäugen kann; das 
dritte befchäftige fi mit den verfchiedenen Arten 
von Krankheiten, denen fäugende Kinder unterwor- 
fen find. In der Ueberſetzung vermißt man bie. 
weilen Schoͤnheit des Ausdrucks und Richtigkeit der 
Verſification. Zur Probe mag folgende Stelle aus 
dem zweyten Buche dienen: 


Yet ler him not too much the fountains drain; 
Sometimes indulge the feaft, fometimes reftrain; 
- ‚Juft"arihis mouth. the nippte take 'away, j 
j And raiſe his hunger by a fbort delay; 
80 rbodian huntsmen, as in ſong we meet, 
or 


| 


; 
j 
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Or thofe, on the white [hores of lofty Crete, 
Train’d, for the rapid cunce, in days of.old, 
On hills and dales, the falcon [wift and'bold; 
They fhew’d him food, then what they Fhewid, 

| | deny’d, 
Gave by degrees, and thus to nurfe him — 
Leit the voracious bird the meal [hould waſte, 
And ſwallow down, ser he could know the 

| taſte. 


Think well, beſides, what his young fra- 
me may bear, 
For ftrong and weak muft different methods rear: 
if healthy, copious nurrilhment is good; 

If fick, or feeble, fpare the grateful food; 

Nor will your babe, in the firft moon, defire . 

So much, as thofe fucceeding ftill require; 

When‘ firmer joints, and limbs more vig ’rous, 
tell | 

The. growing ftomach crave a plenteous meal, 

And 1, for fuckling, no fix’d hour prescribe; 

This Nature teaches beft the nurfing tribe; 

Let her your mifisess be; and when, wir 
cries 

The — child demands his due fupplies, 

Forbear not you the wilh’d relief to bring, 

“ But, for his ufe, unlock the facred ſpring; 
Nor then be loch your snowy breaft to bare, 
That he may fuck, and ftreaming — 

| fhare. 


The Purfuits of Literature: a Sati- 
rical Poem in Dialogue. With Notes. 
LXI. B. 2.8. — Parts 
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PartsI. I. III. V. 1797. 8. Eine Are von 
Dunciade, in welcher die neueften Erfcheinungen 
. ber literatur mit vieler fatyrifhen Galle behandelt 
-werden, Nicht leicht dürfte ein ſatyriſcher Did 
ter alle feine Gegenftände in einer jo furchtbaren Ge 
ftalt erblide Haben, Die unfchuldigften Produk: 
te erregen bey ihm die Vorftellung einer- drohenden 
Gefahr, und durd) gehäufte Hyperbeln fucht er ſei⸗ 
ne Leſer mit Furcht und Schrecken zu erfüllen. In 


den zahlreichen Anmerkungen breitet er einen großen 


Reichthum von Gelehrfamfeit mit einer Freyge⸗ 
bigkeit aus, die nur allzuoft das Anfehn. pedantir 
ſcher Prahlerey hat. | 


Six Sarires of Horace, in aStyle.bet- 
ween free! Imitation and literal Verfion. 
By William Clubbe. L,L.B. Vicar of Bran- 
deſton, Suffolk. 1797. 4to. 136 Seiten. 
Der Sinn des Originals ift in diefer Ueberfegung 
größtentheils mit glücklicher Treue wiedergegeben; 
die Sprache ift leicht, ohne matt zufeyn. Der 
Verfaſſer fuchte den Mittelweg zwifchen Francÿs 
ängftliher Treue und Pope's Paraphrafe zu trefr 
fen; er feßt daher an die Stelle der alten Sitten 
und Nahmen, Sitten und Nahmen der neuern 
Zeit, ohne die Gedanken felbft weſentlich zu veraͤn⸗ 
dern. Schmerlich dürfte dieſer Verſuch einer Mo« 
dernifirung Beyfall verdienen. Die bekannte 
Stelle aus der dritten Satyre des 1. B. Ar pa- 
ter ur gnati etc, ift bier fo gegeben ;- 


But let us copy (for that is not hard) 
a . rer he 
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The partial judgment of the Sire’g regard: 
Has he a Son that looks to much awıy? 
»’Tis but a pleaüng archnefs in his eye.a 
% he like Borowlaski, short and fmall? 
*Tis true, the pretty poppet is not tall. 


und weiter unten die Stelle: Parcius hic vivit — 
ſervat amicos. 


So for ourſelves, — if chance our friend ſhould 
be 
Inparting with his money not fo free; 
Te put this beft conftrußlion let us try; 
He has his motives for economy, 
Does he love boafling? crack a filly jeft? 
He means to entertain, and ’tis his bet, 
But he is blunt: fay 'tis dislike of art, 
And the plain franknefs of an honeft 
heart, 


Derfelbe Verfaſſer hat, um die nemliche Zeit, eine 
Ueberſetzung des Briefes an die Piſonen an das 
Licht geſtellt: 


The Epiftle of Horace to the Pifos, 
on the Art of Poetry, translated into eng- 
fh verie. By William Clubbe 42 Seiten 
410. Auch Hier ift der Sinn gut getroffen, Der: 
Ausdruck und bie Werſſſſcation find nicht uͤberall 
ohne Tadel. | 


- The Church, a Poem. By ee Reve- 
rend John Sharpe, B. A. late Scholar of 
Trinity College, .— 1197. 62 Sei 

& 2 ten 


324 Engliſche Literatur. 


F Ato. Der Verfaſſer ſtellt einige der zahlrei⸗ 
chen Thorheiten auf, welche die Kirche um ihren 
Credit gebracht haben. Die guten Lehren, die er 
den Candidaten der Kirche gibt, ſind mit Laune 
und Lebhaftigkeit vorgetragen. Die Echilderun. 
gen haben das Verdienſt der Wahrheit: 


But foft ye now, for lo the prayers are 
| o’er, 
And to the pulpit' with slow pace proceeds 
The coxcomb clerical; no ftraggling hair 
Mars the fair oval of his angel face, 
No floven gait difturbs the floating folds 
Of filken robes which ruftle as he walks, ' 
Graceful his paſſage up the winding flairs 
Which .fhow.the fatin garb, the filken hofe, 
While beams . the ſpangled buckle’s gorgeous 
glare, 
And darts its ſilver radiance all around. 
Now, with uplifted eyes to that mild God, 
Who knows the hidden fecrets of the heart, 
Fervent he prays, to [hew the diamond ring 
- Which fparkling glitters on his lily hand. 
Than from his knees with modifh air ere& 
He rifes, and with voice harmonious names 
The fubjet of the ſabſequent harangue, ’ ' 
.. Made to delight, but not inftruft his flock,. 
Too haughty they to learn, to dictate he | 
Much too well-bred, or call them finful men. 
On he proceeds throughout the mild discourse, 
- No knotty point of doctrine to explain, 
‚Or teach, religion as the fyflem pure 


Whence 
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Whence moral worth with fan&ion’d ardour 
flows; 

| Thefe to the paftors of an homelier tribe, 
The teachers orthodox of hümble fwains, 
Loft in the folitude of country cures, 
Content he leaves, with literary lore; 
His the grand objet, by the plaufive tale 
Of modern eloquence, and accent pure 
of chafteft language, to fecure his fees, 
His evening parties, and what beft promotes. 
His temporal intereft in the prefent world. 


Deutfche Leſer werden dieſe Schilderung auch bey 
uns vollkommen wahr und treffend finden. 


The Works of Alexander Pope Esq. With 
Notes and Uluſtrations by Fofepb Warton 
D. D. and others, IX. Volumes. 1797. Dies 
fe Ausgabe hat der Erwartung, welche man von 
den Talenten des Herausgebers hegte, nicht ganz 
entſprochen. Ein großer Theil der Anmerkungen 
find aus Warburtons Commentar und andern bes 
Fannten Büchern genommen. Eigenthuͤmlich ift 
dem Herausgeber eine Biographie von Pope, die 
aber nur wenig neue Umſtaͤnde enthäft. Ueber Por 
pe's literarifchen Charakter urtheilt er auf folgende . 
Weiſe: „Bey allen Unvollfommenheiten, dieman 
an der Perfon und dem Charakier diefes großen 
Dichters finden mag, muß man geftehen, daß die 
Lebhaftigkeit, Kraft und Thaͤtigkeit feines Geiftes 
ohne Gleichen war. Gein- ganzes Leben, ja jebe 
——— an Franken wie an gefunden Tagen, wur. 

X 3 de 
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de mit unermuͤdlichen Fleiße einjig und allein der 
Beſchaͤftigung mit der Einen Kunft gewidmet, in 
welcher er ſich auszeichnen wollte. Manche ande: 
re Di hter wurden durch unvermeidfiche Umſtaͤnde 
in Geſchaͤfte verwickelt und von ihrer Lieblingsnei⸗ 
gung abgezogen. Von Pope allein kann man mit 
Wahrheit fügen — Verſus amat, hoc ſtudet 
unum. Alle ſeine Gedanken, ſeine Zeit, ſeine 
Talente waren feinen Werfen gewidmet: Werken, 
die wen wir fie mit Auſmerkſamkeit und ohne Vers 
urtheil betrachten wollen, größtentheils zu der bir 
dactf hen, moralifhen und fatyrifchen, alſo ber, 
minder puetifchen Gattung der Poefie gehören. 
Nichts ift Hier von einem fo erhabenen Styfe als 
ber Batde von Gray. Dieß ift ein Factum, nicht 
ein Gegenftand des Raiſonnements; und foll anzei⸗ 
gen, was Pope wirklich gethan hat, nicht was er 
hätte thun fonnen, wenn er feine volle Kraft auf 
geboren hätte, Miemand wird leicht glauben, oder 
zu verftehen geben wollen, daß es dem WBerfal 
fer des Sodenraubs und der Heloife an Einbil- 
dunasfraft, an Gefühl und Pathos gefehle habe; 
aber fo viel ift doc) gewiß, daß er dieſe Gaben felt“ 


ner aufbot, feltner Proben von ihnen gab, als 
von großem Verftande und Beurtheilungsfraft. Die 


fe Gemuͤthsſtimmung führte ihn auf die Bewunde⸗ 

rung franzöfifcher Muſter. Er ftudirte Boileau 

mit großer Aufmerffamfeit, und bildete fid) nad) 

ihm, mie fih Milton nad) den griechifchen und wel» 

ſchen Soͤhnen der Einbildungskraft bildete. Wiejener 

widmete er ſich der Beſchreibung moderner — 
a 
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aber diefe familiären, einförmigen, fünftfichen und 
abgefchliffenen Sitten find, eben um biefer-vier 
Eigenschaften willen, ihrer Natur nad) dem kuͤh⸗ 
nen Schwunge der Muſe unangemeſſen. Er wur 
de allmaͤhlich einer der correcteſten, gleichſormig⸗ 
ſten und genaueſten Dichter, die jemals geſchrieben 
haben; aber bey allen ſeinem Geiſte und aller ſeiner 
Kraft vollendete er feine Arbeiten mit einer Sorg⸗ 
fale, Gedult und Anhaltfamkeit, die durch fein 
Gefchäft, durch feine Störung unterbrochen wer⸗ 
den konnte; fo daß wenn er feinen Leſer nicht fo oft 
entzuͤckt und mit ſich fortreißt, als fein Lehrer Dry» 
en, er ihn auch nicht fo oft, als dieſer, durch auf⸗ 
fallende Ungleichheit und Unfchiclichkeiten beleidigt. 
Er ift nie über oder unter feinem Gegenftande. Er 
unterdrückte Die poetifche Begeifterung, die er etwa 
wirklich befaß, und hielt fie zurück. Die Lectuͤre 
feiner meiften Gedichte erfüllt -unfer Gemuͤth nicht 
mit einer fo lebhaften und ftarfen Rührung, als 
wir beym Homer oder Milton fühlen, die ein für. 
Peefie empfänglic)es Gemuͤth außer ſich fegen. Er 
ift daher ein Schriftfteller für ein großes Publikum, 
und die $ectüre feiner Werke ift von einem ausge⸗ 
breiteren Nutzen für alle Zeitalter und Stände, für 
die Jugend und fiir das Alter; den Gefhäftsmann 
und den Gelehrten, - Leſer, beraleichen es viele 
gibt, welche die Fairy Queen, Palamon and 
Arcite, den Sturm oder den Comus für kindi— 
fe, romantiſche Arbeiten halten, werden an Pope 
Geſchmack finden. Es ift gewiß fein Fleines ober 
misgünfliges oder färgliches $ob, wenn man fagt, 
4 daß 
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daß er der große Dichter der Vernunft iſt; der 
erſte unter den Ethiſchen Schriftſtellern in Verſen. 
Und dieß war er aus freyer Wahl, nicht aus Noshe 
wendigkeit. Dieſe Gattung der Schriftſtellerey 
iſt am Ende immer ver ſicherſte Pfad zu einem aus 
gebreiceten Ruhme. Sie ift den Fähigkeiten der 
Menichen im Ganzen weit angemeffener, als der 
hohe Flug einer ächten und fühnen Begeiſterung. 
Waller erhiele mehr Beyfall, als der DVerfaffer 
des verlohrnen Paradiefes, und wir alle erinnern 
ung der Zeit, wo Churchill mehr galt als Gray.“ — 
Die Sammlung der Briefe hat einige Vermehruns 
gen erhalten; doc) find die meiften neuern Zuſätze 
furz und von geringer Bedeutung. Die ganze 
"Ausgabe trägt uͤbrigens unverfennbare Spuren ei 
‚ner großen Eilfertigfeit und Sorgloſigkeit. 


° Lyric Poems. 1797. 109 ©eiten. ato. 
Im Ganzen herrſcht in dieſen Gedichten eine Teich" 
te, gefüllige Verſißcation, und eine moraliſche 
. Tendenz. Sie find nicht alle von gleichem Wetth. 
Beichreibungen und der Ausdruck einer fanften mes 
lancholifchen Stimmung gelingt dem Verfaſſer am 
beften. Eine Probe diefer Are ift folgendes Stuͤck, 
The Evening Walk. 


O thou! to pity’s kind affe&tions true, 
Of Varro thou haft heard, the good,’ the 
wiſe! 
Onward, my Emma — and the ſpot we view 
Where his foresaken ſeat in ruin lies. 


* How 
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How death the path! acrofs the bord’ring woods, 
On brushing wing,. no atlive breezes play; 
O’er the daık ſoil che heavy vapour broods, 
And nature’s wild Inxuriance choaks the 
way, 


By well known fcenes that foorh’d my youthful 


mind, 
En fields that ın he 'pride of culture 


ſhone, 
Sorrowing, I pals; and in my progrefs find 
The fence demolifl’d, and the vifta flown. 


But lo! the folitary‘ caftle nich, 
Whofe halls nor inmate hold, . nor — in- 
vite; 
Save yon il - — birds that perch on high, 
Or round the tarrets wheel their clam' rous 


flight. 
The parting roof that loads thefe mouldering 
walls, 
Scarce vields a fhelter from the”drizzling 
fhow’r; 


In at the [hatter’d pane the ivy crawls, 
And through the walte apartment weaves het 
bow’r. 


Where peace, where pleafure dwelt, deftruätion 
prowls; 
‘Where mirth was heard and mufic wont to 
chime — 
Hark! how with fudden guft the tempeft howls, 
And Bay the, ‚Jarring doors, unlock’d by 
time, 


& 5 How 
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How chang’d th’abode where Varro lov’d to reſt 
When;,' by his happier ſtars, from courts re. 

| mov’d, 
He liv’d, of fortune, kindred, friends, pöffet, 
By men appläuded, and by Heav’n approv’d. 


Bleft in himself, his bounty’s warm embrace 
Diffus’d the bleſſiog e’er his wide domain; 
For one was he of, that primeval race 
Whofe [plendour ſhone propitious on the 
plain. 


The hopes that cherifh age were all his own; 
The happy fire his gen’rous fons furvey’d, 

Who, to the blooming verge of‘ manhood grown, 
His worth refleted, and his love repaid. 


Fall’n with the parent tree, in duft they lie — 
This mutilated manfion why explore? 
Where Fancy rivets her diflemper’d eye 
On joys for ever paft, and friends ‚no 
more! 


‘ As through the ftorms of life our courfe we fteer, 
Still fome loft comfort down the ‚current 
goes — 
Turn, Emma, turn! fupprefs the fruitlefs tear, 
And reap the prefent good that Heav’n be- 
ftows, 


Seledt Epigrams. In twp Volumes. 

350 Eeiten, 800..1797. Kine Sammlung 
aus den Epigrammen der mitzigſten Köpfe Eng⸗ 
lands, Chefterfield, Syeeleton, Warton, Garrid, 
Cowper, Aikin, Walcot u. a. Dunkle Anſpie⸗ 
lun⸗ 
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lungen ſind in kurzen Anmerkungen mit Einſicht 
erläutert. Der Drud iſt ſauber und correct. 


in 


The Age of Folly, a Poem. i794. 


ato. Weder die Gegenflände, noch der Vortrag 


diefer Satyre hat einen vorzüglichen Anſpruch 


auf Neuheit. Eine der beſſern Stellen iſt die, 
wo er die in England und Deutſchland eingeriſſene 
ſchauerliche Manier charakteriſirt: 


An other race of authors claims regard, 


"Who common -fcenes of common life discarde 
' Who bounds of probability o’er leap, 


And conjure Daemons, from the vafty deep! 
How smoothly flows the mild inftru&ive page, 


When fhades and fpeötres, every thöught en- 


gage: ‘ 


When Daggeıs, Death, and Inguifitions dire, 
Fill the’ wild brain with energetic fire: 


When fhrouded fprites with [keletons arife, 


And blue mould ‚„candles — nature’s place fu 


plies,, | 


‘Then does it pleafe the poer’s eye to fee; 


x 


— 


Some deep read mils, — in horrid myſtery, 
Trim her ‚pale lamp, and fearful look around, 
Starting with terror, at each fancied "found: 
But ftill refolved, the Ghoftly race to run, 
She reads and trembles, till the beil tolls one! 


Avaunt, ye (hapes, that Grub- ftreet ſtory 
owns, 

Y'clept Row Head, and migthy Bloody Bones. 

dr Ns 
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No more Tom Hickathrift Chall claim the bays, 
Nor giant killing Johnny look for praiſe. 

For if to ftrech the eyes like faucers wide, 
To freeze the blood, and o’er tbe paflions 

ſtride; 

To — the hair like quills to pereh on end, 
And horrid thoughts, with horrid actions blend, 
If fuch is merit — gandours felf muft own 
‘The Monk of Lewis confcious ftands alone, 
Unlefs’we bring, to fill a fecond place, 

The tales of Radeliffe wrapt in myflic grace. ; 


The Vales of Wever, a Loco -- de- 
feriptive Poem, infceribed to the Rev. John 
Granville, of Calwich, Straffordfhire, 
By Jo Gisborne. Esq. 1797. 4to. 88 Seiten, 
Der Berfafler diejes beſchreibenden Gedichtes bes 


‚ fise Einbildungsfraftz feine Befchreibungen find 


mahleriſch, feine Bilder reich und mannigfaltig. 
Aber fein Styl ift allzu uͤppig und koſtbar. Alles 
ift Glanz und Schmud. Oft wird dadurch fein 
Ausdruck dunfel, aber noch öftrer ermuͤdend. Fol 
gende Probe beftätigr diefes Urtheil: 


As Spring’s ambrofial hands unfold 


The floral buds of breathing gold, _ 
With thy [weet voice, Hygeia, lead 
Stout youths and damfels o’er the mead; 
And where yon oak exalts his creft, s 
And broad expands his jutting breaft, 
Wearve the gay-smiling dance around, 
To fimple meafures beat the ground, 
Twine 
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Twine his 'hoar trunk with Flora’s charms, 
With fragrauce wreathe his dusky arms, 
So when the Summer’s rural train 
Swarms o’er the haytield’s tufted plain: 
And when*relentlefs Autumn pours 
On earth’s chill bofom leafy [howers, 
Rimes the blue eyelids of the dawn, 
And frofts wich eryſtal gems the lawn; 
‚Thy welcome fteps, Hygeia, guide 
Thefe groves and deepening dales befide, 
While- Feace 'her grateful influence brearhes, 
And fcatters 'plenty’s golden wreaths. 
Andvwhen old Winter chains the floods, 
With tempelts loads thefe labuuring woods, 
Drives headlong forms from Wever’s brow, 
And fmooths the whiten’d world below; 
Here °’mid the drifted wild difciofe 
‘Thy: vermeil lips, and ivory brows, - V 
Yourh’s arduous toil with smiles affuge,,_ 
Aund paint the wrinkled cheeks of age, 


Solgende geiftreiche Vergleichung, die der Verfaſ⸗ 
ſer mit der Beſchreibung des Fluͤßchen Churnet ver⸗ 
bindet, wird man hier mit Vergnuͤgen leſen: 


Churnet! how fleet. thy waters) roll 
Aſide this grafly mantled knoll, 

And down yon ford impatient urge 
“ Each wide exafperäted furge. 

The meadow gaind, how smooth they glide 
‘ The lucid furface dimpling wide: 

Now feem to paufe, yerfi fi lent rove, 

Then bound impetuos into Doye. 
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So fleet, fo changeful, dark and clear, 
Exifteuce rolls from year to year! 
When Healths arrays Youth’s cloudleis morn, 
And Pleafure gilds each rifing dawn, 
On pinions swilt as orient light, 
Time feems to wing his airy flight; 
But when th’illufive landscape fades, 
Saddening at Death’s disaftrous [hades, 
When wrapp’d in night Aflettion tries 
In vain to clufe her aching eyes, 
Looks back on life, on widow’d years, 
And fteeps her pillow in’ her tears; 
How fullen ftrikes the bel! How flow. 
Each awful moment feems to flow} . 
Sorrow the tedious night deplores, 
And Fancy wails the lenghten’d hours, 


Britannia, a Poem. By Samuel Hull. 
Wilcocke, 1797. 83 Seiten. 8vo. Diefes 
Gedicht enthält eine Hiftorifche Erzählung der glän. 
zendften Begebenheiten Britannien, von den Zeiten 
Caſſibelans an, der fid) dem Caͤſar entgegenfeßte, 
bis auf die Negierung des Caraufius, der als Mir. 
Kaifer von Diocletian und Mariminian anerkannt 
wurde. Der Verfajler befige mehr Gelehrſamkeit, 
als man von einem Dichter fordert; aber weniger 
poetifches Talent, als erforderlich ift, einen Ges 
genftand der Gelehrfamfeit intereffant zu machen, 
Daß es ihm darum nicht an Geift und Gefhmad 
fehlt, wird folgende Anrufung an die Muſe zeigen. 


Ceme Mufe of Albion! who in Thomafonie xerfe 
| Brea⸗ 
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Beeathed Liberty’s extatic ardent ſtrain, 

Who gave to Addifon a Cato’s foul, 

Jo Milton, his fublime exalted ſtrength, 

And tho th’inimitable Shakefpeare’s verfe, 

The genuine ffamp of nature, awful, ° true, 

And forceful, as th’imperuous guft of heaven; 

Give me to [hare their energy divine;; 

Give me to’ paint, in ardent numbers .bold, 

The arms and arts that graced this matchlefs 
isle ; 

Tis not alone to -martial deeds that here 

Th’ hidoric Mufe confines her liberal praife, 

Sometimes She leaves th’enfanguined field of 
war 

For milder themes, and, reminifcent oft 

Of poets, artifs, and of general worth, 

Holds bright examples to the willing mind, 

As various, as each feveral ftate car alk, 

That each may in the ardueus talk af tt, 

And hand in hand, raife high our Britifh fame ; 

And as the Roca Ora braves the ftorm 

Of ages in the north’ antipodes, 

Receiving ever on ir’s dreary fides. 

The billows of the Magellanic main, 

Full many a thousand league imperuous rolled | 
From fourh to north, by envious DM 
pP swelled | 

And the — hutſting cheeks of Aeolus, 

To dafh its pride, yet centered in itself 

Ir dares their efforts vain; ‚fo many the rock, 

Britannia ! ftand unf haken , unimpaired, 

‚ Fixed en the firmeft bafe, deep-chained to 
fate, Ä 


And 
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And laugh to fcorın a world unmeaning rage, 
Nor fall but with old time; and when this 
globe, 
And the dread clangour of the heavenly trump, 
Swept by an igneous comet from its orb, 
In huge combuftion, crumbles into chaos, 
May Bhritain’s time - outliving fame remain 
Recorded ih angelic memory, 
The nobleft ftare thar ever Rood on earth, 


Falfe Impreflions, A —— in five 
Ads, Performed at the Theatre Royal, 
' Covent-Garden. By Richard Cumberland, 
Efq. 1797. 8vo. 74 Seiten. In Rüdficht 
auf Anlage und Ausführung eine der mitelmäfig- 
ften Arbeiten diefes fruchtbaren Dichters, der aber 
in Gefahr ift, feinen Ruhm durch allzu große Eile 
und Fruchtbarkeie felbft zu Grunde zu richten, - 


Poems by the Rev. Gerald Fitz- Gerakl 
D. D.S.F.T.C.D, and Profeflor of He- 
brew in the Univerfity of Dublin. Now 
firft colledted in one Volume, revifed and 
improved by the Author. Dublin. ı 797. 
800. 93 Seiten. Die Gedichte diefer Samm— 
fung, welche vor mehrern Jahren einzeln gedruckt 
worden, erfiheinen bier in einer verbefferten Ge; 
ſtalt. Das erfte ift The Academic Sports- 
man; das zweyte the’ injured Islanders; das 
dritte The Oecönomitt, eine Nachapımung der 
elften Satyre von Juvenal; das vierte eine Ode 
auf St. Patricks Tag, des Schugpeiligen der Ir⸗ 
“ k laͤn⸗ 
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länder, the Revival, betitelt. In dem dritten 
diefer Gedichte har der Werfaffer an die Sielfe der - 
italieniſchen Sitten, irrlaͤndiſche geſetzt. Die Mache 
ahmung ift feicht und geiftvoll. In Ruͤckſicht auf 
Reichthum der Phantafie und Anmuth der Verfifie 
cation verdient Das zweyte den Vorzug vor allen 
übrigen, Die Injured Islanders find eine Epis 
‚fiel der Königin Oberea von Otaheiti an den Ca— 
pitain Wallis, der dieſe Inſel im Jahr 1767 
entdeckte. Der Gegenſtand des Gedichts {ff ber 
verderbliche Einfluß der Kunſt auf bie Gluͤckſeligkeit 
der Natur. Nach der Abreiſe des Capitains hat 
eine Revolution die Königin ihres Vermögens und 
Würde beraubt, die Erinnerung an ihre gegenſel⸗ 
tige Zuneigung, ber Schmerz über ihr darauf fole 
gendes Misgeſchick, und ein pattiorifches Gefühl 
über das Schickſal ihres Sandes, find die Grund 
lage des Ganzen, Hier ift eine Stelle aus dere - 
felben : — 


Thefe awful Scenes depicted to. my view, 
(And fame, o Wallis, pioves the painting 
tfue ) 
Oft to my mind fome dreadful change’ preſent ⸗ 
. Some difant danger, or fome dire erent — 
Some gathꝰ ring tempeft, black’ ning frum afar ⸗ 
Some burſting tage of defolating wär! ⸗ 
Ah! fhall chis isle, fo late admired by thee, 
To plenty facred, And to pleafure free 
This’ laud, where peace diffufed jvs hallowä 
ir 1 paower, | 
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Where focial virtues cheer’d each pafling hour, 
A barren wafte — a lifele[s fcene appear, 

By rapine plunder’d, or enflaved by fear? 
Some tyrant’s conqueft, or fome pirate’s (poile? 
It's native bleffings banifh’d from the foil! — 
Ah! fhall its fons, to feck fiäitious wealth, 
For lordiy mafters lofe their florıd health? 

For glitt'ring ore, that ever ufelefs [hines, 
Shun tbe bright day, and fink in dismal mine? 
Or bent ta burdens, on the furface go, 
Inur’d to all the difeipline of woe — 

Forbid it, thou great Tane, ever bleft! 

lf e’er a Suppliant won thy friendly care, _ 
Oh! fpare my country, mighty Tane, fpare!' 
Ere ills, like thefe, o’er native rights prevail, 
Dart the keen lightning at each daring fail, 

Bid the loud tempeft :roufe the whelming wave, 
And not a foe the furging fury fave; 

Or far remove,. if vengeance be forgot, 

Thefe injured Isles to fome fequefter’d’ ſpot, 
Some placid corner of the boundlefs main, 
Unmark’d by fcience, unexplor’d by gain, 
Where Nature, ftill, her empire fafe may hold 
From foreign commerce, confidence and gold. 
From foreign arts — from all thar’s foreign free — 
Save Wallis only-if approved by Thee! 


’ 


The Economy of monaftic Life (as 
it exifted in England) aPoem, with phi- 
lofophical and archaeological Illuftrations 
from Lyndwood, Dugdale etc. and copious 
Extradts from original Mss, By T. D. Fos- 

brooke 
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— M. A, Curate- of Horsley, Glouce- 
fterfhire. 110 Seiten gto. Der Berfaffer fucht 
in Diefem Gedichte eine. allgemeine Idee von ber 
Natur des Klofterlebens zu geben, indem er- die 
damit verbundenen Ceremonien und Obliegenheicen 
befchreibt. Er hat auf die.gelehrte Kenntniß dier 
fes Gegenftandes großen Fleiß verwender, und. ihm 
einige vorläufige Abhandlungen, eine Menge Ans 
merkungen und einen Anhang gewidmet. Die 
veraltete Eiprache, die er gewählt hat, und die 
Form der Stange geben dem Gedichte einen An« 
firich von Alterthum , der ſich für den Gegenſtand 
ſehr gut paßt. 


The lliad and the Odyfey of Homer, 
Translated by Alexander PopeEsqu. Anew 
Edition, with additional Notes, critical 
and illuftrative. By Gilbert Wakefield, B, A. 
In eleven- Volumes. 8vo. 1796. ' Die zahle 
reichen Anmerkungen diefer fhagbaren Ausgabe 
find zum Theil aus Pope felbft genommen; vie 
größere Anzahl ift von dem Herausgeber. Sein 
Hauptgeſichtspunkt ift zu zeigen, wie Pope die 
einzelnen Winke früherer Ueberfeger und anderer 
Dichter in Kücfiche auf Ausdruck, Verſification 
und felbft den Mechanismus des Reimes benußf 
babe. Man bewundert hier feine ausgebreitete 
Belefenheit, fein gluͤckliches Gedahtnig und fein 
feines Gefühl für poerifche Schönheiten. Wonder 
Ueberfegung der Dünffee hat er eine Abhandlung 
* Homer und ſeine Ueberſeher ———— laſ⸗ 

2 ſen. 
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fen. Er ſucht durch bündige Beweisgruͤnbe ; zu ger 
gen, daß Popes Kenntniß des Griechifcheri weit 
kleiner war, als felbft feine offenherzigften Biograr 
phen eingeftanden haben. Er beurtheile die Fehler 


2 der Ueberſetzung und bringe fie unter die Rubriken 


von Mangel an Treue, Mangel an Einfalt, um 
nuͤtze und unſchickliche Zufäge, nachläffige oder 
. unbedachtfame Auslaflungen , und fehlerhafte 
Reime. | 


A 





| XV, 


Muͤn em, | 
melde in der Dykiſchen Buchhandlung zu Seipzig 
für beygeſetzte Preiße zu haben find. 
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134 Sie Königl. Schweßifche, mworunter 16 
Medaillen, 4Thaler, 1 Ducaten, 4 Solidi, 
8 St, Kupfermünzen und 11 St. vom Baron 
Goͤrtz. taxirt 61 Thlr. 12 Ör. 
101 St, Königl, Preußifche, ı Krönungs 2 Hul⸗ 
 Digungs- Münzen, 17 Medaillen, 1 Ducaten, . 
3 Ducaten, 3 Thaler, 2 halbe Thaler und Gro⸗ 
ſchen taxirt 37 Thlr. 10Gr. 
379 St. Churfuͤrſtl. Brandenburgiſche und Marks 
grafl. Brandenb. Bayreuth» Anfpachfche, befte- 
hend in 152 Solidi, ı Goldgulden, 2 Duca⸗ 
ten, 15 Medaillen, Huldigungs » und Begraͤb⸗ 
niß. Münzen, Thalern, halben Thalern u. ſ. w. 
taxirt 84 Thlr. 12 Or. 
49 St. Churf. Maynziſche taxirt 2 ı Thlr. 14 Gr. 
39 — — Trierſche — 23 — —— 
33 — — Bayerſch — 9 — 2— | 
99 — — Dfälzifche — 15 123 — 
. do 103 
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103 St. von Schweitzer Cantons, Vaſel Bern, 
Clary, Freyburg, St. Gallen, Fuͤrſtl. Neu 

- burafche, Holdenftein in Graubünden, Genf, 

'  $ucern, Schafhaufen, Solothurn, Uri, Schwyj 
und Unterwalden, Züri, Zug. 
tarirt 20 Thlr. 20 Gr 

679 Städte-Mingen beftehend in 15 Antifen, 
26 Solidi, 9 Bracateten, 9 goldenen Mins 
.izen, 39 Mebaillen, 6 Thalern, 18 Klipper 
u. ſ. w. taxirt 105 Thlr. 8 Gr 
34 Medaillen und Muͤnzen auf beruͤhmte Maͤnner 
taxirt 35 Thlr. 12Gr. 


Die gefchriebenen ausführlichen Vergeicnife 
find daſelbſt einzufehen, 


Die Taration geſchah zu Dresden von einem 
Churfuͤrſtl. Münzmeifter, 


Ende des ein und fechzigften Bandes, 
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Nachrichten. 


Da man jetzt ſo viel von Mammelucken und 
Aegypten dert und lieſt, und da Frankreichs Dis 
rectorium die Urfache des Feldzugs gegen die Main- 
melucen, unter Buonaparte, von der Empgrung 
Ali Bey's gegen die Pforte herleitet, welche aber 
nicht, wie der Eoncipient der von Seiten des Directo- 
riums an ben Rath der Fuͤnfhundert gegebenen Nach» 
richt darüber fagt, ums Jahr 1780, oder wie im 
Hamburger Eorrefpondenten fteht 1760, fondern im 
Jahr 1773 gefhah, alg Alexis Orlow, der fich ger 
genwärtig zu Leipzig aufhält, als Admiral der Rufe 
fifchen Flotte, die türkifche Flotte in dem Hafen zu 
Tſchesme verbrannt hatte, und darauf zu Morea 
gelandet war — unter bdiefen Umftänden wird dag 
im vorigen Jahr von mir herausgegebene hiftorifche 
Schauſpiel 


Ali Bey 


vielleicht die Aufmerkſamkeit des Publikums reizen. 
Alle Charaktere, Vorfaͤlle, ja ſelbſt die Reden im erſten 
und dritten Akt, wo die Bey's berathſchlagen, ſind 
ächt hiſtoriſch und aus Savary's Zuſtand von 
Aegypten entlehnt; mit der Poeten vergoͤnnten Frey⸗ 
heit verſteht ſich. Auch Gelehrte, die den gegenwärs 
tigen politiſchen und religioͤſen Zuſtand Aegyptens 
aus den beſten Reiſebeſchreibungen kennen, duͤrften 
doch die concentrirte anſchauliche Lage deſſelben in ei⸗ 
1* | nem 


“ * 
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nem Schauſpiele, das aber blog zum Leſen, nicht ut 


Vorſtellung beftimme ift, nicht ohne Vergnügen er⸗ 
bliden. Die erften Afte insbeſondere muͤßten be⸗ 
traͤchtlich abgekuͤrzt werden, wenn das Stuͤck auf 
der Bühne nicht durch die Auseinanderſetzung 


der uns fremden Sitten langweilig werden follte, 


die der Zufchauer indeß aus / der vorhergegangenen 


Lectuͤre des Schauſpiels, oder aus Savary, Tom 


Volney und Niebuhr fennen müßte,. um das Gtüd 
ju verſtehe n. 


Der vormalige franzoͤſiſche Miniſtet und Reichs⸗ | 
fanzler von Barentin fandte vor etwan achtjehn 


Monaten aus England, mo er fi jegt aufhält, 
einen Bericht über die Befchaffenheit des franzoͤſi⸗ 
ſchen Koͤnigthums und bie Urfachen feines Verfall⸗ 
an den Prätendenten, oder Ludwig XVII. den bite 
fer Fürft auf feine Koften druden ließ, und hie⸗ 
durch die politiſche Denkart ſeines Miniſters fuͤr die 
ſeinige gewiſſermaßen erklaͤrte. Schon dieß macht 
dieſe Schrift aͤußerſt merkwuͤrdig: ſie zeichnet ſich 
aber auch durch eine in unfern Tagen ſeltene Maͤſ⸗ 
figung, verbunden mit der ticfften juriftifchen und 
hiftorifchen Einficht, praftifcher Staatsweisheit und 
ächter Menſchenliebe aus. Deshalb habe ich von 
ihr eine Ueberſetzung veranſtaltet und folche mit ein 
gen für deutſche Lefer vieleicht nüglichen Erläute 
zungen begleiter; als eine Fortfeßung biefes Werks 
aber, in einem befondern Bande, aus Edmund 
Burke's hinterlafenen Papieren, feine Ideen über 
bie Natur der franzoͤſiſchen Revolution, mit Adrien 
Lezay's Meimung über die Urſachen und Reſultate 
derſelben, und einer neuen Unterfuchung der nämli- 
chen Materien von mir, zuſammengeſtellt. Diele? 
| | aus 


Nachrichten. 349 


aus zwey Bänden beſtehende Werk iſt mit einem alle⸗ 
goriſchen Frontiſpiz und den Abbildungen von 
Mirabeau, Sieyes und Bailly, wie ſich ſolche auf 
der Tribune ber conftituirenden National⸗Verſamm⸗ 
fung zeigten, und den martialen, diplomatifchen 
und legislativen Charafter der repräfentativen De» 
mofratie in Sranfreich bildeten, der fich in dieſen 
drey Figuren anſchaulich darftelt, verziert, und 
| loſtet 2Thlr. gg9r, 


Von der Lebensgeſchichte der Gemahlin kudwigt 
XVI. Marie Antoinette, Koͤnigin von Fraͤnkreich, 
aus dem Franjzoͤſiſchen des Herrn von Montjoye, 
hat der zweyte und letzte Theil fo eben die Preffe 
verlaffen, und ift mit einer Nachricht von den 
Echriften des Werfaffers begleitet, worin, un— 
ter andern, einige Stellen aus dem Avis,ä la 
Convention nationale, ben Herr von Mlontioye - 
den 26. December 1792 in ber Stunde austheilen 
fieß, als Ludwig XVI. mit feinen drey officielfen 
Bertheidigern an den Schranfen des Convents er: 
wartet wurde, wohl die Aufmerkſamkeit bes Lefers 
feffeln dürften; fo wie Niemand leicht die Lebensge⸗ 
fchichte felbft, ohne Thränen zu vergießen, leſen 
wird. ‚Das Druftbild der Koͤnigin, in ihrem Glan⸗ 
ge, ziert den erſten Theil; dem andern ift eine Ab» 
Bildung der ganzen Figur der Königin am Tage ihr . 
wer Hinrichtung, nebft einem architeftonifchen Grund⸗ 
riß ihres letzten Gefaͤngnißzimmers im der Concier⸗ 
gerie vorgeſetzt. Ieder Theil foftet x Chle. 


Von Herrn Herbert Marfb, einem gu Leipzig 
ſeit vielen Fahren privatifirenden englifchen Gelehr⸗ 
un, befannt durch n von Michaelis 

Ein⸗ 
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Einleitung des Neuen Teſtaments in engliſcher 
Sprache, und einige deutſche Aufſaͤtze in Wielands 
Merkur, erſcheint in einigen Wochen, in meinem 
Verlag, eine hiſtoriſche Schrift, welche die Aufı 
merffamfeit aller Freunde der Wahrheit verdient; 
eine Unterfuchung der Srager ob die englifche Megies 
rung Schuld an dem gegenwärtigen Kriege zwiſchen 
Sranfreich und England fey? Ich werde fie als G« 
genſtuͤck zu der vortreflichen Schrift von Herrn Kuͤti⸗ 
ner: Ucber den Sfonomifchen und politifchen Zuftand 
von Großbrittannien im Jahr 1796 drucken laffen, - 
und den größten Fleiß auf den correcten Druck der 
vielen beygebrachten hifforifchen Beweisſtuͤcke in fran» 
söfifcher und englifcher Sprache wenden. 


Noch mache ich befannt, daß ich gefonnen bin. 
von dem fo eben herausgefommenen franzoͤſiſchen 
Werke: 


Principes des moeurs chez toutes les Nations, ou 
Catechisme univerfel, par Sains. Lambers; 3 
Vols gr. gvo. 

eine deutſche Ueberſetzung zu veranſtalten und mit 
den etwan erforderlichen Anmerkungen zu begleiten. 


Dyk. 





| In der gegenwärtigen Michaelis. Meffe haben 
bey mir außerdem folgende Schriften und Sortfeguns 
gen die Prefie verlaffen: 


. Anthologia graeca, five Poetarum graecorum Lu« 
ſus. Ex secenfione Bruuckii. Indices et Com- 
men- 
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mentarium adjecit Fr. 3 Jacobs. Tomus VII, 
Commentarius Tomus I pars 2. | 


unter dem Titel: 


Friderici Jacobs Animadverſiones in Epigramma- | 
ta Anthologiae graecae fecundum ordinem Ana- 
le&orum Brunckii, Voluminis Primi, pars pos- 
2erıör 8 maj. 


auf Schreibp, 2 Thlr. 
auf Drudp. zähle. 12 gr. 


(Die erſte Hälfte, welche vor einigen Monaten 
erfchien, Foftet auf Schreibp. 3 Thlr. ggr. 
auf Drudp. 2 Thlr. 12 gr. Die vier erften 
Baͤnde, welche die Anthologie felbft liefern, 
koſten auf Schröp. 4 Thlr. 16. gr. auf Drckp. 
3 Thlr. 8 gr. Der ste Band enthält die Ins 

| dices und foftet auf Schrbp. 2 Thlr. 8 gr. 
auf Drucp. ı Thle. 16 Gr. Diefe Regifter, 
fo wie der Commentar, paffen auch zu der 
‚„Strasburger Ausgabe von Brunks Ana« 
lecten, und haben deshalb befondere Titels) 


Sottesverehrungen der Neufranken; oder Ritual⸗ 
buch der Theophilanthropen, einer unlaͤngſt zu 
Paris entſtandenen religioͤſen Geſellſchaft. Aus 
dem Franzoͤſiſchen. 3tes Heft g8vo. 1Thlr. 


(Diefes Heft enthält unter andern einen Ele⸗ 
mentarunterricht in der religidfen Moral, 
abgefaßt in Srage und Antwort, eine Rede 
Aber den Hausfrieden u.f.w. Der diegma, 
lige Anhang zur deutfchen Ueberfegung aber, 
eine Anmweifung zur moralifchen Selbftbil- 
dung von Sranklin, ein Echreiben von Dis 

| dert 
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deror an.eine beutfche Zürftin über Prinzen- 
erziehung; cin Gefpräch von Gagliani über 
den Charafter ded Weibes, ein Gefpräd 
zwiſchen Sokrates und feinem Sohn, eini- 
ge Gedichte und eine Entwickelung ber 
Abfichten des Stifters der chriftlichen Re 
figion von Herrn D. Reinhard , ! Ehurf. 
Saͤchſ. Oberhofprediger zu Dresden. Der 
Preis des erſten Hefts ift 12 gr. der des 
zweyten 16 gr. Alle drey Hefte zufammen 
koſten ſonach 2 Thlr. 4 gr.) _ 


— zu Sulzers allgemeiner Theorie der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte: Charaktere der vornehmſten Dichter 
aller Nationen, nebſt hiſtoriſchen und kritiſchen 

Abhandlungen; von einer Geſellſchaft Gelehrten. 
sten Bandes zweytes Stüd. gr. 8. 1688. 


| Alle fünf, aus sehn Stücken beftchende, Bände 
6 Thlr. 16 gr. Das Werf wird fortgefegt. ) 


Sammlung auserfefener Abhandlungen zum@ebraud 
> für praftifche Aerzte, 17ten Bandes 3tes Stüd. 
gr. 8. gg. 


Allgemeines Regifter über den 4often big 60ſten Band 
der neuen Bibliothef der ſchoͤnen Wiffenfchaften und 
der frepen Künftes gr. ı Shlr, 
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Mythologiſche Ideen bey Gelegenheit der 
heiligen Heerden des Helios auf der Inſel 
Thrinakia von W. Süverm 





N. Altefte Mythologie ıft ein ehrwuͤrdiges Vers 
mächtniß, welches das goldne Alter der Menichs 
heit, Das Zeitalter voll warnen Lebens und jugends 
licher Fülle der Phantafie, feinen gelehrten und 
gravitätifchen Nachfolgern binterlaffen hat, zur Ers 
gößung nicht bloß, fondern zum Spiegel felbft 
und zur Warnung, Wen Stolz blaͤht und vor- 
eiliger Wahn von hoher Eulcur und Aufflärung - 
des Zeitalters, der gehe dorthin zurück und er wird 
einen großen Theil feiner Meinungen, nur mit wes 
niger willführlihem Schmucke und in edlerer Ein- 
falt, dort wieder finden. Der Name Mythologie 
— wenn wir alle religiofe Ideen darunter vers 
ftehn, bey deren Erfhaffung noch Sinnlichkeit, 
oder vermijchte Verftandesthärigkeit mitwuͤrkte, 
und welche mehr oder minder von ihrem hoͤchſten 
Volllommenheitspunkte abſtehn — umfaßt wohl 

A 2 etwas 
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etwas mehr, als jene erſten Träume der Kind⸗ 
heit; auch dem. Sjünglinge und Manne hängen 
noch viele von ihnen an, er fchafft ſich ſelbſt neue, 
mit Gelehrfamkeit verbraͤmtere, und oͤffentliche 
Autoritaͤt ſtempelt ſie. Es duͤrfte in der That nicht 
unintereſſant ſeyn, in einer allgemeinen Mytho⸗ 
logie, nür freylich auf einem andern Wege als Dir 
puig es neulich verfucht hat *), alles das von rells 
giöfen Ideen ohne Unterfchied zufanmenzufteflen, 
was, ſey es das Produft noch fo verfchiedener 
Zeiten, Laͤnder, Völker, ein gemeinſchaftliches 
Gepraͤge der Culturſtuſſen an ſich trägt, auf wel. 
hen fi) Myrhologieen erzeugen koͤnnen — Der 
| Sprengel dieſer Wiffenfchaft möchte‘ ſich wohl wei⸗ 
ter erſtrecken, als ich bier angeben fann und mag. 
Erſt wenn religiöfe Ideen aus einer praftifchen 
Duelle entfpringen und ein praftifches moraliſches 
Bevürfni befriedigen, können fie mit Necht auf 
den Namen einer reinen Religion Anfpruch me 
chen; fo fange fie aber die Frucht eines theoretis 
fchen Strebens nach Erflärung von Erfheinungen 
der moralifchen und phyſiſchen Welt find, bie 
natuͤrlich nach Maasgabe der Kräfte des Verſtan⸗ 
des zu verfchiedenen Zeiten nur vollkommen oder 

unvoll⸗ 


*) Origine de tous les caltes, ou religion univer- 
felle Paris 1795. Ein gelehrtesg und in Näd 
ficht der Materialien fehr brauchbares Werk, 
worin aber das Bemühn, alle Religionen auf 
das Princip der Aftronomie zurückzuführen, 
den Verf. zu dußerft fonderbaren Hypotheſen 
verleitet bat. 


— 
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unvollkommen feyn kann, fo lange finnliche Triebe 
die Verehrung der dadurch bervorgebrachten Mo« 
val» oder Naturweſen beftimmen, fo lange verdie=- " 
nen fie jenen heiligen Namen nicht. Die Nefüle 
tate des, ftärfern oder fhwächern, Verſtandes 
über diefe Gegenftände haben nichts mit Religion 
gemein. ft er fehwächer, find Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaften noch nicht gehörig, eultivirt, 
fo vertreten immer religiöfe Meinungen die Stelle 
fiherer Gründe, die eine tiefe und gründliche Phi⸗ 

lofophie an die Hand giebt; ift er flärfer, fo müf- 

fen natürlic) feine hellen und ficheren Reſultate jene 
Kinder einer fpielenden Phantafie verdrängen, und 
das aus den religiofen Syſtemen verbannen, was 
nur temporeller Mochbehelf war, und welches, 
wenn e8 demohngeachtet zuruͤckbleibt, die Religionen 
der jeßigen und der Vorwelt einander gleich macht. 
Es ift mir Hier nicht möglich, diefe kurzen Züge, 
welche nur der Wunfch hervorlocdte, dem Stolze 
entgegenzureden, womit man oft auf jenen edlen 
Theil der Thätigkeit des Geiftes herabfieht, ber. 
unverfennbarer als alles, worin Pofitivirat willkuͤhr⸗ 
lihe Beftimmungen hervorbrachte, ihr Gepräge 
an ſich traͤgt, weiter auszuführen. Wenn diefer 
aber für die Höhere Pſychologie (fo möchte ich die 
Wiſſenſchaſt vom allgemeinen Gange und den Er« 
ſcheinungen der Geiftesthätigkeit des Menfchenge- 
ſchlechts nennen) von der größeften Wichtigkeit iſt; 
fo wird jeder, der für dieſe Wiffenfchaft Intereſſe 
hat, aus welcher am Ende bie höchfte praktiſche 
Weisheit fließt, die nur im geben reifen kann,  - 
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ihn ſchaͤten und achten, und oft und gerne aus 
dem Zwange unfrer pofltiven und conveutionellen 
Welt in jene Zeiten der freyen ungezwungenen Bile 
dung, zu jenem heiligen NWermächtniffe, weiches 
ein großes Gemälde diefer Zeiten enthält, fliehn, 


Man thut dieß auch wohl, und hat es, aber 
in fehr verichiedeuen Abfihten und mit fehr vers 

fihiesenem Geiſte, fange gerhan. Aber das ge 
woͤhnliche Schickſal der Vermaͤchtniſſe, Drehuns 
gen und Dentelungen, haben auch dieſes mehr als 
irgend eines betroffen. — Denn wo iſt der Geiſt, 
welcher ſich ganz des Gewebes, womit wir uns 
ſelbſt umſtrickt haben, entledigen, und es in dem 
freyen unbefangnem Sinne der Zeiten, welche es 
uns hinterließen, deuten koͤnnte? Dieß wird um 
fo ſchwerer, da er nur muͤhſam aus den willkuͤhr⸗ 
lichen Normen und Geftalsen, worin er ſchon früh 
gefleider wurde, herauszuwickeln iſt; und bendes, 
jenes fubjeftive und dieſes objeftive Hinderniß, 
müffen uns alle Berwunderung über ben Schleyer, 
welchen die Gelehrſamkeit, indem fie einen andern 
aufyeben wollte, felbft über diefen noch gezogen 
bat, benehmen.: Die ganze mythologiſche Inter: 
pretation hat fih in einem Kreife gedreht — von 
allegorifcher, phyſiſcher und muftifcher Deutung 
fieng -fie fruͤh ſchon an, und drohte, nach man 
cherley Schickſalen, in neuern Zeiten wieder dahin 
zuruͤckzukehren. Noch haben wir Feine gruͤndliche 
Mythologie, und werden fie auch nicht haben, fo 
lange Alterthumskunde und Philoſophie nicht wech⸗ 
ſelſeitig 


von W. Suͤvern. | 7 


felfeitig in engern Bund mit einander frefen. In 


der letztern mit der erftern vereint liegen die Präs 


liminerien, in der legten allein die Prinzipien 


ſelbſt zu einem aufzuftellenden Syſtem diefer Wife - 
ſenſchaft, woran man noch größtenteils verzweis 
fel:, ‚oder vergebens gearbeitet hat; aber in der er« 
ſten fefte Materialien, deren fiefe Erforfchung nur 
und gründliche Benußung alle Syfteme zu etwas 
mehr als entweder Spielen des Wißes ober leeren . 
$uftgebäuden machen kann. Ob und wie id) es 
für möglich halte, aus der Bereinigung beyder ein 
Syſtem der Mythologie aufzufielen, ift bier zu 
zeigen Die Zeit und der Ort nicht. Es fey mir 
nur erlaubt, an einem Beyſpiele einige jener Prins 
zipien anzumenden, welchen man, mie ic) glau⸗ 
be, bey Erklärung alter Mythen folgen muß, und 
dadurch zugleich fachverftändigen Männern Ges 
legenbeic zu geben zu urtheilen, ob ich mir von 
dem Fleiße, welchen id) auf diefe Wiſſenſchaft zu 
wenden enzfchloffen bin, Erfolg verfprechen fonnes. 


Ich wähle dazu den befannten Mythus von 
den Heerden des Helios bey Homer. ‚Zwar ift 
diefer ſchon von mir vor einigen Jahren im IL D, 
Merkur *) behandelt. Aber felbft deswegen 
wähle ich ihn, weil jener. dürftige Auffag, eine 
Arbeit meiner erften akademiſchen Jahre, am 
deutlichiten zeigen Fann, wie weit ich auch jeßf 

4 ent· 


*) Jahrgang 1796 ſechſtes Stuͤck. 
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entfernt bin, einigen Anſpruch auf großen Werth 
meiner Arbeit zu machen, und wie gewiß ich bin, 
daß nad) einigen Jahren, mit vermehrten Kennte 
niffen, auch die Foderungen, weldye id) an mich 
ſelbſt machen werde, noch um vieles werden er— 
hoͤht ſeyn. Man wird es mir desivegen auch niche 
- als Arroganz und jugendliche Seibftgefälligkeie 
‚ auslegen, wenn ich mich genöthigt fehe, Männer, 
welche zu einer Zeit auch in diefer Wiſſenſchaft al 
les waren, zu widerlegen. Ich würde nie ihre 
. Namen auf diefe Arc öffentlich nennen, wenn auch 
‚die Zahl ihrer Gegner noch nicht fo groß, und 
noch mehr Ehre von einem neuen Angriffe zu hofe 
fen wäre; aber bey Männern wo Wahrheit die 
Loſung ift, wo die Sache und nicht der Mann in 
Anfchlag kommt, glaube ich frey, wahr und ohne 
Furcht vor falfcher Auslegung reden zu dürfen. 
Als der erfindungsreiche Odyſſeus auf Ermun⸗ 
„ terung der göttlichen Kirfe „in des Aides Reich‘ 
und der fehreclichen Perfephoneia“ *) geftiegen ift, 
wo Teirefias der Seher ihm das Schickſal feiner 
Heimkehr prophezeiht, wird er demnächft auch von 
dieſem gewarnt, die heiligen Heerden des. Helios zu 
verleßen, welche er auf der Inſel Thrinafia fine 
den werde, Eben das ſchaͤrft ihm aud) die Nym— 
phe beym Abſchiede aufs dringendfte ein, wo ſik 
ihm zugleich die Heerden felbft und ihre Beſchaf⸗ 
fenheit genauer befchreibe **). 
Zum: £ Jetzo 
*) Oodyſſ. XI, 107. i 
) Ib. XIL, 127. 142. vergl. Apollodor, Bibl. 1, 


0, 25. 
-- 
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Jetzo gelangſt du zur Inſel Thrinakia. Siehe 


da weyden 
"Biel und wohlgenaͤhrt des Helios‘ Rinder und. 
j Scaafe: 

Sieben Heerden der Rinder und gleich. viel tref⸗ 
licher Schaafe, 

Funfzig in jeglicher Heerd'; und niemals meh⸗ 
ren fich jene, 

Nie auch ſchwindet die Zahl. Doch Goͤttinnen 
pflegen der Obhut, 


— fhönfodige Nymphen, Lampetia und Phac 


thufa, 
Welche dem Sonnengotte gebahr die edle Neaira. 
u ....(Pof.) 
Wenn er diefe verleße, weiffage ihm die Goͤttin, 
fo werde Verderben treffen fein Schiff und feine 


Gefährten, und entrinne gleich er felbft ; fo werde _ 


er doc) fpät, unglüclich und allein, nad) Ithaka 
kehren. Nachdem Odyſſeus abgefeegelt, ven 


Seirenen, den irrenden Klippen, der Skylla und ' 


Charybdis entronnen iſt, wird er durch Hunger und 
des Eurylochos Trotz genoͤthigt, an der Inſel 
Thrinakia zu fanden, Obgleich ihm feine Gefaͤhr⸗ 
ten Gehorſam geſchworen hatten, ſchlachteten 
doch ſie 


—Denen verbotene Luft mehr als das Vaterland 
ſelbſt galt *) 


» Helios heilige Stiere, ( HAx ayvas Bar) **) 


und bereiteten fid) ein Mahl. Aber ſchon erin⸗ 


a5 nerten 
”) Horat. Ep. I,7. v. 63. 
**) Eurip. Troad. 429. — 
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nerten ſie deutliche Wunderzeichen der Gotter an 
die gewiſſe Strafe des Frevels. 


Ringsum krochen die Haͤut' und es brüffte dag 
Fleiſch um die Spieße, 
Rohes zugleich und gebratnes, und laut wie 
Rindergebruͤll ſcholl's. 

(Voß.) 


Denn Lampetia war zu ihrem Water geflohn und 
hatte ihm die Nachricht des begangenen Frevels 
gebracht. Diefer rief Zeug um Huͤlfe und Mas 
che gegen jene VBerächter ver Götter an, und wur⸗ 
de erhort. Als nad) fehstägigem Schmauſen Die 
Mannfchaft die Schiffe wieder beilieg, „ſiehe da 
breitete Zeus ein dunfelblaues Gevöik aus“, die 
Wogen erhoben fih, Winde kaͤmpften mit Win 
de, die Schiffe zerfplitterten, alle Gefuͤhrten Odyſ⸗ 
feus ertranfen, er allein entſchwamm mir Mühe 
„und großer Gefahr. 

Niemand wird es Wunder nehmen , unter 
einem Volke, welches in feinem erften Mational- 
barden eine Duelle aller Weisheit verehrie, zu 
‚einer Zeit, wo Philofophen und Moftifer fchon 
bemüht waren, durch allegorifcye und ſymboliſche 
Deutungen diefelben aus ihm zu entziffern, auch 
von unferm Mythus Erklärungen diefer Art zu fin« 
den. Der bekannte Erzbifchoff Euſtathius von 
Theffalonich erzaͤhlt in feinem Kommentare zum 
Homer *), daß Ariftoreles die Heerden der Rin« 

| ü der 


N zu Odyf. XI, 127. wo auch die Scholiaften 
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der auf die Tage des Mondenjahres gedeutet habe. 
Sieben waren: namlich der Heerden, jede von . 
50 Stüd, fo daß alfo die Summe derfelben von, 
350 den Tagen des Mondenjahres entipräche, 
Laſſen wir die guten Alten dergleichen aus ihrem’ 
Homer entziffern, da wir nicht minder gefchicke 
geweſen find, aͤhnliche und oft noch viel wunderba⸗ 
rere Dinge aus andern Schriften hervorzuflauben. 
‚Aber jede Wiſſenſchaft hat ihre Orehodorie und, _ 
fey es wegen teichtigfeit der Arbeit, fey es unvor⸗ 

ſaͤtzlich, der Glaube an Ausſpruͤche der Vorgaͤn⸗ 
ger laͤßt ſich nicht fo ganz aus jedem ausrotten, 
weswegen man fich aud) nicht wundern muß, daß 
felbft in einer Zeit, wo von richtiger Faſſung des 
homerifchen Geiftes foviel gefprochen wurde, jene 
Deutung nöd) ihre Anhänger gefunden ha. Ein 
neuerer Mythenerklaͤrer ſagt ), jedoch ohne An— 
gabe der erſten Quelle, wörtlich fo: „Es exiſtirte 
ſchon · vor Homer ein alter ganz artiger Mythus 
vom Mondenjahre von 350 Tagen, von denen. 


irgend jemand gebichtet hatte, daß fie wie Herden | 


der Sonne weydeten, nie ausflürben, fondern 
immer wieder ergänzt würden. Man gab ihnen 
nun Nymphen, Töchter der Sonne, zu Huͤtern, 
und zum Aufenthalte eine Inſel in einem damals 
noch unbefannten Meere, und zwar Thrinakia. 
Ausgefhmüct wurde der Mythus durch die Sitte, 
— — den 


27 


und die clarkiſchen Anmerkungen verglichen wer— 
den koͤnnen. 


) Comment. in Appollodori Biblioth. T.1, p. 214, 


— 


“ 
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» 


den heimifchen Göttern in vielen Gegenden Heer- 
„ben zu weihn, welche frey und unberuͤhrt been | 
gingen.“ 

So wenig dieſe Ecklaͤrung ei einer Widerlegung 
fuͤr diejenigen bedarf, in denen nur ein Funke von 
Alterthumsgefuͤhl und homeriſchem Geiſte lebt, ſo 
ſey es mir doch erlaubt, einiges daruͤber zu ſagen. 
Mehreres nicht zu erwaͤhnen, was die Beſcheiden— 
heit zu fagen verbieter; fo iſt die Stelle niche rich 
tig verftanden, Denn Homer fage nicht „die 
Kinder fterben nie aus, fondern werden immer 
wieder erfeßt; “ nein, er, fagt, „fie haben weder 
Zumachs noch Abgang, und bleiben fich beitändig 
gleich. « Alsdann hätte auch diefe Bemerkung die 
ganze Erklärung leicht verdächtig machen koͤnnen: 
Im ganzen Alterthume eriftire fein Mondenjahr 
von 350 Tagen; es war auc unmöglich auf 
ein fölhes zu fommen, Der ältefte Monat war. 
der fynodifche, melden man, wie es noch unter 
manchen ungebildetern Völkern geſchieht *), rund 
zu 30 Tagen annahm. Daraus entffand, durch 

die Vergleihung des Wechfels der Jahrszeiten mit 
der Mondenzahl, das Mondenjahr von 360 Ta» 
gen. Diefe Rechnungsart ift die hefiodifche °*), 


Solon gebraucht fie bey — * nc), und ſelbſt 
unter 


*) Carvers Reiſen — S. 216. d. 
deutſchen Ueb. 


—8 Opp. et dies v. 381. fq. | .. 


”,L,1,0..21: 
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unter — ſpaͤtern Griechen war fi e bey mus wich« 
tigen Gelegenheiten üblih *). Auch die Egnptier 
ſollen ſich in altern Zeiten dieſer Zeitrechnung bes 
diene haben **). Man redynete aber. fo in ‘jedem 
Monate eilf Stunden zu viel, welcher Rechnungs» 
febler in einigen Jahren Berwirrungen hervorbrin⸗ 
gen mußte, Wölker, welche dieß bemerften, lief 
fen Daher, indem der Ueberfchuß diefer Stunden 
jährlich 55 Tage qusmachte, bey gewiffen Monas 
ten, Tage ausfallen, ‚wie die Griechen in Italien 
und Die Sicilier ihre dies sFasesasuss +). ne 
dem man aber jene 55 Tage fiir 6 Tage rechnete, 
wodurch alle zwey Jahre der Mangel eines Tages. 
bewirft wurde, fa mußte man zuweilen immer wies 
der dem Jahre einen Tag zufeßen, moraus denn 
Mondenjahre abwechfelnd von 354 und 355 Tar 
gen entftanden ++). Die Egyptier hingegen ver- 
fuhren gerade umgekehrt. Start daß die Grie- 
chen vom Jahre bald 3 bald 6 Tage mußten aus- 
fallen laſſen, fehafteten fie, durch die Bemerkung 
der Disharmonie zwifchen den Sonnen- und Monds- 
laufen , welche fie zuerft wahmahmen, geleiter, 
am Ende jedes Jahres. 5 Tage ein, wodurch fie ein 
nach 


*) Barthelemy Reifen d. j. Anacharfi 8 Th. 3, 
©. 172. d. deutſch. Ueb. und die daſelbſt ange⸗ 
fuͤhrten Stellen. 


— Herodot. II, c. 4. 
+) Cicero in Verr. Act. II, l n, 3. 


= 


tt) Herodat. I, «, 


4 
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nad) Maasgabe ihrer Hilfsmittel ziemlich genaues 
Sonnenjahr herausbrachten. Wie Pie eigent 
lich zuging, wiſſen wir nicht genau. Die egypti⸗ 
ſchen Prieſter harten aber die Sache in folgende 
Fabel gehülle *): 

Rhea wurde nach einem geheimen Umgange 
mit Saturn ſchwanger (durch die Bemerkung des 


längern Sonnenlaufs und fein Mißverhältniß zum 

Mondenlaufe war auf der Erde ein Ueberfchuß an 
Zeit entftandeh) **). Der Sol wurde es gewahrt, 
verwünfchte fie. und that den Ausſpruch, fie jolle 
in feinem Monate des Jahrs niederfommen. 
(Man bemüdre fich vergebens, dieſe Tage nah 
dem Mondslaufe auszugleichen; es blieb doch ime 
mer Verwirrung), Merkur war in die Rhea ver | 


liebt und gelangte ebenfalls zu ihrer Gunft. (Dem 
Merfur oder Thoth wird von den Egyptiern die 
Erfindung faſt aller Wiſſenſchaften, vorzuͤglich 
aber der mathematiſchen und aſtronomiſchen beyge⸗ 
legt +). Sie entdeckte ihm die Unruhe, worin 
fie fid) befand, und er übernahm es, fie vor dem 


Er 


*) Plutarch de Ifide er Of. T. II, p. m. 355. cf. 
Jablonsky Pantheon Aegyptioram T. III, p. 155. 


*) Mahrfcheinlich wurden die Eanptier durch das 
Nichtzufanmmentreffen der Jahrszeiten mit ih— 
ven Monden, oder vielleicht der Feſte mit den 
Jahrszeiten, in weiche fie fallen mußten, jw 
erft darauf aufmerkſam gemacht. 


) Jablonsky I. c. p. 165, 
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Erfolg jener Drofungen zu fihern. Einſt fpielte 
er mic $una Würfel und fdylug ihr vor, um ben 
72ten Theil eines jeden Tags im Jahre mit ihm 
‚zu fpiklen (man nahm, ſtatt den Monden, die uͤber⸗ 
ſchuͤßigen Tage, um ein Sonnenjahr zu bilden, 
zuzufeßen, von jebem Tage 20 Minuten, oder 
5 Tage im Ganzen). Merkur gewann fie, und 
feßte von feinem Gewinffe 5. Tage zufammen, bie 
er den 12 Monden des Jahrs anbing, an wels 
hen Rhea den Ofiris, Iſis, Drus, Typhon 
und Mephtha gebar (man fchaltetegdiefe 5 Tage 
am Ende des Jahres ein, und brachte fo ein 
Sonneniahr zu Stande), — Eine folche Priefter 
und Myfteriendichtung, an welche man zu Homers 
Zeiten noc) nicht dachte, ift unfer Miythus, wenn 
man an bie Erflärung des Ariftoteles und feiner 
Nachfolger glaubt, welche vermöge der Kenniniſſe 
des homeriſchen Zeitalters, wie nun gezeigt ift, 
auch gar nicht Start haben Fonnte. Aber wie ge- 
fagt, für jeden, der nur einigermaafen in den 
Geift der. homerijchen Dichtung und ihres Zeitale 
ters eingeweiht ift, iſt diefer Gegenbeweis ganz 
überflüßig. E 
Weiter jedoch glaubte noch Hr. Hermann gehn 
zu müffen. *), welcher den Mythus vielleicht für 
ganz unfruchtbar hielt, wenn nicht Die moraliſche 
Wahrheit, welche er hineintraͤgt, darin liege: 
man muͤſſe die Tage des Lebens nicht unnuͤtz vers 
bringen. 


*) Handbuch der Mythologie Th. 1, ©. 372. 
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bringen. In der That eine ſehr anwendbare 
Sentenz! 

So leicht ſchien es, den Mythus zu Harte; und 
leicht wurde es, fo lange man irgend einen ver 
borgnen Sinn daraus entwiceln zu fonnen glaub⸗ 
te — da findet fich denn mohl immer einer, den 
man bequem und ohne großen Aufwand, ſelbſt nur 
von Fleiß, bineintragen fann. 


Wahrlich der Wunder viel 
Und Mährchen, über die Wahrheit geſchmuͤct, 
Taͤuſchen durch bunte Dichtung | 
Oft felbit der Klugen Sinn! *) 


Die Inſel Thrinafia mar das erfte der weſt⸗ 
lichen Sander über Italien, welches den Griechen 
etwas befannter zu werden anfing. Worher ge 
hörte auch fie zu der großen dunfeln Gegend, (eos 
CoDov) die man zum Wohnſitze fo vieler Maͤhr⸗ 
hen machte, und die fich, je weiter man vordrang, 
immei weiter gegen Weſten und Norden zurückzog, 
Bielleiht waren es erjt die Irren des: Odyſſeus 
felbft, welche fie ein wenig aus diefer Dunkelheit 
hervorzogen. Allein die Kunde, welche man da- 
von hatte, war die erſte duͤrftige Kenntniß, die 
‚man von einem neuentdedten Lande mur haben 
kann, und diefe Halbkunde felbft gab nur defto 
mehr Gelegenheit alle die neuen Gegenfiande ins 
 Mährchenhafte zu ziehn. Daher die Menge von 

Aben 


*) Pindar, Ol, I, 43. 
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Wencheuern, wovon dieſe Gegend voll if, und 
zu deren Söfung noch jege das Sofale zum Theil. 
leicht den, Schlüffel giebe. Außer diefem war aber 
die geographifche Kenntniß von Sicilien nicht ein. 
mal ganz und vollftändig;. fondern die Inſel wird 
vom Dichter als drey, oder wenigftens deutlich als 
zwey, Laͤnder vorgeftelle. Er unterſcheidet naͤm⸗ 
li) Das Land der Kyflopen *) (xurAorar ar), 
bann Säftepgonien **), und wenn er auch diefe 
beyden als ein Sand dachte, wovon fich nichts bes 
ftimmtes findet, doch deutlich von jhnen die In⸗ 
fel Thrinafia,. welche er „des Gottes herrliches 
Eyland“ (Isovamouar unaos) ”**) und des Her 
lios Inſel nennt. , Wir vereinigen zwar diefe Lan⸗ 
der, und wahrfcheinlich ift es auch, daß fie alle 
drey nach Sicilien gehören; aber wie konnte Ho» 
mer, zu deflen Zeiten die Inſel gewiß nod) niche 
ganz umfchirft war, (wie lange hatte man von Bri⸗ 
tannien irrige Vorftellungen, ehe es unter Jul. Agri⸗ 
cola umſchifft wurde), zumal wenn fie noch niche 
weiter als durch die Irren des Odyſſeus bekannt 
war, ber zu drey verfchiebnen Zeiten, und an drey 
verfchiednen Orten der Inſel Iandete, ohne fie ger 
nau zu umfegeln, die deutliche Vorſtellung von der 
Einheit Sieiliens Haben? Der Name Thrinafia 
beweiſet denn feine — Schreibart (Ber- 


vaxın) 
®) Odyfl, IX, 106, 
u ib. X, 82. 
er) ib, XII, 261. 269. 
LXIL,2. 1,6. © 
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_varın) deutet keineswegs auf ein Sand mit’ drey 
Worgebürgen hin; fondern, erft ald man fpärer 
diefe Geftalt Siciliens entdeckte, fand man es leicht, 
diefem Mamen durch eine kleine Weränderung (rsr- 
vanın Trinacria) jene Bedeutung zu geben. Auf 
einer homerifchen Welrtafel, glaube ich menig- 
ftens, mußte dieſe Inſel von den beyben andern 
getrennt, und Sicilien nicht als ein ganzes drey⸗ 
geſpitztes Sand vorgeftelle werden. Allein um fo 
weniger darf es befremden, wenn eine folche man« 
gelhafte Kenntniß von diefem Sande wunderbare 
Mährchen hervorbrachre, welche durch das Ges 
richt und den Mund ber Barden ſchnell noch mehr 
ausgebildet und abentheuerlicher gemacht wurden. 

Keinem VBertrauten der Urwelt darf es auf: 
fallend feyn, daß Odyſſeus, von einem Sturme 
ergriffen, welcher ihm Anfang unendlicher $eiden 
ift, den heftigen Zorn eines Gottes als Urfache def 
felbigen anfieht. Woher diefer Zorn? und mer 
ift der Zürnende? Seine Gefährten harten die 
Stiere auf der Inſel Thrinafia gefchlachtet. Das 
waren heilige Stiere! — ‚und weflen? Stiere 
des Helios! So war der Gott und der Grund ſei · 
nes Zorns entdeckt. 

Aber wie kam Odyſſeus auf den Glauben jene 
Rinder ſeyen heilig, und dann gerade des Helios 
Rinder? Nur die ausgezeichnete Vortreflichkeit, 
Größe und Schönheit derfelben. konnte ihn zu der 
erften Ueberzeugung veranlaffen, da alles Ausger 
| zeichnete i im ganzen Altertfume Gut oder Geſchenk 

_ eines Gottes ift. Wer fallen hier nicht die Roſſe 
des 
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bes Tros ®) ein, welche ein Geſchenk des ET 
ſeyn — da fi e waren 


edel vor allen 
ron, fo viel’ umſtrahlet das Tageslicht und 
die Sonne, 


Woß.) 


Es iſt aber gar nicht der Wahrſcheinlichkeit 
entgegen, daß Odyſſeus auf Thrinakia wirklich 
dergleichen ſchoͤne Rinder vorfand. Sicilien iſt 
noch wegen ſeiner Fruchtbarkeit *9) und der Güte 
feiner Heerden befannf, wenn ich auch nicht auf 
die verbächtige Ausſage des Engländers Beydone +) 
Ruͤckſicht nehme, welcher die Gegend zwifchen Ta- 
ormina (Taurominium) und Meffina zum $an« 
Dungsplaße des Odyſſeus machen und Diefer vor⸗ 
zügliche Schönheit und Reichthum geben will, da 
Augenzeugen hingegen mir muͤndlich verſichern, 
daß gerade dieſe keineswegs auf dieſe Auszeichnung 
Anſpruch machen koͤnne. Vorzuͤglich ſoll Sicilien 
einen Ueberfluß an ſchoͤnen weiſſen Rindern haben, 
eine Farbe, welche an Thieren dem Alterthume 
vor allen heilig war. Wenn er dieſe alſo dort ge⸗ 
funden hatte, was war natuͤrlicher, als daß er 
die mu welche feine Gefährten gefchlachtee 

| B 2 hat⸗ 


Lv, 266. 


”") So auch ehemals tar die Fertilitas terrae la. 
tum vulgata per orbem, Ovid. Met, V, 481. 


+) Reiſe durch Sicilien und Malte. Th. x, p.73. 
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‚hatten, für mehr als gewöhnliche, für Götterrim 
der hielt? Eben fo find aud) die Heerden Pieriens, 
einer der fruchtbarften Gegenden Griechenlands, 
im Hymnos auf. Hermes *) „Rinder der feeligen 
Götter.“ j 
So natürlich fi) dieß erklären läße, eben fo 
wenig brauchen mir auch bey Erläuterung der zwey⸗ 
ten Frage zu irgend einem, außer dem altgriechi⸗ 
fchen Geiſte liegenden, Huͤlfsmittel unfre Zufludt 
zu nehmen. Die Kraft der belebenden Strahlen 
Des Helios, der der Erd’ Erzeugniß nährt, **) 
fuͤhlt jeder, und fie fälle dem finnlichen Men 
ſchan, der ganz in der Matur lebt, noch leichter 
in die Augen. Sein mädıriger Einfluß auf Fruͤch⸗ 
te und Gemächfe, und mittel» wie unmittelbar auf 
die lebendigen Gefchöpfe der Erde, wurde von den 
Griechen bald bemerft, und wo ſich nun vorzüg- 
liches Gedeihen der Heerden zeigte, fo glaubte 
man, daß ſie unter Helios befonderer Obhut ftän- 
den. . Herafles kommt bey Theofrie ***) zu Aus 
geias, König von Elis, befieht feine Fluren und 
Viehſtand, welcher fo anfehnkid) und vortreflich 
ift, daß man faum glauben follte, er fey Das Gut 
eines oder auch von zehn Männern. Denn - 
RF | | Helios 


v. 71. 9suv axace che, 
”*) Aelchyl. Agamemn, 71. 


ae) Id, AXy, 54 
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Zelio⸗ hatte dem Sohn zur Gänflingsgabe ge 
währet, 

- Blühend an Heerden zu feyn vor allen gebore 
nen Männern. 

Auch er ſelbſt vermehrte die ſtets autvachfende 
Zucht ihm, 

Jeglicher Art; denn nimmer beſucht auch einige 
Krankheit 

Jenem die Trift; wie ſie haͤufig den Fleiß der 
Hirten vereiteln. 

— noch mehr der gehoͤrneten Kuh’ und 
ſchoͤnere immer | 

Sah er von Jahr zu Jahr heraubluͤhn; ſtehe fie 
alle 

Trugen ihm lebende Frucht voll Kraft und weib⸗ 
liche Frucht ihm. 

(Voß.) 

Zwoͤlf auserleſene, glatte und weiſſe Stiere, dem 

Helios geheilige, mweideten darum von den uͤbri⸗ 

gen gefondert *). Eben fo findet man auch in 

mehreren fruchtbaren und viehreichen Gegenden 

Griechenlands, weil man ihr Gedeihen dem Helios 

zufchrieb, die ſchoͤnſten Heerden dieſem Gotte ge⸗ 

Zr So kommen im Hymnos an den pythi- 


(hen Apoll 9*) die Eretenfer zur Küftenftadt Her 
6 


And au —* Flur, des Erfreuers kerbliche 
Menſchen 
B 3 — 


*) Ibid. v. 11% | 
”) v.232. fq. Er 2 


N 
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Tainaros, allda weiden die Trift langottige 
Schaafe, 

Helios Gut des Herrſchers, und ſein iſt ein 

ſchoͤnes Gefilde. 


Auf⸗ heiligſte verehrten auch die Einwohner der 
Stadt Apollonia *) die Heerden des Helios, wel: 
che am Fluſſe Aoos weideren, und bey Mache von 
den vornehmften Männern der Stadt gehütet wur- 
den. Ganz dem Mationalgeifte gemäß konnte 


alſo auch Odyſſeus jene Heerden fuͤr dem Helios 


heiliges Vieh halten. 

Jetzt aber ſtoßen wir auf einen wichtigern 
Punkt, welcher minder leicht zu eroͤrtern ſeyn moͤch⸗ 
te. Es iſt naͤmlich bekannt, daß in Beſchuͤtzung 
der Heerden ein großer Theil der Functionen des 
Abollon beſteht, welcher der Hirt vom Amphrofos, 
" Nowsos der Weidende, genannt, und als vor 


zuͤglicher Schußgott der Hirten und Triften ver: 


ehrt wird, Warum kann dieſer hier nicht ange 
wandt und verglichen werden, um zu erflären, wie 
Odyſſeus auch jene Rinder dem Helios beylegen 
fonnte, fo wie es von mir in der oben angeführten 
Abhandlung geſchehn ift? Allein wenn wir anne 
men, daß Helios und Apoll urfprünglich als zwey 
ganz verfchiedene Gottheiten angefehn und verehrt 
find; fo fann es, wenn auch in fpätern Zeiten 
— gleiche Verrichtungen haben, doch in der 
fruͤhern nicht der naͤmliche Grund ſeyn, — 


*) Herodot. IX, e. 99. 
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ſelbſt dieſe Ähnlichen Geſchaͤfte ihnen beygelegt wor⸗ 
den. Helios hatte die Hut des Viehs, wege 
der belebenden Kraft des Geftieng, weihes man 

ſich unter ihm dachte; aber Apollon aus ganz am - 

dern Gründen. , Beyde konnen alfo auch nicht mie 

einander. verglichen, der eine felbft nicht zur Er⸗ 
flärung der Berrichtungen bes andern gebraucht 
werden. Diefe Materie ift in der ganzen Untere 
fuchung über den Unterfchied des Helios und Apol-⸗ 
lon fehr wichtig, da, wie ich glaube, eben die Hehe 
lichfeit in diefer Function eine hauptſaͤchliche Ge 
legenheit mit gegeben hat, beyde Gottheiten ſpaͤ⸗ 
ter defto leichter mit_einander zu vermifchen, fo - 
daß ich es für nicht unzweckmaͤßig halte, mic) hier, 
fo vieles der Gegenftand diefer Abhandlung er- 
laubt, etwas. weiter in Die Frage über die dem 
Apollon anvertraute Hut der Heerden einzulaffen, 


Die dee der Gottheiten, welche in den er: 
ften fimpelften Bebürfniffen eines Volkes und in 
feinem einfachften Zuftande ihre Duelle bat, ift 
immer Örundibee berfelbigen, und was auf einem 
folchen Brade der Eultur zu wiſſen und zu benfen - 
unmöglich ift, muß aus diefer entfernt werden. 
Mehrere der Alteften griechiſchen Goͤtter, die in 
ihrer fpätern Geftale faft niche mehr zu erkennen 
find, finden wir daher bey genauer Unterſuchung 
als ländliche oder wenigftens als Narurgottheiten. 
So auf) Apollon und feine Schwefter Artemis — 
höhere Sandgortheiten, welche dem älteften Griechen 
feine ländlichen, nachher auch andre höhere Ges 
D 4 ſchaͤfte 
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ſchaͤfte begluͤckten, deren Zorn ihm eben darum 
auch Urſach des Schadens und Verluſtes iſt, die 
der Bogenkunde vorſtehn, womit der Wilde ſich 
einen großen Theil ſeines Unterhalts verſchafte. 
Selbſt Apollons Mufik« und Wahrſagerkunde läßt 


ſich Hierauf zuruͤckfuͤhren. Als ländliche Gotthei⸗ 


ten beſchaͤftigen ſie ſich natuͤrlich auch mit den Thie⸗ 
ven des Feldes, mit ben milden wie mit ben jzah⸗ 
men, mit allen, welche dem Jaͤger und Aden 
bauer Nahrung geben. Selbft Artemis hatte dieß 
Gefchäft nicht als Jaͤgerin bloß und Verfolgerin 
der Thiere, fondern trug auch ſchon die alte Idee 
als Beſchuͤtzerin des Wildes. Darum leitet von 
dem Haſen, welchen die Adler bey Agamemnons 
Burg verzehrten, der Thor argivifcher Greife bey 
Aiſchylos, *) ihren Zorn über Agamemnon, den 
widrigen Wind, welcher, die Griechen in Aulis 
hielt, und vieles des folgenden Ungluͤcks her. 


Denn bem Gefchlechte 
Grollt Artemis die keuſche, 
Ob des Vaters geflügelten Hunden, 
Die mit der ungeborenen Brut, 
Den armen fchüchternen wuͤrgten. 
Sie haßt der Abler Mahl! 
Klagelied Klagelied fchalle, doch finge bag Butt! 
Möge die Schöne, bitt' ich, fo hold 
Grimmiger Leuen fihmacher Brut 
Und jegliches Wildes fäugender 
ungen glücklich vollenden‘ 


*) Agamenn. 137: 
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Diefer Voͤgel rechtes ‚zeichen zwar, 
Doc nicht erfreuliche Erfeheinung. 


So verfolgt Artemis nicht bloß Tiere, ſondern 
ſchirmt fie; ja fie hatte deswegen auch einige Auf- 
ſicht über Weiden und Triften *). Auch Apol- 
lons Bogenfunde betraf, "als ländliche Gottheit, an⸗ 
fangs nur die Jagd. Ovid **) nennt ihn noch in 
der Befchreibung des Streits mit dem Drachen 
Python, den | 


Bogengewaffneten Gott, ber nie dergleichen Ge- 
‚hoffe | 
Hatte verfucht zuvor, ald an Hirfchen und flüch- 

tigen Neben. 


Darun hatten die Mafedonier ihm eine Statue er« 
richtet, welche ihn vorftellee, wie er einen Hirfch 
ergreift: %**) auch der befannte AroAAay Faugo- 
xrovoc }) ftelle ihn als ländliche Gottheit dar; und 
warum anders ift er Bezwinger bes Pyehon? Wie 
Artemis, fo war aud er Verfolger und Schüger 
der Thiere. Darum ſingt der nämliche Chor bey 
Afchylos: ++) Die Geyer, denen die Jungen 
geraubt find, Flagen zu Pan -und Apollon, wel⸗ 
| B 5 che 
®)) Spanheim ad Callimach. in Dian, v. 164. | 
250) Metam, ], 441. 

»"*) Paufan. X, 13, 3. 

H Plin. H, N, XXXIV, 19, 10. 

at) le 55 
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che den Frevel ſtrafen. Daraus wird es nun ſeht 
einleuchtend, wie er, als Beſchuͤtzer auch zahmer 
Thiere, Hirtengost war. 

Ferner, alle Götter, denen der Grieche als 
Sandgottheiten Das Gedeihen und Wachsthum der 
‚ganzen lebenden Matur beylegte, denen er auf 
Thiere und Menfchen Einfluß zufchrieb, nannte er 
Kugoreodss, Jugendernaͤhrer. So Hekate bey 
Hefiod *), der als Hauptgottheit vielleicht irgend 
eines alten Stammes die Aufficht über alle Ange 
legenheiten, Darunter auch die “Beförderung der 
Jagd, das Beglüden der Heerden, dag Seegnen 
der Aernte zugefchrieben wurde, (denn von mpfterid- 
fen und magifchen Beziehungen fann in biefem 
Stüd der heſiodiſchen Theogonie, das fo unver 
kennbare Merkmaale bes Alterthums hat, feine 
Spur vorfommen). Gaia hatte diefen Namen, 
VWerehrung als ſolche und einen vom Thefeus be 
fonders geweiheten Tempel zu Achen **); eben 


falls ift Demeter, die Göttin der fanftern Nah 


rung bes Aderbaus, Jugendernaͤhrerin. ®°*) Apol⸗ 
lons Schwefter, Artemis wurbe als beglüdende 
Sandgottheit augorgoPog genannt +). und zu Ko 

Ä rona 
*) Theog. 450. | 
**) Paufan. I, 22,3. Suidas v xugorgegee yı. 


| 


er) Orphic, XXXIX, 2. Vergl. Mitſcherlich zum 
) 


Hymn. in Cer, 227. 


t) Orphic. XXXV, 8. Diodor. Sic. V. T.1. p- 389. 
ed. Wefleling. 


| 
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sona in Meflenien als wasdoreodes verehrt. *) 
Fruͤh fchon heißen die Nymphen ſo bey Hefied. **) 
Mit ihnen. nennt er Apollon, welchem die heran- 
wachfende Jugend der Hellenen deswegen, als Iesw- 
ergo, ihre Haar zu meihen pflege. Da nur 
Bortheiten.diefen Namen haben, welche auf irgend 
eine Weife den ländlichen Zuftand des alten Grie⸗· 
chen leichter und glücklicher machten, da Apollon 
ihn eher hat, als er in der Qualität des Sonnen- 
gottes dieß bewirken konnte; fo muß er ihn noth⸗ 
wendig als ein Gott befommen haben, den man 


ſich überhaupt als tandgottheit, als Befoͤrderer 
des Gedeihens der Jebendigen dachte. 


So hat es demnach nichts Auffallendes mehr, 
daß er, obgleich noch ‚nicht als Sonnengott, doch 
früh ſchon die Aufficht über die Heerden hatte. 
Denn ſchon als Knabe, wie der Homeride im 
Hymnos auf Hermes t) fingt, weidete er die 
. am u, we er zugleich die Wahr⸗ 
| | fager« 


N Panfan, IV, 34: 3. Winkelmann hält die von 
‘ihm (Mon, ant, ined. T. I. p. 68.) abgebildete 
Statüe für dieſe Aercu zugoreopee. Ich weiß 
nicht ob ich zw viel wage, wenn ich müth» 

muaaße, daß die ganze Vörftelung von Bun 
Helferin der Gebährenden in jener alten 
als allgemein begluͤckendet und allen —— 
Gedeihen gebender Gottheit gegruͤndet ſey. 


—2 l. c. 346. 
H v. 557. 
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ſagerkunſt uͤbte. Darum konnte ihm auch die Hut 
einiger Heerden der Heroen zugeſchrieben werden, 
als der Rinder Laomedons *), der Roſſe Ad« 
mets, bie er, fey es aus Liebe zum Juͤngling, ober 
durch den Zorn des Zeus wegen des Tods der Ky 
Elopen, hütete *°). Selbft die pierifchen Götter 
heerden waren ihm anvertraut *”®), welche er im 
Hirtenfleive (paftorea pelle indurus) +) mei 
dere. Auch Alkai hatte ihn im Hymnos auf Her 
mes als Gott befungen, welcher an Stieren Gefal- 
len finde, und zu Patraia Achaja war deswegen 
ein Bildniß von ihm, wo er nackt, mit. Sohlen 
die Füße gebunden, und mit einem Fuße einem 
Ochſen auf den Kopf tretend, gebildet war +1). 
‚Und wenn ich nicht fehr irre, fo gründere fich die 
alte Sage von ihm, wie er fifyonifche Hirten durch 
die Anzeige eines gewiſſen Holzes, welches mit 
Fleiſch vermengt, die Wölfe, die davon fraßen, 
toͤdtete, von diefer Plage befreyte, und der dar⸗ 
aus entftandne Name Auxsıos tt) (wiewohl auch 
‚noch andre Gründe diefes Namens angegeben wer⸗ 


> ben) auf bie frühe Idee von ihm als laͤndlicher 


Gott 
) ILXXIL, 448.» 
*5 11, II, 766. . 
“r) Hymn. in Mereur. 
+) Ovid, Met. Is, 658. 
+t) Paufan, VII, 20, 2. 
tr) Id. I, 9, 7% 


Gottheit, worin fich hier die Kunde nüglicher und 
fchäblicher Dinge (in welcher die ganze alte war- 
own beftand) und die Sorge fürs Vieh vereiv 
nigte. 

Mit dem Fortgange der Zeit erlofch diefe friis 
heſte Idee, und die dem Borte übertragne Obhut 
des Viehes erhielt fid) nur in den Sagen von ihm 
als Hüter heroifcher oder der Götterheerden. Apol⸗ 
lon blieb indeffen Hirtengottheit, aber keineswegs 
als Sonnengott, fondern nur weil man jene alten 
Sagen vorfand, auf welche man bauete, ohne die 
Grundidee derfelben fid, zu verdeutlichen. Man. 
fegte ihm daher den Mamen Nowsos, Triftengott, 
bey; einen Namen, welcher Gottheiten von laͤnd⸗ 
lichen Befchäftigungen gemein if. In Callima⸗ 
chos Hymuos auf Apollon *) finder fi davon die 
Hauprftelle: . 


Phoibos nennen wir ion und Nomios, von je⸗ 
ner zeit an, . 
Als an Amphryſos Geftab’ er muthige Roſſe ge⸗ 
weidet, **) 
Bon der Lich entzündet deg jagendlichen Ad⸗ 
metos. 
Leicht ja fuͤllt ſich die Heerde der Rinder, ſelber 
den Ziegen +) 
Fehlt 


v. 4 — 54 


) Eben den Urſprung dieſes Namens aus alten 
Sagen giebt auch der Fleine Scholiaft zu N I, 
766. an. 


7) Im Tert ſteht hier enanandıs ohne Einn. Rupn- 
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Fehlt nicht junge Zucht, den bleckenden, welche 
Apollon 





Sieht mit güfigem Aug' auf der Weide; nie 


mer ben Schaafen 


Milch und muntere Brut; mein fruchtbar wen 


den fie alle — 
| Velche Eines nur warf, wird Zwillinge jetzo 
gebaͤhren. 


Eben Nice Namen bat Hermes als alter Sand» 


gott: mie Pan und den Mymphen bey Ariftophanes 


in den Theſmophoriazuſen, *2) mo der Ehor ihn 
—— u 


aadec, f0:dafarı zu devore gezogen würde. Alcın 


ich möchte. doch lieber für em, welchesleicht aus 


_ rrraye im folgenden Berfe entftehn fonnte, le⸗ 
> fen or, Dann gäbe es bdiefen Sinn: Leicht 
wird die Heerde der Stiere voll, (Was Galli: 
machos hier giebt ge= xu Pußorıv rersdoı win 
drück Theofrit l,e. aus aı de wasovsg Ass Ye 
vovre und Virgil, Ecl, VII, 36. foetura gregem 
fuppleverit) welche vorhin unvollzählig war; 
bie Ziegen, vorhin unfruchtbar, haben jeßt 
nicht mehr (er) Mangel an Zucht; auch bit 
Schaafe bleiben nicht ohne Junge, im Gegen- 
theil erzeugt fi) alles doppelt, wenn Apoll bie 
Speerden feegnet. Bey dem ewıunradıs lagen viel: 
leicht einem Abfchreiber die Nuupaı ewuuyasdıs im 
Sinne, wovon unten. 


») Thesmephor. 0977: 


Een fehlägt ſchon (Ep. Crit. p. 13.) dor mr 
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Hermes den Triftengott fleh ich 
Pan und die holden Nymphen. 


Selbſt ein Tempel des Tar Nowiog war auf ben 
Dergen, welche Nou⸗⸗ hießen, neben Lykosura 
in Arkadien *). Ebenfalls hat Ariftaio, Apols 
fons und der Kyrene Sohn **), welcher vor Allen 
als Erfinder zum Landbau nüglicher Dinge geprie- 
fen wird, die Namen Aygsus und AroAAwv vo- 
wos +). ine Statue des Apollon als Hirten— 
‚gottes, welche noch nicht abgebildet iſt, wird, 
oder wurde zu Rom in der Villa Ludovifi aufber 
wahre. Der Gott ift in Marmor gebilder, auf 
einem Felsſtuͤck fißend, woran der Hirtenftab ger 
lehnt ift. In der linken Hand hält er die Leyer, 
welche aber zum Theil zerbrochen und fpäter wie» 
der angefegt iſt. Diefe Nachricht, welche ich 
einem 
*) Paufan, VII, 38. 8. 5 
““) Virgil. Georg, IV, 320. 


*) Die clafjifche Stelle ift Pindar, Pyth, XI, 116, 
wobey die Gitate der Ausleger zu vergleichen 
find. Beyne bemerkt, Servius füge (zu Virg, 

-Georg. I, 14.) Heſiod habe den Namen Aæea- 
Au Nouæe zuerft erfunden, Die Worte ded Ser» 
vius find: Ariftaeum invocat, quem Hefiodus 
dicit Apollinem paftoralem, Ariftais wird bey 
Heſiod (Theog. 977.) aaſuxarus der Dichtges 
lockte genannt; aber alg Nor fommt er bey 
ihm nicht mehr vor. Vielleicht täufchte den Ser- 
vius fein Sedaͤchtnit. 


* 
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einem Kenner und Augenzeugen *) verdanke, iſt 
mir um ſo wichtiger, da, ſo viel ich weiß, keine 
andre Statue des weidenden Apollon vorhanden 
Der Name Nowsos kommt allen jenen erwaͤhn⸗ 
ten Göttern als ländlichen zu; fo auch Apollon, 
und feineswegs als ob man ihm in der Qualität 
des Sonnengottes einigen Einfluß auf die Lebendi⸗ 
gen gegeben **) hätte. Selbſt Theokrit, welcher 
in dem angeführten Idyll des Helios als Beſchuͤ⸗ 
Gerd der Heerden gedenkt, erwähnt den Apollon 
Nowsos noch ganz befonders, als der Rinderhirt 
dem fremden Herafles den Jorbeerhain zeigt, weh 
hen er nennt 


| des mweidenden Phoibod Apollon 
‚ Heiligen Hayn — des hochvollkommenen Gottes. 


Odbgleich demnach Helios und Apollon bepde 
J Schutzgoͤtter des Viehes gedacht wurden, ſo 
ent⸗ 


») Ich folge hier der mündlichen Erzählung bes 
Hrn. Hofrath Hirt. Winkelmann (Monumen- 
ti antichi Tom. I, p. 46.) gebenft einer Abbil, 
dung des Aroarmy von enrelief auf dem Piede⸗ 
ſtal einer Statue des Gottes in eben der Villa 
Ludovifi, von welcher er ſagt, daß fie eine ber 
am beften erhaltenften fey. Sicher find beyde 
von einander verfchieden, da ohnehin Winkel⸗ 
mann nichts wie den frummen Nirtenftab, als 
Attribut des Gottes, anführt. 


⸗2) Obgleich auch dieß fich im Hermannifchen 
Handbuche (Ih. 1. S. 273) finder. 


4 
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‚entfprang doc) diefer Glaube aus ganz verfchieden 


nen Gruͤnden, welche fic) felbft ſpaͤter nicht mit 


einander vermifchten. Erſt als Grammatifer, 


Philoſophen und Myſtiker, durch Attribute des - 


Apollon geleitet, welche einer allegorifchen. und 


ſymboliſchen Auslegung leicht fähig waren, anftene 


gen, ihn in den Sonnengott umzudeuten, da 
fonnte aud) diefe Gleichheit der Functionen behder 


um fo cher Gelegenheit geben, die angefangne ; 


Deutelung zu vollenden und von allen Seiten pafe 


fend zu machen. Jetzt wurde die dem Apollon 


bengelegte Hut der Heerden fymbolifch und phy⸗ 
fifch erklaͤrt. „Für Jugendernäprer® (xseorgodos) 


beißt es daher bey Euftarhius *), „murden die 


Fluͤſſe gehalten, wegen ihrer Feuchtigkeit, fo mie 
Helios Apollon wegen feiner Wärme 5“ und bey 
Macrobius **); „Der Sol (welcher ihm Apol⸗ 
Ion ift) ernährt alle Erzeugniffe der Erde, wes— 


wegen er als Hirt, nicht einer Gattung, fondern 


alles Viehes, befungen wird.“ Syn diefer Ruͤck⸗ 
ſicht rufe der Orphiker ***) ihn anz „Saatenbe⸗ 
glüder, ‚Gott des Aderbaues, der Jagd;“ und 
von diefem Philsfophenglauben ging Ariftoteles bey 
Erklärung unferer Dichtung aus, Meuere folg- 
sen, und deuteten auf gut Gluͤck die älteften Gas 

| | gen 


*) Com. in Jl, p. 1293. ed. Rom, 
nr) Safürn, 1,17. | | 


"*s) Hymn. XXXII, 3. 6. | 
LXII. B. 1. Sr. — J 


— 
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gen nach diefen fpätern willführlichen Philoſophe⸗ 
men, wodurch denn die Lehre von beyden Gotthei⸗ 
ten fo entfteile ift, daß fie allerdings der Eid 
tung bedarf, welche Voß ihr verjprochen hat. 

Es kommt jegt noch darauf an, zu unterfis 
chen, mit welchem Grunde die Nymphen lampe 
tia und Phaetufa den Thrinakiſchen Heerden konn— 
ten hengefellet werden; eine Srage, Die in meinem 
vorhin erwähnten Auffage fo kurz und unbeſtimmt 
abgefertigt ift. Won den übrigen Erklären ift fie 
gar nicht erwähnt, da fie doch zu mancher ſcharf⸗ 
ſinnigen Conjectur hätte Anlaß geben koͤnnen. Be 
nigſtens wundert es mich, daß man in ihnen nicht 
auch die beyden aͤlteſten den Griechen bekannten 
Jahrs zeiten *) gefunden hat, welche dann recht 
artig als des Helios Töchter und ihm untergeord- 
nete Huͤterinnen ber Jahrestage Fonnten vorge: 
felle werden. Es fey mir erlaubt, hier etwas 
“ tiefer in die $ehre von den Nymphen einzugehn, 
in deren eigenthümlicher Idee auch die gründliche 
Entwidelung unfers Mythos liegt. 

Sobald die Menfchen:aus der dumpfen Art 
von Veräubung und Staunen, von dem feiten 
Kieben an dem erften beften Sinnengegenftandt 
(welches beyläufig in religioͤſer Ruͤckſicht der Ur. 
fprung des Fetiſchismus ift) erwachten; fie-die 

Zuerft, zwar fehend, doch vergebens fahn, 
Und hoͤrend, doch nicht hörten, **) ’ 
F | } 


*) Diefe find aber in den beyden älteften Horen 
Oaaa- und Kagrw verſteckt. Pauſan. IX, 35. 


.**) Aelchyl, Prometh. 448. 
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fo bald mußten die Gegenflände der Natur, vor . 
nämlich die, welche durch geben und Bewegung 
die Sinne reisten, ihre Aufmerkſamkeit in dem 
Grade erwecken, daß fie, über das Sinnenobjekt 
hinausgehend, nad) dem Grunde diefer Bewegung, 
diefer an ſich ſelbſt verfpürten Einwirkung, frage / 
ten. Allein bey erwachender Werftandes« und noch. 
größtentheils finnlicher Cultur ftößt der Menfch 
zwar auf diefe Frage; jedoch hindert ihn die Sinn- 
lichkeit, die ihn noch größtentheils beherrſcht, theils 
höhere generifche Begriffe zu faſſen, theils über 
die nächfte ſich ihm darbierende Urfach finnlicher 
Erfcheinungen Hinauszugehn und den nexus cau- 
farum über das zweyte Glied zu verfolgen *). 
Darauf gründee ſich der durch dieß Forſchen, dieß 
erfte ſchwache Aufftreben des Geiftes, (und die ganze 
Mythologie in ihrem erften Urfprung, wes Volkes 
fie auch) fey, iſt ja nichts anders, als die erfte 
Philoſophie des mit Eindlicher Schwäche ſich erhe⸗ 
benden Verftandes,) hervorgebrachte Glaube, an 
viele Urfachen der Sinnenerfcheinungen, an Wes 
fen, welche Dinge einer Art beleben, bie ganze 
Daͤmonologie, auf welche ein Vol eber zu kom⸗ 
| | Ca men 


) Ich berweife hiebey auf bie Einleitung zu p. 
Eh. Reinhards Abriß einer Gefchichte der Ents 
ſtehung und Ausbildung religidfer Ideen (Jena 

1794.), eine Schrift, welche von jeden, dem 
es um gründliche Beurtheilungsprinzipe Felle 

 gidfer Syſteme zu thun If, gelsfen zu werben 
verdlent. ge | } 
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men pflegt, und kommen muß, ehe es zu Ideen hör 
berer umfaffenber Gottheiten aufſteigt. ®) 


Denn, der Natur und ihrer Geſehe unfundig, 
hält der Menſch alsdann dieß Leben und Bewegen 
der Gegenftände für eben fo willfüßrlich, als fein 
eignes. Mur von den Wahrnehmungen an fi 
ſelbſt kann er auf die Dinge außer fi) fihließen. 
Nun aber hat er wahrgenommen, daß fein eigner 
Körper nur unter gewiflen Bedingungen lebe, bey 
ihrer Ermangelung zu leben und zu handeln aufe 
höre, eine todte Mafchine fey. **) Erfah daß 
der Todte nicht athme, und daß feine Pulſe 
ſtocken. Damit glaubte er denn das Lebensprin⸗ 
zip im Blute und Arhem gefunden zu haben, und 
dieß fonnte er, weil er mit der Bewegung aud) 
die Aeußerungen der Verftandesthärigkeit aufhören 
ſah, nicht anders als mit dem Prinzip des Den- 
fens einerley, wenigſtens genau damit verbunden, 
halten. Ganz ungebildete Volker, welche fich 
nicht einmal ein ve alfer im Körper bemerfter 
Bewe⸗ 


”) Noch ei hat Pe Wielands Agathalie 
mon (Attiſches Mufeum B. 1. 2. 3. ©. 44), 
deffen voller Genuß ung bald moͤge gemährt 
werden, fo beſtimmt und fchon die Grundzüge 

dieſer Lehre vorgezeichnet, daß dag, was ich da- 

von fage, nur fpeciele Anwendung davon und 
Beleg dazu feyn faun. 


m) Vergl. Berders zerfireute Blätter. Dritte 
Sanımlung, ©. 111. Ä 
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Bewegungen denfen fünnen, geben fich daher fo 
viele Seelen, als fie Putlsfchläge in den Adern 
fühlen *). Jedoch, wiewohl meift ‚alle mehrere 
Seelen, alle finnische, obgleich die eine mehr die 
andre minder, annehmen **), fo fegen fie doch 
dieſe meiftentheils fo mit einander: in Verbin⸗ 
dung, daß der Athem die eigentliche Moxn auge 
macht, welche aber, mie der Körper von ber 
Speife, fo von ihren feiner Theilen,: dem Blu—⸗ 
te, ſich nähre, und ohne diefe Nahrung, da ihnen 
Leben und Denfen Eins ift, weder gehörig leben noch 
‚denken koͤnne. Diefe dee fcheine mir auch im 
Homer die herrfchende zu feyn. Die zusmve 
xaenva veruwv, welche zung als adwAu Beorwv 
xaworsov herumſchwaͤrmen, denen weder Stärke 
noch Kraft mehr .befteht ***), wie vorbem fie war 
in den gelenfigen Gliedern, find desivegen auch 
‚aOgadsss }) dumpfes und abgeftumpftes Sinnes, 
ihre Rede ift ein vermengtes Geſchwirr und unvers 
ſtaͤndlich gellendes Gezifh. ++), ihre Geift ift dicht 
umwoͤlkt, Odyſſeus Mutter erfennt ihren Sohn 

€ 3 micht 


) Jens Kraft Sitten der Wilden ac. (Koppen⸗ 
hagen 1766.) S. 318. 


) Allgemeine Gefchichte von Amerika. 13. Haupt⸗ 


e 


ud. 9.7, ©. 476. 
. *) Odyff. XI, 392, et a. p. 


f) Ibid. 475. _ | 
tt) Ib. XXIV, 5. XI, 43. 632. 


* 
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nicht *) und alle bruͤten in dumpfer Trauer. ) 
Nur sdora vorzuͤglich großer Männer erkennen 
gleich den Odyſſeus, des Herakles ), bes 
Teireſias **°®), dem allein Perſephoneia Verſtand 
hatte gewaͤhrt, waͤhrend die uͤbrigen als Schatten 
herumſchwaͤrmen +), Nur Blur, die Nahrung 
der geiftigern duxn, gießt ihnen größere Kraft und 
Beſinnung ein. Antikleia erfeyne alsbald ihren 
Sohn ++) und dem Seher Teirefias Fehrt die 
Gabe der Wahrfagung wieder +++); felbft Agas 
memnons Idol erfenne den Odyſſeus nur nach ges 
trunkenem Blute trt+). Darum fliegt auch bie 
Yduxn des Menfchen durch den Mund, oder durd) 
die södtliche Wunde davon, 
Träume, worin der Halbwilde die Geſtalt 
feines Freundes fieht, ohne daß er felbft doch ger 
genwaͤrtig a), die Bemerkung des Schat⸗ 
u 


") Ib, 84. [q. 1240. fa. 
**) Ib. 541. 

”*) Ib, 614. 

“.) Ib. 90, 

2 X, 494 

tt) XI, 152. 

ttt) Ib. 95. 

tttt) Ib. 389. 


a) Berge. Röppen über vn Lehen und Schrif- 
ten „S: 136, 


e bon W. Sinem. TE 


gens, welchen bie meiften ungebildetey Völker für 
Das begleitende sıdwAov Des Körpers halten- *), 
bildete diefe Luxa, beren Form vorher nur dun⸗ 
kel und unbeftimme feyn Eonnte, zur Menfchen- 
geſtalt, und diefe einmal als Form derfelben ange 
nommen, was war natürlicher, als daß man da, 
wo ſich ähnliches Leben und Bewegung zeigte, vor« 
zuͤglich eine ſolche, die nicht von ber Organifation 
der Thiergeftalt abhing, als welche ihre eigne 
thiergeftaltete Seele hatte m), und aus diefer leicht 
erklärt werden konnte, fondern vielmehr ein Leben, 
welches Eeine beftimmte Form einer Seele geben 
fonnte, wie das Jeben des Baums, das Bewegen 
des Fluffes ꝛc., daß man da nicht nur eine Urfach 
deffelben fubftituirte, wie man fie in ſich felbft ent» 
deckt hatte, fondern auch diefer die naͤmliche Ges 
ftalt gab, weil jenes höher, erſtaunenswuͤrdiger 
und unerflärbarer war, als das Leben und Wan⸗ 
deln bes Thiers, und der Menſch felbit Doc) nur das 
hoͤchſte maͤchtigſte war, welches er kannte? 

Was fo ein ſchwacher Werftand mit Hülfe 
einer regen Imagination errathen und gebildet hat- 
te, das machte der finnliche Trieb nad) Luſt, und 
fpäter der — nach Gluͤckſeeligkeit, zum Ge⸗ 

C4 | genſtande — 


) Cranʒens Hiſtorie bon — Th. 1. p. 
257. | 

*) Odyfl. XI, 372, vergl. mag weiter unten gt» 
fagt werden wird. Auch ben ‘Hoanans Asovrapoves 
v. 271. 


Bo 
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genftande der Verehrung. - Denn alles, mas | 
dem ſinnlichen Menſchen angenehme oder unanger 
nehme Empfindungen erweckt, das hält er, wenn 
er die einen nicht durch eigne Kraft hervorrufen 
kann ober fie ihm gar zu neu und ſtark find, und 
die andern nicht abzuwehren vermag, ganz natuͤr⸗ 
lich für Höher und mächtiger, als ſich; bemüht 
ſich, das eine fid) zu eigen zu machen, des ans 
dern fchadliche Wirkungen zu hemmen. So zieht 
ihn alfo thieriſche Neigung, oder verfeinerte Dank 
barkeit, zudem einen, Furcht zu dem andern, 
welche beyde in ihm um fo ftärfer wirken, je unge: 
ſchwaͤchter feine ganze Sinnlichkeit ift: er giebt 
ihnen gute Worte — betet, und Gefchenfe — 

opfert. Ep, | 

Es ift leicht zu erachten, daß nach Maasgabe 
diefer Empfindungen ein großer Unterfchied zwi⸗ 
ſchen diefen Geburten und doc) mächtigen Gewalt: 
habern des Geiftes feyn mußte, Anders afficiren 
den Wilden Stuͤrme, Orkane, und Ungewitter, 
welche ſeine Huͤtten fortreißen, ihn und ſein Vieh 
toͤdten, ſeine Fluren uͤberſchwemmen, Vulkane, 
bie ihn erſchuͤttern; anders anmuthige Wälder, 
Baͤche, Bäume und Triften, welche ihm und feie 
nem Viehe Schatten, Nahrung und Obdad 
gewähren, Miche der Aberglaube, fondern eine 
ungebildete Vernunft erzeugt ſich fo gute und böfe 

+» Genien, Götter und. Teufel, *) Pr 

e 


®) Pope’s Effay on Man, Ep, III, v. 249, 


* 
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She ’midst the ligthnings blaze and thunders 
| found, | —F 
When rock'd the mountains and when groan’d - 
the ground, 
She taught the weak. to bend, the proud to 
| pray, 
To pow'r unfeen and mightier far than they; 
She from the rending earth and burfting fkies 
' Saw gods defeend and fiends infernal rile, 

Here fix’d the dreAful, there the bleft abodes — 
Fear made her de.ils.and weak hope her gods,. 


Schwerlich möchte wohl ein Volk, welches 
überhaupt religiöfe Kenntniffe hat, aufzufinden 
feyn, das nicht den Glauben an beyde hätte; und 
wo er noch nicht entdeckt ift, da ift man gewiß - 
aus mancherley Hinderniffen nicht tief genug einger 
drungen. — „Freylich,“ ſagt Forſter in einer 
Anmerkung zu Le Vaillant, *) „kann ein Reifen 
der felten ausfindig machen, ob. eine Völferfchaft 
Begriffe vom höchften Wefen (follte wohl richtiger 
heißen, veligiofe Begriffe) hat; aber das ruͤhrt 
Davon her, daß man ihre Sprache ‚nicht verfteht 
und fid) entweder gar nicht, ober doch nur fchlecht, 
durch Dolmetfcher helfen Fann.“ Dieß ift zwar 
ein Hinderniß, und gewiß, nebft der Kürze deg 
Umgangs,. das hauprfühlichfte, was den Capi« 
tan Wilfon diefen Glauben bey den Pelewanern 
nicht finden ließ, da man doch einige andre Spu⸗ 
ren veligiofer Bilder bey ihnen entdeckte. Allein 

& 5 | der 


°) Reifen in dag Innere von Afrifa, Th. 3. ©. 151. 
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der Hinderniſſe ſind unzaͤhlige. Der eine reiſet 
in dieſer, der andre in jener Abſicht, und ſelten 
umfaßt einer alles, was zur Kunde der Menfchs 
heit Anffchlüffe geben koͤnnte. So bin ich verfi— 
chert, daß Le Waillant, der größtentheils als 
Maturpiftorifer, und hauptfählich als Ornitholog, 
reifete, bloß weil er mehr auf dieß, als auf jedes 
andre gefpannt war, den Afrifanern in veligiöfer 
Ruͤckſicht zu wenig läßt, da ihnen Kolbe zu viel 
mag gegeben haben. Mirgends will er religiöfe 
Ideen gefunden haben, ohngeachtet er felbft, in» 
dem er fagt, „der Honigmweifer werde von den 
afrifanifhen Wilden wie eine Gottheit verehrt,“ *) 
Spuren des Fetiſchismus von ihnen verräch. Doch 
davon zu einer andern Zeit! — Es bildere fidy- 
auf diefe Art der egyptiſche Typhon, die griechi« 
fhe Sturm « und Vulkangottheit Typhoeus, die 
raffenden Harpyien, und andre; die Trollen 
und der Urgarde Socke der alten Norden, die Eifen 
und DBerggeifter unfrer Vorfahren. Sold ein 
böfer Genius ift ebenfalls der Orom⸗Eatua der 
Dtaheitier, welcher ſich um die Gräber aufhaͤlt 
und in den Käftchen, worin man bey ihnen die 
Gebeine der Todten aufbewahrt, und wenn die 
Priefter ihn anrufen, den umbringt, welchen fie 
mollen, **) und welcher mit dem griechiſchen Dis 

mon 


") Th. I. P. 197. 
») Sorfiers Bemerkungen auf feiner Reife um bit 
Melt. S. 465. 
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mon Eurynomos, der den Todten das Fleiſch von 


den Knochen zehrte, Aehnlichkeit hat; *) wei— 


ter der Erigerigers der Einwohner der caroliniſchen 


Inſeln, welcher, wie der Teufel im Pentateuch, 
den Tod bewirkte, und ihr Morogrog; ꝰ8) der 


böfe Geift, den die Koriäfen verehren Fer) und 


viele andre, 


Wenn fo alles Unatigenefnie und auf irgend: 


eine Weiſe dem Erhaltungstriebe Entgegenftehen- 
de eine Wirfung böfer Dämonen wurde, fo ſchuf 
Dingegen das Gefühl der Luſt und Befriedigung 
gute, ‚Alles was dem Wilden Wortheil gewährt, 
ihm entweder augenblickliche Ergögung verurfacht, 
ober dem Adferbauer und Jaͤger fein mühvolles Le⸗ 
ben erleichtert, das ift alles die Wohlthat guter, 


freundlicher Genien. Haine vornämlich und - 


Wälder, deren Laub ihm Schatten, deren Zweige 


ihm Dach, deren Frucht ihm Nahrung gewährt, 
‚deren ſchweigendes Dunfel ihn mit heiligem Schaue 


der erfüllt, belebt und bewölfere er fo mit ihnen. 
„Alle bewachſenen Derter,“ fagt der Scholiaft des 


Euripides, +) „weihten die Hellenen den Goͤttern 


und nannten fie der Götter Eigenthum.“ Auch 
Fluͤſſe, Ströme und Seen, die ihn und feine 
Saaten traͤnken, deren — Rauſchen und ewi⸗ 
ge 
®) Paufan. X, 18, 4. 
“*) Sorfter 1. c. p. 527. 
+) v. Leſſep Reife durch Kamtſchatka. S. 173. 
* ad Phoenn, v, 24. 


DS. 
« 
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ge Bewegung ihn in Staunen ſetzen, ſind das 
Heiligthum dieſer guten Geilter. *) Sie fördern 
des Wilden ländliche Beſchaͤftigungen, geben Ges 
beiden ben Heerden, den Saaten Wachsthum, 
Frucht · 


*) Nichts faſt iſt ausgebreiteter, als dieſe Ver 
ehrung der Gewaͤſſer. »Großer Fluͤſſe Ure 
ſprung,« ſagt Seneca (Ep. XLI.) n»verchren 
wir, und einige Seen hat ihr heiliges Dunkel, 
oder ihre unermießliche Tiefe geheiligt.« Schon 
im grauften Alterthume liegt diefe Ehrfurcht 
vor ihnen, Hefiod ſchon warnet in feinem fand» 
witirthsſchaftsgedichte v. 737. (q. 
Nimmer durchwate dein Fuß der Quelle klares 
Gewaͤſſer, 
Daß du zuvor nicht gebetet, zur Flut gekehret 
| bein Antlitz, 
Und gereinigt die Hand mit des Waſſers lieb⸗ 
licher Klarheit. 
Melcher durchwandelt den Fluß mit ungerwafches 
| nen Händen, 
Eich, bem erhuͤrnt die Gottheit und ſendet 
Schmerzen hinfort ihm. 


Auch die Perſer ſpuckten, nach Herodot, (I, 138.) 
weder in einen Fluß, oder verunreinigten ihn 
mit ihrem Harn, oder wuſchen ſich die Haͤnde 
darin, noch erlaubten ſie dieß einem andern; 
ſondern verehrten die Fluͤſſe aufs hoͤchſte. Vergl. 
Tacitus An. VI, 37. und daſ. Lipfius. Wenn 
bie Norbamerifaner (Carvers Reifen durch 
Nordamerifa ©. 322.) an ein großes Gewaͤſſer 

;- B. 
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Fruchtbarkeit den Bäumen und jeder Erfolg ſeiner 
Arbeit ift eine Wirkung ihrer Zuneigung, Auch 
fie find das Eigenthum jedes durd) Spiel und Reiz 
geweckten und ſich übenden Verſtandes. Die Ma« 
doweſſier in Nordamerika nehmen gute Geifter von 
niedrigern Range an, denen ihre verfchiedenen Were 
richtungen angewiefen find, wodurch fie beftändig 
das Gluͤck der Menfchen befordern. Sie haben - 
jeder gewiſſe Stücke der Natur unter ihrer Aufſicht, 
als große Fluͤſſe, Seen, Berge ıc. *) ‚Bey 
den alten Letten verbreitete in jeder Hütte ein Schuß» 
geift feinen Seegen, Hauswirth genannt; ihre 


Heer» 


3.2. den Obernfee, fommen ; fo bringen fle dem 
Geifte, der fich dafelbft aufhält, Geſchenke dar, 
wie dich Carver u.a. (pP. 43.) dom Prinzen 
der Winnebager am Wafferfall St. Anton er- 
zähle. Sorfter (1. c. ©. 528.) erzählt, daß auf 
der Inſel Falalu ein Teich ift, dem bie Ein« 
wohner fich nicht nähern, meil fie glauben, daß 
die Götter fich dafelbft baden. Nicht mindre 
Ehrfurcht hegen die Kamtfchadelen nach Stellew 
vor den heißen Quellen ihres Landes, von wel⸗ 
hen fie glauben, daß ihre Gamuli, oder Gei⸗ 
ſter, Wallfiſche darin kochen. Auch wenn ſie den 
Meerſtrudel auf der ſuͤdweſtlichen Seite des 
Landes befahren, ſo beſchenken fle ven Strudel⸗ 
- „gott, der fich dafeldft aufhält, mit ſchoͤngekraͤu⸗ 
felten Hobelfpänen, einem Bilde der fraufen 
Locken des Gottes. 


ſ. Carver ©. 322. 


46 Morhologifthe Ideen 
Heerden, ſelbſt ihre geliebten Bienen, denen fie 
ihren Meth verdanften, hatten ihre Befchüger; 
auf goldfarbnen Pferden durchflreiften die Kinder 
ber Sonne und des Mondes die Welt, verbreite 
ten Seegen und lockten Pflanzen und Blumen het⸗ 
vor, ?) Eben fo haben die Dtaheitier noch Ge 
nien, die fie Eatua nennen, **)‘ Man denke auch 
nur h die Elfen, Niren und Feen und — er 
kennt die Ben nicht! *9 

Wenn 


*) Nach Merkels Etlaͤhlung im N. d. Merkur 
1797. St. 5. 


) Forſter l. e. p. 465. J 


en) Selbſt Kinder eines ſimpeln — Gei⸗ 
ſtes, ſind jene Genien auch nur Naturgotthei⸗ 
ten. Sittliche Verfeinerung bildet dann aus 
ihnen moraliſche Huͤter der Menſchen, und die 
Bemerkung der Brauchbarkeit dieſes Glaubens 
zur Befeſtigung der Scheu vor dem Unrecht 
autoriſirt und cultivirt ihn noch mehr. Boten 
find fie dann (ayrean Engel) der Gottheit, wel⸗ 
che ihr den Srevel der Menfchen hinterbringen, 
wie Nemeſis, der Dike Botin, welche der Men 
ſchen leichtfertige und vermeſſene Reden der 
Göttin berichtet. Plato de legibus IV, T. VIII, 
P. 188. ed. Bip, Solcher Wächter der Men⸗ 
ſchen durchſchwaͤrmten bey den Griechen drey⸗ 
mal zehntauſend die Erde, die Gerechtigkeit 
lohnend und Bosheit ſtrafend. Hefiod. op. et d. 
324.252, Eben fo iſt es auch mit den boͤſen Ge⸗ 
nien. 
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Wenn man immer dem unftäten und- will. 
Pührlichen Gange der Phantafie nachfpüren koͤnnte, 
fo ließe fid) wohl die Srage beantworten: warum - 
die Griechen ſich als dergleichen mohlchätige Ges 
nien fanfte weibliche IWefen,' die Nym phen, ſchu⸗ 
fen? Gar zu vielen und großen Antheil bat jene 
eigenwillige Tochter eines lebhaften und feurigen 


Temperaments auch an der erften Erzeugung relie 


giöfer Sagen und Vorftellungen, ‚als daß gar zu 
muͤhſame und ängftlihe Verſuche, alles an ihnen 
enträchfeln und entwickeln zu wollen, nicht oft auch 
deswegen in Spielerey und Mikrologismus aus⸗ 

arten ſollten. | 


Wahrfcheinlich war derjelben bey ihrer — 
Entſtehung, und wohl noch eine Zeitlang nachher, 
nur eine Art, unabgetheilt in verſchiedene Claſ—⸗ 
fen, mit welcher man die ganze Natur bevölferte 
und welche über alle Theile derfelben ohne Unter 
ſchied ihren Seegen verbreitete. Vermehrte Kennt⸗ 
niſſe und genauere Unterſcheidung der Dinge, auch 
die immer weiter ausbildende Phantaſie, ſchufen 
bald ſo viele Claſſen, als es Gegenſtaͤnde der Na⸗ 
tur, welche dem Ackerbauer, dem Jaͤger oder Hir⸗ 
ten merkwuͤrdig waren, gab. Die Vorſtellung | 
des Weliſtroms Oteanos hatte ſich jetzt ausgebil⸗ 

det, 


nien. Der ſchaͤdliche Naturgeiſt bildet ſich in 
ein ſittlich boͤſes Prinzip um; fo entſteht der poli⸗ 
tiſcheAhriman ber Perſer und der Satan der 
| Debraͤer. | 
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det, und er, der Urfluß, wurde Vater der Flüſſe 
und eines unzähligen Nymphengeſchlechts, das die 
ſelben bewohnte; *) das Mittelmeer, fo weit den 
Griechen es am befannteften war, oder das ägaiir 
ſche Meer,  bevolferte feine Tochter Doris und 
Nereus, des Vontos und der Gaia Sohn, mit 
5.0 Töchtern, deren Namen größtentheils die Pfü- 
nomene der See und damit verwandte Gegenftän. 
de bezeichnen, **) Krenaien bewohnten die Quel⸗ 
len, Napaien — die Fluren, Alſeiden die 


Hayne, a, 


Diefe Berge füllten Dreaden, 

‚Eine Dryas farb mit jenem Baum, 
Yus den Urnen lieblicher Rajaden +) 
Sprang der Strome Silberſchaum. 


Theils 


) Heſiod. Theog. 364. Hymn. in Cer. 417. In 
ihren Namen variiren die Alten zum Theil, ver» 
mwechfeln auch einige von ihnen mit den Nerei⸗ 
den, theild der VBerwandfchaft des Begriffs 
wegen, theils willkuͤhrlich. ARE 2. 
Virgil. Georg. IV, 336. 


®*) Hefiod. |, e. 240..Hymn, Orph. XXTIL 


| jan, Schol. zu Il, xx, 8. Dieſe einzelnen Claſſen 
ſind aber wohl alle nur Abtheilungen der My⸗ 
thologen und Grammatiker. | 


| t) Schillers Götter Griechenlands im N. d. Mer 
fur 3. 1783. ©. 250. Odyſſ. VI, 123. 
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Theils haben dieſe ihre beſtimmten Aeltern, wie- 
Die Okeaniden, Nereiden und andre, theils wird 
nur Dunfel von ihnen gefagr, fie encftänden aus 


Duellen, Hainen und heiligen Fluͤſſen, ) Era. - 


zeugte der Öegenftände, welche fie bewohnten, So 
machte alfo nur die erſte Ermeiterung der Erdkun⸗ 
De und phyſikaliſches Räfonnemene die vorher den 
übrigen gleichen Flußuymphen au des Okeanos 
Toͤchtern. * 
Auch uͤber die Dauer ihres Lebens beſtimmt 
im Allgemeinen die aͤlteſte Sage nichts. Kalypſo 
die Atlantide iſt unſterblich. **) Allein faſt moͤch⸗ 
te id) glauben, daß die Uebrigen, Dreaden, Nas 
paien, Alfeiden, Dryaden ꝛc. anfangs alle als 


Baumbewohnerinnen gedacht, und da es natür 


lic) war zu glauben, daß die Veränderungen an 
ben Gegenftänden auch die Yuzas beträfen, +) | 
welche 


*) Od. X, 350. | Jr 
2*) Ih, E73 999. fo unfterblich nämlich als es die 


alten Bde: r überhaupt find. : Sie Ichen zu 
yuara aaa, Tag für Tag. Wie weit diefe Un 


fterblichkeit reiche daran denkt der alte Grieche | 


überhaupt nicht; es ſchwebt ihm nur ganz dun⸗ 
kel vor. 


+) Sie fühlen auch in ſpaͤter Dichtung jeglichen 
MWechfel der Natur; im Sturme heulen fie auf 
‚ben Bergen (Virg. Aen, IV, 168.) und in der 
Mittagshige ſtecken fie durſtig und fhüchtern 
im dürren Sande. Stat, Theb, V, 518. 


LxI.B. .85.. D 
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welche man ihnen zugeſellete, fuͤr entſtehend mit 
denſelben und vergehend, für Hamadryaden gehal- 
ten wurden. Denn Hamadryaden machen feines- 
wegs eine befondre Clafje von Nymphen aus, fon- 
dern jene heißen nur fo, weil ihr Entſtehn und Wer- 
gehn an des Baumes Leben geknuͤpft war. °) 
Selbſt Dvid **) nennt die Najade des nonacrinis 
ſchen Duell eine Hamadıyas, ja er fheint dort 
dieſen Namen von den Nymphen überhaupt zu ges 
brauchen. Auch ſind es die Bergnymphen des 
Ida (vgsruwo) denen Aphrodte den neugebornen 
Aineias uͤbergiebt, und von denen der — 

ſingt, ſi ſie ſeyen Weſen 
Welche den Sterblichen nicht, auch nicht den 

Unſterblichen folgen. 
Lange leben fie zwar und eſſen ambroſiſche Nah» 
- rung, 
Schweben im lieblichen Tanze auch mit den ım« 
fterblichen Göttern. 
Ihnen miſchen Silen' und ber liſtige Argog- 
wuͤrger 
‚Sich in Lich’, im Dunkel verſteckt anmurbiger 
| Grotten. 

Mit 


2) Der Schol. zum Apollon, Rhod. II, 498. Iı= re 
ua Tas deus⸗ — vera dexueru Kur Ta douge 
—X 

"*) Mer. I, 690. 
Inter Hamadryadas celeberrima Nonacrinas 
Naias una fait, 


+) In Venerem v, 255. 
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Mit chuen ſproßt die Tann' und hochgewipfelte 
Eiche 
Wenn ſie entſtehen zugleich auf menſchennaͤhren⸗ 
der Erde, 
Schoͤn in lebendem Gruͤn auf den Spitzen ho— 
| her Gebirge 
Prangend ; dag heilige Gut der Unfterblichen 
nennen die Menfchen 
Sie, und nimmer berührt fie die ſchneidende 
Schaͤrfe des Eiſens. 
Nahet ſich aber nun bie ſchwarze Moire des 
| j Todes, 


Dann verborret zuerft der heine Baum an ber-, - 


Erde, 

Und es welket umper die Rind’, es fallen die 
Zweige 

Und * ihre Seel' entweicht dem ichte der 
Sonne. 


Alſo erſtreckte ſich nicht bloß auf die Dryaden das 
Baumgleiche Leben, obgleich es dieſe am unge— 
zweifeltſten und ausgemachteſten betroffen hat. Un— 
ter dieſe ſind ohne Zweifel auch die alten NuOa 
Mesa *) zu zählen, Nymphen des Eſchenbaums, 
vielleicht die älteften Baumnymphen. Denn als 
Sruchtftauden und Bäume fanfterer Nahrung den 
Griechen befannter und allgemeiner wurden, fo 
ſchufen die Dichter auch aus diefen Nymphen, bes 
nen fie die Namen ihrer Bäume gaben. **) So 
D 2 barte 


) Hefiod. Theog, 197. 
*) Deipnof. III, c. 5. pr 125. ed. Schaefeg, 


« 
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hatte Pherenlkos, wie Achenaios berichtet, gedich⸗ 
tet: Oxylos, des Orios Sohn, habe mir einer 
SHamadryas die Nymphen Karya, Balanos, Kras 
neia, Oxea, Aigeiros, Prelen, Spfe, Ampeles, 
(d.h, die Nymphen des Welfchennußbaums, der 
Velonie, der Kornelfirfäye, der wilden Efche, der 
Pappel, der Ulme, des Feigenbaumes und Wein, 
ſtocks) gezeuge und nach ihnen eine Menge Bäu 
me benannt; weswegen, wie Athenaios förcfährt, 
der Dichter — die ſchwarze Feige (Turn s- 
Aana) eine Schweiter des Weinſtocks GAuα) 
nenne. 


Ich habe geſagt, die Daͤmondlogie ſey der 
erſte Schritt, welchen ein Volk conſequenter Weir 
fe thun koͤnne zum Glauben an höhere umfaſſen⸗ 
de Naturgottheiten und Beherrſcher derfelben. Der 
Beweis davon gehört nicht hieher. Allein es ift 
natürlich, daß die ausgebildete Idee der legtern, 
ihrer Macht und Unfterblichfeit, auf die Worftel- 
fung von den Genien einen großen Einfluß haben 
mußte. Vorher einzig unſichtbar, wurden diefe 
jetzt Mittelweſen zwifchen Ale hoͤheren und den 

Menfchen, Wefen, 


Welche den Sterblichen nicht, auch nicht den 
Unfterblichen folgen, 


fie leben — weit laͤnger als der Menſch, und 
als vordem, wo ſie vom Wechſel ihres bewohneten 
ewua abhingen; denn konnten die Slußupmphen, 
jegt Tochter Des Gottes —— noch ein fo ftuͤch⸗ 


tiges 
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‚tige Seben behalten? Mit ihnen dehnte fich auf 
Bas ganze Nymphengeſchlecht eine höhere Unfterbs 
‚lichkeit aus. „Die Dichter fingen,“ fo fpride 
Paufanias, *) „daß die Nymphen zwar eine lan- 
ge Reihe von Jahren leben, dennoch aber nicht 
gänzlidy freu find vom Tode.“ Es fonnte aud) 
‚allerdings nicht fehlen, daß dieß ihr Sebensziel ges 
nau gefegt und. beſtimmt wurde. Schon Hefiod 
hat es mit der Dauer der längftlebenden. oder fo 

geglaubten Thiere verglichen: *°) | 
Neun Gefchlechter Tebt die ſtetsgeſchwaͤtzige 

| e Kraͤhe 

Blaͤhender Maͤnner; der Hirſch noch viermal das 
Leben der Kraͤhe; J 
‚ Dreymal fo alt wie ber Hirſch wird ber Rabe; 

— aber der Phoinix 
Neunmal lebt er den Raben, und zehnmal das 
Alter des Phoinix 
Ihr, ſchoͤnlockige Nymphen des Aigisſchwingen⸗ 
| Zu den Töchter. 


Diefe Nymphen nun, halb mit göttlichen, 
Halb mir menſchlichem, geben begabt, waren, 
gleich den freundlichen Genien ber.übrigen Völker, 
die wohlthaͤtigen Gottheiten, denen der Grieche 
zuerft die Aufſicht über feine Saaten beylegte, Die 

D 3 0 feine 


) Phoc. ſ. L. X, c. 31. 


**) ©. dag Fragment bey Plutarch, de ‚oracule- 
rum defectu p. 415. ‘ 


— 
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feine Sturen tränften, feine Bäume und Teiften 
fhüßten, feiner Jagd Erfolg, allen feinen laͤnd⸗ 
lichen Arbeiten Gelingen gaben. Darum wird 
auch ihnen die Erfindung ländlicher Geräthe zuge: 
fehrieben, mie der Diftynne die Fagdnege; *) 
darum kommen fie auch, felbft ländlich, (æyorouoi) 
in das Gefolge der hoͤhern Landgottheit Artemis, 
Wie diefe, fo tragen aud) fie die Sorge aller Ar- 
ä ten des Gewildes: Selbft Donffeus Gefährten er: 
fannten ihre Wohlthat auf der — =) 


Denn es erregten bie Nymphen, r des Aigiser⸗ 
ſchuͤtterers Toͤchter, 
Kletternde Ziegen der Berge zum ſtaͤrkenden Mahl 
den Genoffen. 


Voß.) 


Aber auch zahmen Thieren ſi nb fie vorzüglich hold. 
Der Drphiter er) beſingt fie: z 
Huͤte⸗ 


*) Diodor, Sic. V, c. 76. Sie iſt nicht mit ber 
Britomartig zu verwechfeln, welche auch Di: 
tynne hieß, weil fie, als Minog fie auf Ereta 
verfolgte, ing Meer fprang, und fich in Sifcher- 
neben (dixrusc) verwickelte. Callimach. in Dian, 
190, und Spanheim bafelbft. Diefer hatten die 
Samier auf der Infel Ereta einen Tempel er: 
baut. Herodot. III, 59. Auch Diana felbit 
kommt unter diefem Namen vor. 


) Odyfl. IX, 154. ſ. auch Voß ju Virgil, Georg, 
IV, 233. u. folgg. 
***) Orph, Hymn. L, ı1. 
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Huͤterinnen der Ziegen, weidende, hold dem 


Gewilde, 
Fruchtbegluͤckerinnen — 


Keineswegs ward dieß ihr Geſchaͤft von den Grie⸗ 
chen gering geachtet; ſondern die ſpaͤtre Zeit ehrte 
ſie deswegen mit dem beſondern Namen Erıunii 
esc. *) Auch Asıuwviadss heißen. fie, als Vor⸗ 
ſteherinnen der Triften, **) und fie find ber Hir⸗ 
ten vorzuͤglichſte Gottheit, die Honig, Oel 
und Mitch, laͤndliche Gaben, ihnen opfern. *9 
Wie allen ländlichen Gottheiten, welche den Leben⸗ 
den überhaupt, wohlchätig find, fo wird aud) ihnen 
Einfluß auf der Menfchen Gedeihen, die Rago- 
reoQıa beygelegt; 1) und dieß halte ich für den 
Grund, warum einige von ihnen zu Nährerinnen 
der Götter und befonderer Menfchen, als die ny⸗ 
ſaüſchen Nymphen des Dionyfos, welche dafür als 
Hyaden unter die Geſtirne verfegt wurden, Ida 
und Abraſteia bey den Cretenſern, tt) ober Thei⸗ £ 
fon , Meda und Hagno bey den Arfadiern, tt?) 
D 4 oder. 
) €. den Heinen Scholiaften zu ll. XX, 8. al de 
ran Booxyuarav eriuyades und die Anmerkung aus 
einem Mf. des Phrynichos bey Larcher zu 
Herodot. IV, 61. 
”*) Apollon. Rhod. II, 687. 
»**) Theocrit. V, 53. 58. 
+) Hefiod, Theog. 346. | 
t}) Apollodor. I, ı, 3, Callimach. in Jov. 45 


ttt) Paufan. VII, e. 38, 2. 3. 
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oder Ithome und Neda bey den Meſſeniern,) 
des Zeus, die idailſchen Nymphen des Aineias, u) 
‚andre des Adonis, +)‘ gemacht werden. 

Man wird mir diefe Abjchweifung verzeihen, 
welche ic) hier anfnüpfte, nicht bloß weil ich Ge 
legenheit dazu fand, fondern vielmehr der Sarhe 
felbft wegen. Einzelne Mythen und Sagen find 
‚oft Deswegen ſchwer zu erklären, weil die auf fie 
angewandten Mationalmeinungen felbft noch nicht 
genug entwidelt und aufs Heine gebracht find. 
‚War deswegen gleich mandyes von mir Beyge⸗ 
brachte nicht unmittelbar auf die gegenwärtige Ma⸗ 
terie abzweckend, fo diente eg doch ‚dazu, das le 
‚brige direfte dahin Gehörige defto fefter zu begrüns 
den. 
Bey eben dergleichen Mythen komme es fehr 
darauf an, genau zu unterfcheiden, was in ihnen 
weſentlich ift und zum Grunde liegt, und mas, 
als Zufaß und Schmuck, der Zeit, dem Munde 
der Erzähler und Dichter ıc., feine Entſtehung 
vrrdankt. Die Verwechſelung zwiſchen beyden 
bringt die ungluͤcklichſten Mißgriffe in den Exflör 
‚rungen hervor, dürfte aber, eben der Schwierig. 
keit wegen, in manchen Fällen leicht zu entſchuldi⸗ 
gen feyn. Auch ift niches unter dem Namen 

»fpäterer Zufag und Schmud“ Leiche abzufertigen ; 
| * * 
*) Id. IV, e. 33, 2. 
**) Hymn. in Ven. 257. 


t) Servius zu Virgil. Ecl, X, 18. 
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| fondern ber gründliche Mythenerklaͤrer mııß auch 
von diefem, mo es möglid) ift, (denn es giebt der 
Nationalfagen unzählige, für deren einzeln.e Theile 
oft nur der Zufall verantwortlich feyn Farın;), Res 
chenfchaft geben, wie er in dem Geiſte und Glau⸗ 
ben einer Nation gegruͤndet iſ. 

Wenn daher gleich in unſerm Mythos die 
Eriftenz der Heerden felbft und ihre Beziehung auf 
‚Helios das Wefentliche iſt, gleihfam den Kern 
ber ganzen Babel ausmacht; fo glaube ich doch, 
wird es nad) dem vorher Gefagten jegt einleuchtend 
jenn, mie Nymphen, überhaupt Mähreriinnen des 
Viehs und aller Sebendigen, fey es von Mdyſſeus, 
oder den Sängern, welche begierig dieß neue Aben⸗ 
theuer auffingen, ganz dem Geifte des Zeitalters 
gemäß, auch den Heerden, welche jener auf Thri⸗ 
nafia fand, zu Nüterinnen gegeben wurben. Es 
maren einmal Heerden des Helios; wie leicht war 
es nun, jene auch zu Töchtern des Gottes zu ma- 
hen! Die Namen $ampetia und Phaerhufa, die. 
Strahlende und Leuchtende, geben zu Feiner fym- 
bolifchen Deutung berfelben, als perfonifizirter 
Sonrienftrahlen, ꝛc. Grund. Auch des Helios 
Sohn ift Phaethon, der feuchtende, der bloß als 
Sohn des Sonnengoftes, ohne andre Beziehung, 
diefen Namen hat. Auch geſellet Die fpätere Fabel 
unfere Nymphen, welche einmal als Sonnentöd)- 
fer befannt waren, den übrigen Heliaden, Phae- 
thons Schweftern, der Aigle, Helie, Merope, 
Phoibe, Aitherie „Dioxippe, *) (meiſt alle aͤhn⸗ 

Ds liche. 
>) Hygin. Fab. 154. 152. Ovid, Mer, I, 755. 
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liche Namen) zu, welche fie zu Töchtern der Me 
rope, andre der Kinmene, macht, — Was nur 
biebey auffallend feyn kann, ift dieß, daß Helios, 
der forıft Alles fehende und alles verfündende, der 
ſelbſt res Ares und der Aphrodite heimliche Siebe 
entdeckt und dem betrognen Hephaiftos hinterbringt, 
nicht felbft des Frevels gewahrt, der an feinem 
Vieh begangen ift, fondern erft Durch feine Töchter 
davon benachrichtige wird. Aber bier zu deuten 
und zu enträthfeln, wuͤrde eben heißen in Den will 
Eüprlichen und freyen Gang der: Phantafie und 
Dichtung eingreifen wollen. 

Aber unfterblich find ja die Heerden, niemals 
mehren fich jene, nie auch ſchwindet die Zahl! 
$eicht fand dieſer Schmud fich der Fabel, da die 
gefunbnen Rinder einmalGotterrinder waren. Doch 
felbft diefer athmet griechifchen Nationalgeift. Un⸗ 
vergänglich alle Tage und niemals veralternd («O4 
Ta naı aymara nuara marra) find ja alle 
Sachen der Götter. Aber vorziiglich treffen, mie 
wir gefehn haben, das Vieh, welches die weiden⸗ 
ben Goͤtter mit gütigem Aug’ anblicken, nie bin: 
raffende Seuchen noch einige Krankheit. Dieſen 
Seegen gewähren fie den Heerden fterblicher Men- 
fhen — wie viel höher muß die Dauer und Vor, 
treflichfeit ihrer eignen Heerben feyn? Auch die 
pierifchen Rinderbeerden, welche im Hymnos auf 
Hermes *) der neugeborene Gott dem Apollen 
entwendet, weiden, felbft unfterblich, au nimmer 
welkenden Triften. | 

Aber 
*) Hom. Hymn, in Mexcur, v. 69. 





— — 
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Aber Hermes, 
Kam in eilendem Lauf zu Pieriens fchattigen 
Bergen, 
.. Wo ber feligen Götter unfterbliche Rinder graf- 
tn, . 

Meidend die Trift in ewigem Grün und liebli- 

cher Annıuth. 


Leicht dehnte fich jegt der faft in der Sache felbft 
liegende Schmuck dahin aus, daß die Heerden, 
‚wie von Abnahme frey, fo auch ohne Zunahme, 
ganz unmwandelbar, wären. Ihre Anzahl ift will 
£ührlich gewählt; nur daß man 7 Heerden an- 
wahm, als eine Zahl, womit das Alterthum häu- 
fig zu fielen pflegt, und welche hier die Heiligkeit " 
der Heerden vermehrt. Rinder. und Schaafe find 
'zufammen 700. — %o bleibt bey dem ”) | 
das fcharfjinnig gedeutete Mondenjahr! 


So war die Fabel geftalter, als Odyſſeus 
Heimkehr zuerft feine Abencheuer in Hellas befannt 
machte und der Mund der Barden Pr Seren 
verherrlichte. 


Ungern verliert eine lebhafte Phantaſi e die 
Bilder, womit ſie ſich lange geſchmeichelt; und 
dringt auch der Verſtand zur Wahrheit durch, ſo 
webet die Dichtung doch bald ein neues Gewand, 
mit deſſen taͤuſchenden Farben auch hinfort der taͤn⸗ 
delnde Geiſt ſpielt. So bey den Griechen! Dem 
traͤgen nordiſchen Geiſte verſtattet Die angeborene 
Ruhe nicht, die Puppe wegzuwerfen, die ihm 
einen fo leichten und angenehmen Zeitvertreib ohne 

. viele 
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viele Anſtrengung gewaͤhrt, und deren Spiel mit 
den ernſteren Beſchaͤftigungen des Verſtandes ſo 
ſonderbar gepaart iſt. 
| Thrinakia ging allmählig aus ſelnem Nebel 
hervor und erſchien mit deutlichem Umriß als drey⸗ 
geſpitztes Sand; auf ihm fand die Phantafie Eeinen 
Spielraum mehr, und mit dem weſtlichen Dunfel 
entwich das Gebiet der Dichtung weiter. dem Sige 
der Nacht zu. 

Jenſeits des Weltſtroms Okeanos, welcher | 
das Reich der Wirklichkeit begränzte, batte be 

ftändig feinen Pag gefunden, mas, ein frenes 

Erzeugniß der Phantafie, ſich an feinen Gegen- 
ſtand der Zenwelt fnüpfte. in wirkliches $o- 

‚tale für dergleichen Dichtungen, wie z. B. die 

‚ganze homerijche Nexvia ift, bier auffuchen zu 
wollen, würde ein eben fo fonderbares und ver« 
gebliches Unternehmen feyn, als genau den Drt 
zu beftimmen, wohin die Phantafie frätrer Zeiten 
den Aufenthalt der Seeligen und Verdammten ge- 
legt hat. 

Als daher die Sänger der Gigantomadyien, 
aus deren einer. vermuthlich Apollodor feine Sage 
entlehnt hat, *) fehon Heerden des Helios in einem 
Bardengefange vorfanden, welcher. öffentliche Guͤl⸗ 
tigfeie und allgemeines Anfehn befommen hatte, 
und hierdurch auch, durch das Gewand der Dich 
tung ſelbſt gewiſſermaaßen autorifirt, dieſelben 
als unſterblich in die früßeren Zeiten der Zabel. 
lehre 


) Bibl. 1,6, 1. 
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lehre —— ſo hatten ſie hier ein weites 
Feld, ſich, da Thrinakia ihnen jetzt beſſer bekannt 
war, einen neuen Sitz derſelben zu dichten. Es 
war dieß die Inſel Frytheia, wovon, mie 
Apollodor fagt, der Gigant Alkyoneus die Heer- 
den bes Helios wegrrieb. Am berühmteften iſt 
dieſe Inſel durch die Ritterzuͤge des Herakles ges 
worden, deflen Abentheuer allerdings -einen weit 
wunderbarern Anſtrich erhielten, wenn er felbft, 
den Dfcanos durchwatend, des dDreyforperigen 
Seryons Heerden, nachdem er ihre Hüter ‚ den 
Rieſen Furytion und den zweykoͤpfigen Hund Or 
thros, erlegt, von hier entfuͤhrte. Ohnſtreitig 
nußten Herafleendichter wieder die Fabel von Heer 
den, welche fihon einmal vom Alkyoneus von dort 
entwendet waren, und feßten eben darum jene Rit⸗ 
terthat ihres Helden an. eben diefen Ort. Aber 
darum find noch nicht, wie jeder leicht ſieht, des 
Helios Heerden in die des Geryon, ob man es 
gleich auc) in unfern Zeiten har finden wollen, vers 
wandelt worden. Man laffe doch jedem fein Eis 
genthum! Ganz fruchtlos wurde es feyn, Diefe 
Inſel wirklich auffuchen zu wollen; fie erifticte 
wahrſcheinlich nur in der Phantafie der Dichter. 
Denn ſchon Hefiod ſetzt fie, bey Erwähnung jener 
That des Herafles, *) wie nad) ihm Apollodor, **) 
— des Okeanos und ber Säulen des Hera⸗ 

fles, 


9 — 290. 
—) 1, 5, 10. 
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kles. Andre muͤhten ſich ſehr Die Inſel auszumit 
teln +) und glaubten fie dießſeits des Okeanos, 
gegen des Tarteſſos Mündungen über, oder in 
Gades mit feinen Inſeln zu finden. 

Aber wiewohl Sicilien jest frey war von dem 
urfprünglihen Myshus; fo behielt es Hoch noch 
fpäterhin einige verſteckte Spuren der alten Did) 
tung zurüd, Zwar eriftirten Helios Rinder ferbft 
niche mehr; allein ihre Schweftern fanden ſich noch. 
Die Rinder, welche der bey den ländlichen Dich. 
tern fo befannte Hirt Daphnis weidere, mußten, 
einer Sage zufolge, welche Aelian aufbehalten 
hat, tt) die Schweftern der Sonnenrinder fepn. 
Vielleicht entftand -dieß Mährchen aus feiner an- 
dern Urfach als eben dem Ruhme und Anfehn des 
Daphnis felbft, welcher deswegen aud) fein ges 
meines gewöhnliches Wieh meiden fonnte, zum 


Beſten. 
) Herodot. iv, 8. Strabo III, p. 14$. 
t) V. H. X, 18. 
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ME 
Eyttufa und Rhodogune; in der Abh. 
. eines Ungenannten von den im Kriege bes 


ruͤhmt gewordnen Frauen, in Bibliorh. d. 
eilt. Eitteratur u. Kunſt St. 6. ©. 18. f. 





D. Artikel Lyttuſa in der Schrift des grie⸗ 
chiſchen Compilators ift Aus den Perficis des Hel- 
lanicus entlehnt. Eine Königin Lyttuſa ift nich 
befannt. Der Herausgeber, Hr. Prof. Heeren, 
Hält das Wort für verdorben und bemerft, daß 
mehreres, was hier von der Lyttuſa ftehe, von 
andern der Semiramis beygelege werde. Diefe 
Bemerkung hätte Hr. H. nur etwas weiter: vers 
folgen follen, fo würde er gefunden haben, daß 
für ATTTOTEA gelefen werden miüffe ATOZZA, 
Wo letztrer Name vorkommt, finden ſich gewoͤhn⸗ 
lich aͤhnliche Abweichungen in den Handſchriften 
und Ausgaben. So ſteht im Conon c. 9. in 
den Ausgaben des Photius’Arroens und der Cod. 
Steph, 2, hat Alyssa. - So wird aud) im Eu- 
ſebius Atoſſa, Joſſa und Actoſa verwechſelt. Daß 
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wirl lich Hier Atoffa die wahre Lesart fen, mir 
außer Zweifel gefeßt durch Vergleihung folgender 
Stille des Ungenannten : ’ Igor - dia Bi@i 
Tat; dmongiosig. mosiodaı mit dem Tatian ad 
Graecos ſ. a. p. 5. ed Worthi. Emiororag 
urraccen GunsoTnaTo Ilsgrav mon nyioa- 
pin yuon ‚| xa$amse Onaiv 'ErAdvimoc. "Aroo- 
ca ds Svou@ aurz Au und mit dem Clemens v. 
Alexandria Strom. J, 16. p. 307. D. ed. Syl- 
burg. Tlsorm imirroAdg cuvrafas"Aroocu;, 
nu ‚Ilserav Racıksmwoarar, ' Oncw 'EAAasnic. 
Welche Aroffa in diefen Stellen gemeint fen, ift 
eine andre Frage. Wolf.in Caralogo feminar. 
ill. S.244.u. Sturz fragmm. Hellanici p. 144 
verftehen darunter die Tochter des Altern Cyrus, 
- welche den Cambnfes, bernad) den Smerdis, end— 

Lich den Darius zum Gemal hatte, Aber wenn 
diefes gleich eine berühmte und mächtige Frau war 
(f. Val. z. Herodot 3, 88.): fo paßt doch das 
meifte, was der Ungenannte aus dem Hellanicus 
von ihr erzähle, daß fie ſelbſt regiert, viele Wöl- 
fer unterjoche, ihr Geſchlecht lange Zeit in mann 
licher Kleidung verborgen habe u. f. w. nicht auf 
Diefe, fondern es muß bier eine-altere, wahrſchein⸗ 
lic) Afiprifche Königin diefes Namens zu verfter 
ben feyn, Die etwas unbeftimme die perfifche Atoſ⸗ 
fa genannt werden mochte, in ſo fern Perfien in 
früherer Zeit mie zu Aſſyrien, und Affyrien fps 
terhin mit zum Perfifchen Reiche gehörte. Hel—⸗ 
lanicus bey dem Ungenannten nennt fie eine Toch⸗ 
ter. des Ariaspes. Dieſes war ein perfifcher Na⸗ 

F | me, 
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me, den auch der Sohn des Artaxerxes Mnemon, 
nach dem Plutarch, führte, Eufebius nennt eine 
Aroffa, die mic ihrem Water, dem Affyrifchen | 
König Bolohus, zwoͤlf Jahre regiert habe, Wer 
aber auc) ihr Water gemefen ſey, genug die Älteren 
Schriftfteller, wie Hellanicus, erzaͤhlten von einer 
Aſſyriſchen Atoſſa, was die jüngern, z. B. Co: 
Non ce. 9. Juſtin. 1, 2. u, a. von der Semiras 
mis, der Gemalin oder Tochter des Ninus, erzaͤh⸗ 
len. Photius fage vom Conon: dra ci @aAsı 
Reel Arivans "Aravgiou (vermuthlic) ‘Arcveing, 
wie Katıne vorſchlaͤgt) avayezdoucı, Faug ourög 
( Cotton) sis Zsulapv avadsesı, Und in der 
That ſtimmt das, was Hellanicus beym Anonymus 
von der Atoſſa ſagt, in der Hauptſache mit dem 
überein, was bey andern von der Semiramis vor⸗ 
toͤmmt. Atoſſa, fagt Hellanicus, fer als Mann 
erzogen worden und habe die Regierung erhalten. 
Sie habe aber ihr Geſchlecht verborgen und eine 
Tiara zuerft getragen, Auf ähnliche Weife ers 
zähle Suftin aus dem Trogus, Semiramis habe, 
nach Ninus Tode, nicht geglaubt, daß man ihr 
als einer Frau gehorchen wuͤrde; deswegen habe 
fie fi) für ihren Sohn ausgegeben. Igitur bra- 
chia ac crura velamentis, (Aetmel, wie &8 
fheint, und Beinkleider) caput tiara tegit; et 
ne novo habitu aliquid occultare videretur, 
eodem ornatu et populum veſtiri Jubet: 
quem morem veftis exinide geris univerfa 
tenet. Eine abweichende Sage erzähle Diodor 2, 6, 
aus dem Cteſias, Semiramis ſey ihrem erſten 

Lxli, B. 1. St. . er € Gat⸗ 
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Gatten, Menones, nach Baktra nachgereiſt, und 
babe unterwegs, um mehrerer Bequemlichkeit mil 


len, Knabenkleider angelegt, fo daß nicht zu um- 


Cerfcheiden gewefen , ob fie Mann oder Frau waͤre. 
Die Meder und Perſer haͤtten in der Folge dieſe 
Kleidung der Semiramis nachgeahmt. Daß ſie 
Beinkleider (dvafveidas) zuerſt erfunden, giebt 
Hellanicus aud) von der Atoffa an. Eben dielet 
„fagt, fie habe zuerft die Bedienung durch Ber- 
ſchuittne eingefuͤhrt, und ſo ſchreibt Ammianus 
Marcellinus 14, 6. der Semiramis die Erfindung 


des Combabufirens zu. Eben darauf beziehe ſch 


- eine Eitelle des Donat über den Terenz Eun. |, 
2, 87 in Sturz fragmm, Hellanici p. 144. n. 
135: „Eunuchos a Perfis inftitutos putänt 
ex captivis. A Babyloniis’enim Hellanicus 
auctor eftid habuiffe,“ Der Worte des Hel⸗ 





lanicus: Atoffa habe zuerft fchriftliche Antwor 


tem gegeben, habe ich ſchon oben gedacht und die 
Stellen des Tatian und Clemens beygefügt, wel: 
ehe fie ausdrücklich für die erſte Briefſchreiberin 
ausgeben. Ob nun gleich Dodwell (praef. ad lib. 
de aet. Phalaridis et Pythagorae )diefes nicht 
eigentlich, fondern von der Erfindung einer befon- 
dern Form der Brieftaͤfelchen verftanden miflen 
will: *) fo fehe o doch zu diefer Erklärung feinen 


binrei: 


*) Wenn hier Atoſſa, die Tochter des Altern Cy- 
rus, gemeint wäre, fo koͤnnte man freylich bed 
der ihr zugefchriebnen Einführung fchriftlicher 
Antworten an die Errichtung des Perſiſchen 


Lyttuſa und RHodogune. 67 


binreichenden Grund und wüßte nicht, warum die 
Babel nicht diefer Flugen Frau die Erfindung’ der 
Schreibfunft in Affyrien überhaupt, oder infonder«. 
beit den Gebrauch des Brieffchreibens, härte beyle⸗ 
gen konnen. Cteſias beym Divdor a, 13 läßt 


auch die Semiramis ihr Bild, umgeben von hundert 
Trabanten, nebft einer Ynfchrift von Sprifchen 


Buchftaben, in einen Felſen eingraben. Daß 
Atoſſa, nach dem Hellanicus, viele Völker unter- 


jocht und ſich in jedem Werk als die Eriegerifchite 


und männlichfte Frau bewiefen habe, iſt gerade 
Das, was Diodor, Fuftin u.a, m. von der Ge. 
miramis erzählen. Heerens Bemerkung 5, y., 
daß in Photius Auszug aus Ctefias perfifher Ge- 
fehichte der Dame der Semiramis nicht vorfonme, 
iſt dahin zu berichtigen, daß zwar Photius den’ 
Theil von Cteſias Werk, welcher von der Semis 
tamis handelte, nicht ausgezogen, indeß doc) 
ausdruͤcklich p. 66, 17. ed. Höfhel 16c 1. ber 


Meihe der perfifchen Könige beym Etefias vom Nis 


nus und der Semiramig an bis zum Artaxeryes 
gedenkt. 
Uebrigens kann die Sturziſche Fragmenten⸗ 


ſammlung des Hellañicus durch die Erzaͤhlung die⸗ 


ſes Schriftſtellers uͤber die Atoſſa, welche wir dem 


— 


E 2 Unge⸗ 


Poſtweſens denken, welche vom KZenophon in 

der Cyropaͤdie dem aͤltern Cyrus beygelegt wird: 

Aea ig’ dnkerm rüv ranum Äraks Hov Äairgdsiov mus 

gadtzurdn TA Yugimuva Yohnnara a, Maja 
dm ein | 
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Ungenannten verdanken, ungemein bereichert we» 
den. Es ift die wichtigfte Stelle ,, die, fich aus 
den Perficis des Hellanicus erhalten hat. Noch 
“eine Stelle, welche von Sturz übergangen wor, 
den, will ich bey diefer Gelegenheit. nachholen, 
Hellanicus, fagt der Scholiaft des Aeſchylus Perf. 
719, erzählt, Darius habe eilf Kinder gehabt, 


Bey der folgenden Erzählung des Ungenann 
ten über. die Rhodogune ift Heeren ebenfalls 1 


Ungewißheit, da diefer Dame in den Geſchlechtem 


der Perfifchen Könige nicht. vorfomme, Allein 


darin irrte er fi): denn Rhodogune war die Toch⸗ 
ter des Ferpes, wie Ctefias beym Photius p. 57, 
18. berichtet, der ihrer noch einmal p. 59, 12 
erwähnt. Der Philofoph Aefchines, aus weh 


chem der Ungenannte ſchoͤpfte, fehein ſich irgend 
wo des Benfpiels biefer berühmten Frau bebient 
zu haben, um die m. Tugend ——— w 
erläutern. 


Gotha. 
€. ©. Lem. 
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III. 

Verſuche über verfehiedene Gegenſtaͤrde aus 
ber Moral, der Eitteratur, und dem ges 
- fellfehaftlichen Leben, von Chriftiar 


Garve. Zweyter Theil, Breslau »796.. 
5 10 * 8. 





S), zweyte Theil diefes ſchaͤtzbaren Werks ent 
haͤlt vier Abhandlungen. Die erfte über zwey Stel 
len des Herodots; die zweyte über die Waterlandss 
liebe überhaupt und. über die Vorliebe insbeſon⸗ 
dere, welche, in einem großen Staate, die Eine 
wohner jeber Provinz für diefe ihre Provinz has 
ben; die dritte, über die Kunſt zu denfen, und 
enblic) die vierte, über die Rollen der Wahnwitzi⸗ 
gen in Shafespears Schaufpielen, und über ben 
Charakter Hamlets insbefondere. | 

Es thut ung leid, daß die Gränzen — 
Bibliothek eine ausfuͤhrlichere Anzeige der beyden 
erſten dieſer Abhandlungen, von denen wir beſon⸗ 
ders die zweyte, uͤber die Vaterlandsliebe mei⸗ 


E3 ſterhaft 
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ſterhaft finden, nicht geſtatten. Dagegen Eönnen 
wir uns um ſo weniger das Recht nehmen laſſen, 
die dritte und vierte vor unſer Forum zu ziehen, 
indem die erſte derſelben unſtreitig zur Rhetorik, 
und die legte offenbar zu dem Gebiete der fchonen 
Wiſſenſchaften gehört, 

In der Abhandlung: über die Kunft zu den⸗ 
fen, liefert der Verfafler, wie auch ſchon der Tir 
tel anzeige, nur abgeriffene, größtentheils prafti- 
fhe, Beobachtungen. Wir können fie nicht alle 
‚anführen, fo fehr wir ung überzeugt haften, daß 
fie ſammmtlich beherzige zu werben verdienten. Aber 
wir fonnen uns das Vergnuͤgen nicht verfagen, die 
vorzüglichften auszuheben, 


„Der Gang, den der Geift des Menfchen 
beym Nachdenken nimmt, richtet ſich niche völlig 
nach feiner Willkuͤhr, fondern hänge zum Theil 
vom Zufalle ab. Uber die Selbftbeobachtung 
Fann Doc) einige nüßliche Regeln für den denfenden 
Kopf erfinden, der diefe feine Fähigkeit mehr in 
feine Gewalt befonmen, und fie auf die von ihm 
gewählten Gegenftände mit befferm Erfolge anmen« 
den will.“ F 

Der Verfaſſer bringt feine Beobachtungen un⸗ 
fer zwey Abtheilungen. Die in der erften betref- 
fen das Denfen überhaupt, einige Huͤlfsmittel und 
KHinderniffe derfelben. Die in der zweyten betref- 
fen die Verfchiedenheit der Methoden, durch wel» 
che fich die Denfer von einander unterfcheiden, oder 
zwifchen welchen fie zu wählen haben, 

| | An 
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In der erſten Abtheilung giebt uns der Ver: 
ſaſſer unter Mo. 1. die fehr gute Negel: man ſol—⸗ 
ke ſich den Hauptgegenftand, worauf fid) die Mer 
ditation bezieht , zuvor in der Einbildungsfrafe 
lebhaft und ausführlich darftellen, oder noch beffer, 
an die Stelle bloßer Dichtungen der Phantaſie die 
Erinnerung an Thatſachen und wirkliche Erfahrungen 
fegen. Sehr ſchoͤn ſagt er S. 252. „Der Dich« 
„ter muß dem Philofophen vorarbeiten, und fein 
„Menſch kann mit feinem Verſtande große Dinge 
„ausrichten, der nicht auch Einbildungskraft ges 
„nug hat, um dem Verftande die Materialien, die 
„er verarbeiten foll, in einem gewiffen Grade finn« 
„licher Klarheit darzubieten. | 
WVortrefliche Bemerkungen enthält No. 3 über 
die Angemeffenheit des Ausdrucks zu den Gedanz- 
fen, Wir zeichnen bier befonders die Stellen 
©1263 aus: „Die Fähigkeit zu fprechen, oder 
„die Kunft, feine Sprache zu brauden, kurz, 
„eine gewiſſe natuͤrliche Gabe der Beredfamfeit, ift 
„einem Philofophen eben fo nothwendig als bie 
„Gabe der Mebitation ſelbſt.“ — „Wir finden 
„daher auch, daß die großen Selbftdenfer, wenn - 
„fie gleid) auf Sprache und Styl Feine befondre 
„Sorgfalt wenden, und felbft diefelbe zu vernach⸗ 
„läßigen fdyeinen, doch zu gewiflen Zeiten fich zu 
„dem angenebmften , berebteften, und feloft dich“ 
„terifchen Ausdrucke zu erheben wiflen. Leibnig 
„und Kant, fo von allem Sinnlichen abgezogen, 
„fo tief, fo troden ihre Speculationen zu feyn 
Kleinen, ; N ind doch zumeilen weit reicher an Bil« 

E 4 „dern, 
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„dern, weit anziehender durch ihre Darſtellung ber 
„Saden, als ihre Nachahmer und Eommenta ⸗ 
„toren. — „Die Scheiftiteller. des erfter Ran⸗ 
„ges aber, welche einen allgemeinen Eindruck auf 
nihre Nation und ihr Zeitalter machen, find un 
nitreitig Diejenigen, die, mie Voltaire und Rouſ⸗ 
„ſeau, eritweder in dem Geifte ihrer Sprache dem 
„fen, oder diefen Geift nach dem ihrigen zu mo« 
„deln wiſſen; die entweder ihre Gedanken, ob et 
„gleich neue und ihnen eigenthuͤmliche Gedanfen 
„find, doch in die gemöhnfichften Spraghformen 
„einzufleiden wiffen, ohne ihnen Abbruch zu thun; 
„ober Die, wenn fie, zur Bezeichnung ihrer Ideen, 
„neue Zufgmmenfesungen der Wörter wagen, doch 
„Dielen, ‚Durch die vollkommene Beobachtung der 
„Sprachaͤhnlichkeit, das fremde Anfehn zu beneh⸗ 
„men im Stande find, welches ihre Verſtaͤndlich ⸗ 
pfeit hindern koͤnnte.“ — „Die vortreflichiten 
„Stellen eines Buchs find immer diejenigen, bey 
„weichen die Aufmerkſamkeit des Schriftftellers 
„einzig und allein auf die Tharfachen, welche er zu 
„ihildern, oder auf Die Sehrfäße, welche er vor 
„äutragen hatte, gerichtet gemefen ifty Wort und 
Ausdruck aber ſich ihm von ſelbſt, und ohne eig: 
„ne darauf gewandte Arbeit, dargeboten haben. 
S. 279 finder man eine Behauptung, bie 
wir doch nicht ganz unterſchreiben fonnen, Der 
Verfaſſer ſagt: „Der Unterſchied zwiſchen einem 
nsemeinen Kopfe und dem Genie eines Newton 
ubeſteht vornehmlich darin; daß diefer einer weit 
nlänger anhaltenden Aufmerkſamkeit fähig iſt, als 
| nn 
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„iener.“ Mir follten glauben, daß mancher 
Grübeler an Aufmerffamfeit bem Newton wohl an 
bie Seite gefegt werden fonne, ohne darum fein 
Genie und-jeinen Scharffinn zu theilen, 
Sehr richtig wird dagegen ©. 276 jungen 
“ Männern empfohlen, ihre Aufmerffamfeit nur auf 
eine Sache und auf diefe fo lange zu richten, big. 
fie mit ihr zu einem gewiffen Ziele gefommen find, 
und daß fie;fich felbft einen gewiſſen Zwang anthun 
fernen, um bey einer und berfelben Arbeit eine 
geraume Zeit auszuharren. Der Verſaſſer will 
fogar, daß man in ungünftigern Perioden, ba 
man fich-über den Gegenftand feiner Arbeit nach» 
zudenken nicht fähig Findet, doch fich nicht erlaube, 
auf irgend einen andern eine fange Yufmerffamfeit 
zu richten, Diefe legte Regel dürfte jedoch, nad) 
Berfchiedenheit der Charaktere, ifte Einfhränfun · 
gen leiden, - Wenigſtens ift es Rec. zumeilen ge» 


gluͤckt, eine Arbeit, zu der er ſich nicht fähig fühle 


te, auf mehrere Monare, ja! auf Jahre, zur 
Seite zu legen, und dann mit erneuerter auf und 
Kraft wieder daran zu gehen. 

Sehr gut it S, 281 der rund entwidelt; 
warum große Genies fich fo gern in vielerley Arc 
beiten zerfireuen, und fo viele angefangene Arbeir 
sen unvollendet laſſen. Der Berfafler erklärt dieß 
aus dem Verdruß, den fie empfinden, in ihrer 

Arbeit zumeilen nichts vor ſich bringen zu fonnen, 
dem zu entgehen, fie lieber diejenigen Mebenideen 
verfofgen, die ihnen zufällig aufgeftoßen find, Sehr 
wahr ift die Bemerkung, daß der Geſchaͤftsmann 

5. wegen 


— 


*X 
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wegen der ungefaͤhr gleichen Fähigkeit, Die er bey 
nahe immer zu einer der mechanifchen ähnlichen 


Geiſtesarbeit hat, mehr Zufriedenheit des Ges 


müths und gute Laune als der Künftfer genießt, 
deſſen Kräfte einer größern Ungleichheit ausgefegt 
find. | | 

Der Verfafler giebt S. 285 eine Vorfchrift 
der Sittenfehre fir die Schriftfteller und fchönen | 
Geifter, „daß ihnen namlich zum glüdlichen Ari 


„beiten fowohl als zum. zufriedenen Leben nichts 


„nothwendiger fen, als ihrem Willen die Herr 
„haft über den Gebrauch ihrer Talente zu ver« 
„ſchaffen;“ bie an fid gut, aber Doch bey einer 
übertriedeneen Befolgung für die Kunft felbft leicht 
gefährfid) werden kann. So hat Rec. einen Schrift. 
fteller gekannt, ber ſich e8 zum Gefeg gemacht: hats 
te, alle Tage einen halben Bogen zu fhreiben, 
und einen Landſchaftsmahler, der täglich einen 
Fuß I mahlte. Man fah aber ihren Werfen 
auch das Ungenialifche aus mancher Spur an, und 
es ift beynahe unmöglich, daß ein ſolches Verfah⸗ 
ren nicht eine bandwerfsmäßige Manier hervor 


bringe. 
Als ein Mittel ‚ der ſtockenden Meditation zu 


Huͤlfe zu fommen, und den Zufluß zweckmaͤßiger 


Ideen zu befördern, ſchlaͤgt der Verfaſſer vor: 
„Denen mit ihrem Hauptgegenftande in Verbin— 
„dung ftehenden Materien eine befondere. Unter 


„ſuchung zu widmen.“ 


Sehr richtig iſt die Kegel: „fich in der af 
„des re unfers Nachdenkens, nicht 
„durch 
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„durch Einfälle und Saunen, fondern durch reife 
„Berathſchlagung über Die Wichtigkeit unfers Uns 
„ternehmens und Prüfung unfrer Kräfte Teiten zu 
„taffen, dann aber auch bey der Ausführung zu 
„„bebarren * Mit Recht fordert er aber auch ©. 
300 „zum Murh auf, in Mebenfachen und in 
„einzelnen Theilen auch) das minder Vollkommene 
„und das nicht vollig Ergründete zu dulden. Wer 
„in feinen Unterfuchungen, fagt er, jeden Gegen 
„ſtand fo weit verfolgen will, bis ihm weder Dune 
„eelheit noch Ungewißheit zurückbleibe, wird ſich 
„ſchwerlich durch eine a Materie hin⸗ 
„durch arbeiten, | 
©. 301 — 315 räth der Verfaſſer, „ſich 
anfangs ohne Zwang und Regeln den Eindruͤcken 
der Gegenſtaͤnde, den von der Erinnerungs» und 
Einbildungs» Kraft ihnen beygefellten Ideen, und 
ber frenen Thätigkeit feines Verſtandes zu überlaf- 
fen. . „Die Schöpferfraft des Geiſtes, fagt er, 
„kann nie zu frey und ungebunden wuͤrken. Auf 
„diefe Arbeit muß aber die Prüfung, die metho— 
„difche Unterfuchung des gefammelten Vorraths, 
„die Vergleichung der verſchiedenen Materialien 
„unter fih, die Vergleichung aller mit den fchon 
„tängft erworbenen Schägen der menfchlichen Ers 
„kenntniß folgen. ine dritte Arbeit ift die Zu« 
„fammenfegung und Ruͤndung des für brauchbar 
„anerkannten Stoffse — Kiner vierten ift die 
„Bekleidung derfelben mit. den ſchicklichſten Woͤr— 
„tern und Ausdrüden vorbehalten.“ Auf ſolche 
Art vereinigt Herr ©. die beyden widerſprechend⸗ 
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fcheinenden Sentenzen,. baß die erften Gedanken 
oft die beften find, und Daß man feinen erften Ein, 
fällen nicht trauen dürfe. Dieſe Methode ift un 
ftreitig beſſer, als diejenige, welche fogleich beym 
Nachdenken und Ausfinden der Wahrheit auf red 
nerifhen Schmuck und vdllige Vollendung aus 
geht, und die der Verfaffer mit Recht tadelt. Es 
iſt Rec. daher oft laͤcherlich geweſen, wenn gewiſſe 
Schriftfteller fi vor ihm gerühme haben, daß fie 
ihr Manufeript,. ohne einen vorherigen Entwurf 
von ihrem Aufjaße zu machen, ober ein Wort da 
rin auszuftreichen, fogleic) in die Druckerey ger 
ſchickt Härten. Inzwiſchen hat jene Methode doch 
‚auch ihre Gefahren. Sehr oft verliebe fich der 
Verfaſſer in feine erften Gedanfen, und es koſtet 
ihm Mühe, dieſe wieder auszuftreichen, wenn 
fie gleich nicht völlig an ihrer Stelle ſtehen; oder 
er finder die Mühe zu befchwerlich , fein MWerf 
mehrmals zu überarbeiten, und halt den erften Ent⸗ 
wurf für zureihend, Das Schlimmfte aber ift, 
daß ſelbſt die Ausdruͤcke bey einer fältern Ausar⸗ 
beitung nicht fo in die Feder fließen, als wenn ber 
Geiſt von feinem Gegenftande ganz voll ift, und 
Worte und Gedanken zu gleicher Zeis zuſtrͤhmen. 


Dos gluͤcklichſte ift wohl dieß, wenn ber 
Schriftſteller mit einigen aufgeflärten und nach 
fichtsvollen Freunden an einem Orte lebt, denen er 
feine Meditationen muͤndlich vortragen, mit denen 
er ſich darüber bereden -Fann, und wenn er dann, 
ermuntert durch ihren Veyfal und auf die Dunkel⸗ 

heiten 
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heiten und Schwächen feines Raiſonnements durch 
ihre Zweifel aufmerkſam gemacht, die Feder er. 
greift, und nach einem vorhergemachten kurzen 
Entwurfe, den Auffag fo ausarbeitet, daß er.ihn 
feinen Sreunden zur Prüfung vorlegen fann. Sel⸗ 
ten aber findet man ſo guͤnſtige Verhaͤltniſſe. Dem⸗ | 
ohngeachtet fheint es fehr vortheilhaft zu fenn, fich 
beym Schreiben in eine ſolche fage hineinzudenfen, 
fich einige befiimmte Perfonen unferer Bekannte 
Schaft als unfre Zuhörer und Beurtheiler vorzu⸗ 
ſtellen, und allenfalls bey der Ausarbeitung mit 
lauter Stimme herzuſagen, was man nieder⸗ 
ſchreibt. 

Sehr ſchoͤn iſt die Bemerkung s. 315 bis 
319. „ch wuͤnſchte jedesmal, wenn ich eine 


„Materie als Gelehrter bearbeite, alles Gute, 


5 was über diefelbe gefchrieben worden ift, gelefeh 
„jzu haben, Aber zur Zeit der Meditation ſelbſt 
„finde ich es nie rathſam, irgend einen m. 
„ſteller über den Gegenftand zu Rathe zu ziehn, = 
„Ein mirtelmäßiger nutzt wenig: ein großer führt 
„uns irre, Ä 

Der Verfaffer empfiehlt ©. 319 — 327, | 
ats eine zur Meditation nörhige Vorbereitung, ale 
les, was man-über den Gegenftand verfelben in 
feinem: geben erfahren, im Laufe feiner Studien 
gelernt, oder durch feine früheren Uriterfüchungen 
herausgebracht bat, geflißentlich ins Gemuͤth zur 
ruͤckzurufen. „Es iſt beffer,“ fagt er, „ went 

dieß zuerſt in fillen Selbftgefprächen, als went 
ue6 mit ber Geber in der Hand geſchieht. Weber 
en | nbaupe 
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„haupt iſt es unglaublich, wie nuͤtzlich ſolche über 
„die Geſchichte unſers vergangenen Lebens, und 
„über unſre eigenen Gedanken, Empfindungen 
„und Handlungen angeftellte Unterfuchungen, Die 
„bisher faſt nur die Sittenlehrer zur Erlangung 
„der moralifchen Selbſtkenntniß angepriefen ha 
„ben, aucd dem Philoſophen überhaupt zur Er 
„weiterung feiner Einfichten und zu Schärfung fei- 
„nes Verftandes find! Wie begierig fuchen mir 
„oft Ideen in neuen Büchern, in Gefellichaft, auf 
„Reiſen, die wir, ſchon vollfommener und reifer, 
„in unferm eigenen gefammelten Vorrathe finden 
" „würden, wenn wir ung nur Zeit ließen, in uns 
„ſelbſt Hinabzufteigen, und das zu wiederholen, 
„was wir geſehen, gehört, gelefen und ſelbſt ge⸗ 
„dacht haben.“ 
In der zweyten Abtheilung, die von den Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Methoden des Denkens handelt, 
bringt der Verfaſſer dieſe auf zwey Hauptarten, 
nuͤmlich diejenigen, unter welchen man ben einer 
und derfelben Materie nach Gefallen wählen kann, 
und diejenige, welche an die Natur des Gegen 
ftandes gehefter find. Er handelt jedoch nur von 
ber erften, und bringe diefe auf 6 Claſſen. Die 
erfte nennt ee S. 332 — 340. die Methode des 
Unterrichts, oder die fpftematifche, und ber 
merkt, daß diefe Methode nur in folhen Materien 
angewandt werben fann, mit denen man ſchon 
befannt ift: daß fie der febhaftigfeit des Wises 
und dem euer der Einbildungsfrafe nicht günitig 
‚fey, daß ſich daher ſchoͤne Geifter oder Philoſophen, 
bie 
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die zugleich dichteriſche oder redneriſche Talente 


haben, dieſer Methode ſelten bedienen. Rouſ— 


ſeau'n ſelbſt ſey es nicht gelungen, in dem in die⸗ 


fer Magier gearbeiteten Contrat ſocial Voll- 
kommenheit zu erreichen. Sehr merkwuͤrdig iſt 
die Note ©. 340 über die Art, wie Kant wahr⸗ 


fcheinlic) zu der Erfindung feines Spftems gefoms . 


men ift. 


Die weyte Methode nennt er die der Er· 


findung, oder die Sofratifche, die von einzel- 
nen Tharfachen, Meinungen, Sagen ver Vor: 
welt, Ausfprücen der Weiſen ausgeht, und Bes 
griffe daraus abzieht, oder Erflärungen derfelben 
verfucht. Er hält fie fir die leichtefte, weil fie 
Diejenige ift, nach welcher der Schrififteller wirk⸗ 
Sich feine Einfichten erlangte. Er Hält fie zu glei- 
cher Zeit ‚für die bequemfte zur Mittheilung der 
Ideen: aber nur für den Selbſtdenker. 

Sehr wahr ift die Bemerfung, daß ſich eing 
folche analytiſche Entwickelung der Ideen viel leich« 
£er in einem mit mannigfaltigen Kenntniffen bes 
veicherten Kopfe als in demjenigen anſpinnt, defe 
fen trockne Philofophie nicht Durch Gelehrfamfeie 
und Umgang mit Menfchen unterftügt wird, „Der 
„bloß fpecutative Kopf,“ fagt er, „nimmt immer 
„gern den Weg a priori: nur der durch Kunfk, 
„Geſchichte und Welterfahrung mit- finnlichen und 
opraktiſchen Gegenftänden befannte wähle den Weg 
„a pofteriori, und verfolge ihn mit Gluͤck.“ Es 
wird aber zu gleicher Zeit Wiß und Scharflinn da« 
zu erfobert. Bey diefer Gelegenheic erkläre ſich 

Ä Der 
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der Verfaſſer, wie ung buͤnkt, mit großem Red 
te, gegen die gewöhnliche Erklärung des Wises 
fiir die Fähigkeit, die Aehnlichfeiten, und des 
Scharffinns fir die Fähigkeit, die Verſchieden⸗ 
heiten der Dinge zu finden. Er nimmt als aus 
gemacht an, daß beyde Fähigkeiten in dem, was 
fie hervorbringen , dem nachforſchenden Berftande 
gleichen, und in der Art, wie fie es hervorbrin⸗ 
gen, ber dichtenden Einbildungskraft. „Sie 
„ſelbſt ſcheinen, wenn fid) der Unterſchied, det 
„zwifchen ihnen Statt finder, erflären laͤßt, fo 
„von einander verfhieden zu ſeyn, daß der Wig 
„der Einbildungskraft, der Scharffinn dem nad 
„denkenden Verftande näher verwandt iſt. Sa 
„beyden ift die denfende Kraft gleichſam fpielend, 
„aber beym Wige wird dieß Spiel felbft mit dem 
„Sinnlichen, mit Bildern; beym Scharfſinne 
„mit dem Unfinnfichen, mit Begriffen oder Ideen, 
„mit allgemeinen Wahrheiten, getrieben.“ Wir 
geftehen, daß uns diefe Erflärung nicht befriedigt, 
ob wir uns gleich außer Stande fühlen eine bejfere 
an die Hand zu geben. 


Die dritte Merhode ift die hiftsrifche (S. 
350 — 367) Sie iſt eigentlich eine Unterart 
der Sofratifchen, und wird eingerheilt in bie Er⸗ 
zaͤhlung der Geſchichte der Sache, oder der * 
ſenſchaft von der Sache. 


Die vierte (S. 367 — 380) if die wi⸗ 
derlegende. Schön iff, was ©. 374 ber 
den Sfeptisismus gefage wird, und fehr _ 


d 
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ber Satz: „Widerlegen und beftreiten heiße noch 
„nicht ſelbſtdenken.“ | . z 


Die fünfte Merhode (S. 380 — 394.) if 
die kommentirende. ehr gut entmidele der 
Verfaſſer die Würkung, welche das Gefchäft des 
Auslegens früherer Schriftfteller zur Aufklärung 
der Menfihen, und zur Erweckung ihres eigenen 
Nachdenkens hervorgebracht hat. 

Die Schwierigkeiten bey diefer Methode, und 
die Gefahren, die fie mit ſich führe, find gleich— 
falls richtig angegeben. Cine fehr zu beherzigende 
Warnung läßt der Verfaſſer gegen Diejenigen 
Selbſtdenker einfließen, die fo wenig leſen und 
die Buͤchergelehrſamkeit verachten... 


Die jeßte Methode (S. 394 — 430.) iſt 

‚die bemerkende oder beobachtende. Der Phi 
loſoph, der dieſe befolgt, fegt voraus, daß feine 
Leſer mit dem Gegenftande feiner Unterfuchung bes 
kannt find, und hat nur die Abfiche, ihre Kennt» 
nifle durch feine Bemerkungen zu ergänzen, Die 
Meditationen diefer Art find gemeiniglich eine Mi. 
fung von Philoſophie mit Gefchichte und Littera⸗ 
eur. Mic Recht vertheidige der Werfaffer den bes 
obachtenden Philoſophen gegen die Werachtung des 
foftematifhen. Was darüber S. 400 gefage 
wird, ift ein Wort zu feiner Zeit gefprochen. Sol⸗ 
ben die Bemerkungen fein und neu feyn, fo müß 
fen fie von einem mit dem fchönen Geifte verbun⸗ 
denen. philofophifchen. Genie herkommen. Zur 
beſfern Kenntniß diefer Merhode der Mebitarion 

LXII.B. 1.98. F ver⸗ 
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vergleicht der Verfaſſer die Denkart dreyer Maͤn 
‚ner, die feinem Urtheile nad) Meiſter darin find: 
Montaigne, Hume,-und Montesquieu. 
Dieſe Entwicelungen find vortreflih. Der 
Verfaſſer theilt uns S. 427 das Bekenntniß mit, 
baß unter allen philofophiichen Schriften Feine find, 
welchen er feine eigenen Werfuche mehr ähnlich zu 
fehen wuͤnſchte, als die des Hume. | 
An Ende bezeugt er nod) feine Achtung für 
den Baco von Verulam. | | ® 
| Wir reifen uns mir Mühe von diefer vortref. 
lichen, und in fo mandjer Hinſicht lehrreichen, Ab» 
handlung 168, um nun unfre Leſer mit der legten 
befantit zu machen, i au 


ueber die RJollen der Wahnwitzigen in Spar 
fespears Schaufpielen, und uber den Cha 
vafter Hamlets insbeſondere. 


Der Verfaſſer unterſucht zuerſt: welchen 
Werth der Wahnfinn als dichteriſche Maſchine ha 
be; unter welchen Umftänden und Bedingungen 
fie Würfung thue; wo fie am rechten Orte. ange: 
bracht fen; und wo fie gemisbrauche werde. 

Die Neigung des Dichters, feine Perfonen 
im Außerften Grade leidenſchaftlich vorzuftellen, 
führe fehr leicht dahin fie als Halb» Mafenbe reden 
und handeln zu laffen, und von da iſt nur ein 
Schritt bis zur gänzlichen Zerrüttung: der Werk 
zeuge bes Denfens. Es ift der Charafter der er 
ften poetiſchen und ſchriftſtelleriſchen Werſuche, un 
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er Völkern, die fih aus der Barbaren nach dem 
Mufter älterer verfeinerter Mationen empor arbei⸗ 
ten, in allen Dingen das Aeußerfte zu \childern ? 
es ift leichter für den -Dichier; «und von größter 
Wuͤrkung auf die Menge, Beſonders trife Dieß: 
auf Shafespear zu. Die Züge jeder Begierde 
und jedes Gemüchszuftandes find von ihm richtig: 
aufgefaßt, aber ihre Darftellung iſt uͤbertreibendo 
Nahe daran gränze der Hang, die leidenſchaftli⸗ 
hen Perfonen phantaftifch zu machen, oder durch 
ihre Leidenſchaft felbft ihre Vernunft zerruͤtten zu 
laßen, Die Seidenfchaft äußert fich dann am Deuts, 
fichften und unaufgehalten durch den Zwang der, 
äußern Sittſamkeit. Eine eigene phantafiereiche 
Philoſophie iſt dieſem Schriftſteller außerdem eigen⸗ 
thuͤmlich. Sie hat etwas Schwaͤrmeriſches, und. 
rg fich gern an grotesfe und ſeltſame Bilder 

« Ge mehr er ſchwaͤrmt, deſto tiefer denkt er« 
ir defto mehrerem Gluͤcke philofophirt er. — 
Ertwas von Diefer Neigung iſt in dem Mau 
tionalcharakter ber Engländer zu ſuchen, welche 
dieſes Huͤlfsmittel zur Verſtaͤrkung eines ruͤhrenden 
und erſchuͤtternden Eindrucks gebrauchen. Wahn⸗ 
ſinn, Veraubung der Vernunft, muß für: eine 
Nation, "die im vernünftigen: Nachdenken: ihre 
Freude und- vornehmſten Stolz finder, das größte 
Ungluͤck ſeyn. Die Englähder wollen anhaltend 
und ſtark tſchũttert ſeyn, * ſi auf irgend eine 
Are geruͤhrt werden. 
Hierbey wird S. 445° in einer Note. di 
er feine Vergleichung zwifchen dem. Geſchmack 
82 
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der Engländer und Sranzofen in Ruͤckſicht auf die 


Bilder gemacht, an denen fie Gefallen finden. Der 
Engländer, bey dem die dichtende Einbildungs⸗ 


kraft gewiß nicht die vornehmfte Fähigfeit aus« 


macht, liebt in den Geiſteswerken, welche zu ſei⸗ 
nem Vergnügen beſtimmt find, die Geburten ber 
vegellofeften Einbildungsfraft. - Der Sranzofe, der 
an ruhiger Vernunft weit hinter dem Engländer 
zurücfteht, verbannt hingegen alle regelloſe Aus« 
flüge einer lebhaften Einbildungsfraft aus feinen 
Dichterwerken. „Vielleicht, ſagt / Garve, fucht 
„jeder Menſch in den Geiſteswerken, die ihn ver⸗ 
Ignuͤgen ſollen, gerade die Vollkommenheit, die 
„ihm fehlt. Erholung iſt immer Uebergang aus 
„einem gewoͤhnlichen Zuſtande in einen ungewoͤhn⸗ 
wlihen. Gute Mufter in einer Gattung, zu ber 
„roie felbft niche Sahigfeie haben, erregen immer 
„doppelte Bewunderung! — Eine Nation, des 
„ren Gemüth zu leicht beweglich ift, verlangt ein 


„ruhiges, gemäßigtes Feuer, — die nicht fo 


„leiche der Ruͤhrung empfängliche will erfchüttert 
„ſeyn.“ — 

Nachdem der Verfaſſer auf ſolche Arc die Urs 
fachen entwickelte hat, warum, zu gewiflen Zeiten 
und. unter gewiffen Nationen Schilderungen des 
Wahnſinns geliebt werden, fo frägt er: „was 
„diefe bey ung und zu aller Zeiten werth 
»find?“ Hier feßt er zuerft zum voraus, daß 
fie fparfam gebraucht und gehörig motivirt ſeyn 
müffen, fo daß der Zufchauer den Zufammenbang 
des Grundes und der Würfung empfinden kann. 

Ä Dieß 
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Dieß vermißt er bey dem König fear, bey ber 


Ophelia, und der Blanca im Julius von Tarent. J 


In Anſehung der beyden letzten ſtimmen wir bey: 
in Anſehung des erften aber muͤſſen wir von feiner 


Meynung. abweichen. 


. - Der Verfafler — die dichteriſche Wirkung 
ſolcher Charaktere ein, verlangt aber, daß der 
Menſch, deſſen Wahnfinn in. der dichterifchen 


Nachahmung gefallen fol, Fein gemeiner Menfch 
ſeyn muͤſſe. „Ein eigentlicher Narr, fagt er, ift 
‚nein ecdelhafter Gegenſtand.“ in großer Bor 
‚heil, den dann der Dichter aus folhen Charakte⸗ 


een zieht, ift dieſer, daß er ihnen feine Philoſophie 
in den Mund legen, und darin ſeinen Beobachtun⸗ 


gen und Lehren eine fo erhoͤhete poetiſche Farbe, 


feiner Weisheit durch den Abſtich der damit vers 
Bundenen Thorheit ein fo großes Leben geben kann, 
als kaum auf einem andern Wege mit — 
keit und Natur verbunden werden mag. — 
Der Verfaſſer finder zu viel Wahnſinnige * 
Hamlet: den Helden des Stuͤcks, Ophelia, den 
Polonius. Uns ſcheint es, daß wohl nicht ſowohl 


der Fehler an der Menge der Wahnſinnigen, als 


in der Art, wie ſie dargeſtellt worden ſind, liege. 


Shakespear hat die drey Gradationen der Gei⸗ 


ſtesſchwaͤche: Albernheit des Alters, Melancho⸗ 
lie des Ungluͤcks und völligen Wahnſinns darzu⸗ 
ſtellen geſucht, und mit einander contraſtiren laſ⸗ 
ſen wollen. Nun gehoͤrt aber die Albernheit des 
Alters in die Comoͤdie, die Melancholie in den 
Roman „ad ber Wahnfinn allein in das Trouer- 
53 ‚piet Ä 
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ſpiel. Alſo iſt Ophelia, wie es uns duͤnkt, allein 
ein tragiſcher Charakter, und gerade dieſer iſt nicht 
hinreierd ausgefuͤhrt. 

. ‚Der. legre Theil. ber. Abhandlung befchäftige 
fi ch mit der Entwicklung des Charakters Hamlets. 
Der Verfaſſer glaubt mehrere Widerſpruͤche und 
Unſchicklichkeiten darin zu finden, die er mic vie⸗ 
lem Scharfſinn zu heben ſucht. Er glaubt, daß 
es außer allem Streit ſey, daß Hamlet die Maske 
eines Wahnſinnigen annehme, um ſich entweder 
vor den Machſtellungen des Kronraͤubers zu ſichern, 
«oder um feine Entwürfe zur Rache zu verbergen, 
Indem er von biefer Borausfegung eines verftell- 
‚ten Wahnfinns ausgeht, ſucht er bie Widerfprüs 
che, die.alsdann zwiſchen dieſer angenemmenen 

Rolle und dem uͤbrigen Benehmen Hamlets auf 
aller Seiten vorfommen, daraus. zu erklaͤren: 
7) Daß: der. Dichter die Schöpfungen feines 
eigenen Geiftes mit den Erdichtungen oder Ger 
ſchichten einer ältern Zeit zuſammengeknuͤpft habe, 
. ohne. immer zu: — ob — mit einariber über« 
einftinnnten, 
2) Daß er über dem Ausmahlen einzelne 
‚Züge ,. von welchen er ſich Würkung verſprach, die 
Haltung des ganzen Gemähldes vernachläßigt ha« 
be. Die Dunfelheiten, die daher entſtehen, ab 
gerechnet, erhält er folgendes Bild Hamters: 

„Ein andres ift der eigenthuͤmliche und natuͤr · 
„liche Charakter Hamlets, ein anderes ift die ber 
‚„fondere Gemüchsftimmung, in die er durch) den 
Ä — ſeines Vaters ru ift, Die ürfun 
ar 


Zweyter The. 87 
„gen von. beyden' find in feiner Rolle vermiſcht. 
„Nach dem erften ift er ein philofophirender, „Dich« 
„terifcher Kopf, mit einem Herzen, bas fihneller 
„und heftiger Eindruͤcke, beſonders aber einer grofs 
„fen Spnpachie mit*feinen Nebenmenſchen faͤhig 
„iſt. Dieſe fompatheriichen Gefühle, verbunden 
„mit einer Größe der-Seele, die ihn über: felbfti« r 
Iſche Bedürfniffe und Leidenſchaften hinwegſetzt, 
„machen aus ihm einen biedern, redlichen, der 
„Freundſchaft faͤhigen Mann, Aber dieſe natuͤr⸗ 
„liche Anlage zur Sittlichkeit wird durch den Un 
„geſtuͤm fihnellaufiteigender, beſonders finfierer 
„und trauriger $eidenfchaften, oft geftort. Und 
„dieſe Seidenfchaften ftehen hinwiederum unter ber 
„Herrſchaft feiner Imagination und feiner Philos 
„ſophie, und werden durch die Bilder der erftern 
„und die Dachforfchungen der andern bald umge. 
„ftaltet,: bad unterbrochen. Er ergreift jeden: ' 
„Gegenftand, der ſich ihm darbietet, mit: einer 
„außerordentlichen Hitze. Aber indem er von 
„einem neuen eben ſo lebhaft angezogen wird, und 
„ſich eben ſo ausfuͤhrlich mit ihm beſchaͤftigt, er⸗ 
„kaltet fein Eifer in Abſicht des alten: — wenige: 
„ftens wird feine Thätigfeit. in der Ausführung 
„feiner Entwürfe gehemmt. Er denft mehr.nad), 
„als er.empfindet, und er empfindet mehr, als 
„er handelt. Auch bey ihm ift, was jemand von 
„Fontenellen fagte, Gehirn an der Stelle, wo. 
„das Herz feyn ſollte — — — Er verliert 
„ſich gleichfam in feinen Ideen bey jedem Anlaſſe, 
vund muß zu — Vorſaͤtzen immer erſt wieder 
54 „durch 
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„durch neue Aufforderungen zuruͤckgerufen wer⸗ 

„den. 
| „Zu biefen natslichen Anlagen feines Geifes, 
die ſich auch in ruhigen und glücklichen Zeiten 
„wuͤrden entwicelt haben, kommt num noch eine 
„zufällige Modification deffelben hinzu: und diefe 
„ſelbſt iſt zuſammengeſetzt, — eine wirkliche Vers 
„flimmung des Gemürhs, und eine gefliflentliche 
„Affektation des Wahnwitzes.“ 

Der Verfaſſer glaubt jedoch, daß verſtellter 
Wahnſinn und wirkliche Verwirrung des Ge⸗ 
muͤths nicht wohl in einem und demſelben Men: 
fchen bey einander beftehn fünnen, und daß, wer 
fo eine Sarve annehmen, und eine ſolche Rolle fpies 
len will, in einem hohen Grade befonnen, und Kerr 
über fich felbft feyn müffe. Sollten nun wirklich 
in Hamlets Rolle beyde Sachen mit einander ver» 
miſcht feyn, fo koͤnne er dieß fir nichts anders, als 
für eine Abweichung von der Natur und Wahrheit 
gelten laſſen. Inzwiſchen mag Hamlets Wahns 
finn Natur oder Kunft feyn, fährt er fort, fo er» 
reicht er allemal den Zweck, der bey Schilderungen 
diefer Art gefucht wird, und der Eindrud des Ganz 
zen bleibe — ein fchmerzhaftes Bedauern, daß ein 
fo edler Geift von unglücklichen Zufällen übermäls 
tige worden fey; | 

Dieß ift der Inhalt diefer hoͤchſt ſcharfſinni⸗ 
gen Abhandlung. 

Kecenfent hat bey dieſer Gelegenheit dasjenige 
mwieber gelefen, was Göthe in feinem Wilhelm 
Deifer im ten Buche ©. 201 und ©. 271 

a \ und 
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und f. uͤber Hamlets Charakter ſagt. Er hat 
darauf auch das Stuͤck ſelbſt wieder durchgeleſen. 

| Göthe erwahnt des kuͤnſtlichen Wahnſinns 
nicht. Hamlet ifi ihm „ein fehönes, reines, ed⸗ 
„tes, hoͤchſt moralifches Weſen, ohne die finnliche 
„> Stärke, die. den Helden macht. Ihm wird eine 
„große. That auf eine Seele gelegt, die der That 
sannicht gewachfen iſt. Er geht unter einer Laſt zu 
ss Grunde, die er weder tragen noch abmwerfen Fann, 
„Jede Pflicht ift ihm heilig, Diefe zu fchwer. Das 
„Unmoͤgliche wird von ihm gefordert; nicht das 
„Unmögliche an fih, fondern mag ihm unmöglich 
„iſt. Wie er fich windet, drehe, ängftigt, vor« 
„und zuruͤcktritt; immer erinnert wird, fich immer 
. „erinnert, und zuleßt faft feinen Zweck aus dem 
„Sinne verliert, ohne jebod) jemals wieder froß 

„zu werden.“ 

So Goͤthe: faſt ſcheint es, Hamlet fey nach 
ihm gar nicht verwirrt; nur ſchwermuͤthig, trüb» | 
finnig. 

Unſrer Meinung nach läßt. es fich gar nicht 
verfennen, daß Hamlets Vernunft durch Truͤb⸗ 

ſinn und Melancholie, und zwar von der ſchwarz · 
gallichten Art, (atrabilis) wie er fie ſelbſt in. ber, 
aten Scene des zweyten Akts andeutet, und in, 
‚der Hten deflelben Akts befchreibt, und ihr nur. 
eine falfche Urfach beylegt, angegriffen und vers 
wirrt if. Allein er iſt nicht derfelben beraubt, | 
wie Ophelia, nicht kindifch mie Polonius, nein! 
er ift nur abwechſelnd fo gefpannt und fo- niedergex 
Ben; bei er weder ” gehörige Betriebſamkeit 
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zür Ausführung feiner Plane beybehaͤlt noch feine 


Worte und Handlungen den Umſtaͤnden immer am 


gemeſſen einrichten kann. Er wird zum Träumer 
mit vorübergehenden Anwandlungen wirklicher. Ber» 
kuͤckung. Sein Zuftand iſt abmwechfelnd ſchlim ⸗ 
mer oder ertraͤglicher, je nachdem gewiſſe fire Ideen 
ihn uͤberwaͤltigen, und gewiſſe Perſonen, die ſeinen 


Haß beſonders auf ſich gezogen haben, ſeine Galle 


in Bewegung ſetzen. Ob ein verſtellter Wahn⸗ 
ſinn mitwuͤrke? laͤßt ſich zwar nicht mit Gewiß« 
heit entſcheiden, beſonders ba die alten Novellen» 
Dichter, aus denen Shakespear den Stoff zu fei- 
nem : Heldengedichte entlehne hat, gern Situatio- 
nen aus der alten Gefchichte genuge haben, und 
der verſtellte Wahnfinn des Brutus ihnen gewiß 
richt entgangen iſt. Demohngeachtet fonnen wir 


uns davon nicht uͤberzeugen, daß des Dichters Ab- 


ficht dahin gegange.: fey, eine fo zweckwidrige und 
fo wenig bervorgehobene Mafihinerie zu nugen. Im 
Ganzen feheinen doch die Gründe, welche Garve 


S. 469 für den kuͤnſtlichen Wahnfinn anführe, 


nicht durchfchlagend zu feyn. Die Worte des 
Schwurs, den Hamlet dem Horatius und Marz 
cellus ablegen läßt, deuten überhaupt auf ein ſelt⸗ 


ſames unerflärbares Betragen hin, deſſen Zweck 


feinen Freunden nicht befannt war, deſſen Grunb, 
wenn es andern und ihnen auffiel, fie nicht ver⸗ 
varhen ſollten. Daß Hamlet fihon damals, und 
gleich) nach der Erfcheinung des Geiftes, den Plan 
zu einem verftellten Wahnfinne gefaßt haben follte, 
it um ſo unwaheſcheinlicher, da ihn der Koͤnig 

aller 
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aller Kunfigeiffe unfähig erklaͤr.. Wenn er abet 
eine ſolche Rolle ſpielen wollte, warum · ſpricht er 
nur von gewiſſen Zeiten "in denen ſein Betragen 
ſeltſam ſeyn wuͤrde? Warum wollte er nicht inmer 
wahnſinnig ſcheinen, da dieſer Zuſammenhang 
doch von der Wahrheit feines Zuſtandes mehr übers 
zeugen mußte? Aus eben dieſem Grunde fcheinen 
die Worte Hamlets gegen die Rundfchafrer Feinde 
Aeltern: „Ih bin nur bey Nord: Mord: Weite 
winde verruͤcktz wenn der Wind:in Suͤden ftehie; fs 
weiß ich Weiß und Schwarz recht gut zu unter 
ſcheiden,“ keinen verflellten Wahnſir inn anzudeuten. 
Wer fich zu ſeiner Sicherheit und zur Befriediging 
ſeiner Rachfucht einer ſolchen Mäsfe bedienen will, 
witd überhaupt nicht Tiefr und Trübfinn — Senn 
Beräft gefägrticher als die Vernunft ſelbſt, und wird 
auch von Hamlets Stiefvater dafiir erkannt; — 
fördern Albernheit, kindiſches Wefen affeftiven, wie 
dieß Brutus, der Geſchichte nach , auch gethan 
haben foll. Endlich finden wir nicht, daß: Ham⸗ 
lets Reden mit‘ feinem Freunde Horatius: immer 
ganz vernünftig. wären, und- beziehen ung diefer⸗ 
halb auf Die fiebente Scene des dritten Akts. es 
feßt aber dieß waͤre der Fall, fo wuͤrde dieß für die 
von Garve angenommene Meynung nichts bewel⸗ 
ſen, da der Melancholiſche hauptſaͤchlich in Gegeꝛ 
wart ſolcher Perſonen irr zu reden pflegt, die * | 
zuwider ſind un feine ih reigen.: 

ur 

Geſetzt aber Shakespeate te wirklich die 
Wee gehabt rien: verteilten Wahnſinn mitweben 
ir mM 
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zu laſſen; fo:glauben wir doch, daß ber Schau 
fpieler fehr wohl thun wird, dieß bey feiner Rolle 
ganz zu vergeffen, und fi) bloß in die Sage eines 
durch Melancholie verwirrten Gemüths zu verfe- 
gen. Mur badurd) werben fein’ unthätiges Ber 
tragen, und das Uebermaaß in der Rachſucht ges 
gen den Stiefvater, bey einem fo gut geartesn 
Naturell, hinreichend motiviert erfcheinen, ünd eine 
Menge von Widerfprücdyen werben verfchwinden, 
die font ben Zuſchauer ſtoͤren und aufhalten. 


F Uedbrigens müfen wir ung nod) eine Bemer · 
fung über die Erflärungen dramatifch dargeftellter 
Charaktere überhaupt erlauben: Wir ehren den 
Scharffinn eines Johnſon, Garve, Goͤthe. Er 
iſt unſtreitig für die Pfychologie und Aeftherif von 
Mugen, Mur fonnen wir ung nicht davon über _ 
zeugen, daß der Dichter fi) feine Perfonen fo de» 
taillirt und deutlich denke, wie ber Philoſoph, Der 
nachher. feine Darftellungen entwidelt.- jener 
faße den Charakter im Ganzen, verfege fih in ihn 


- Binein, und redet aus ihm heraus, mehr nad) ge 


wiſſen aeſthetiſchen und dunfeln Gefühlen, als nach 
beftinmmten Begriffen. Man wird uns fagen : 
Das. verfteht fih von felbft! Wohl! Aber dann 
muß man fich auch nicht daran ftoßen, wern Ham ⸗ 
let · Shakeſpear nicht imer fo confequene fpricht und 
handelt, als ein reiner Hamlet in der Natur rer 
den und handeln würde, Man muß dem Dich- 
ger, um ber intenfiven Wahrheit feiner Charaftere 
willen, immer . Unwahrheiten in der Erten« 


2 fion 


Bwepter Theil 92 
fion — Der gutgeartete, geiſtreiche Arge 
ling nach den Ideen des Zeitalters des Dichters 
und feiner Nation, deſſen eble Anlagen durch 
Melancholie zu Grunde gerichtet find, iſt in den 
Hauptzügen auffallend richtig gefaßt und darges 
ftelle. In den Nebenzügen guckt der Dichter here 
aus? "Diefe in das Bild des Helden fo hinein⸗ 
paſſen zu wollen, daß fie wie charakteriſtiſche Merk, 
mahle zu ſeiner Bezeichnung dienen koͤnnten, ſcheint 
uns ein Unternehmen zu ſeyn, das man ſchwerlich 
von dem Vorwurfe eines ——— Zwanges frey⸗ 
ſerechen wird. 


* 


— — i 





w. 

efube fer verſchiedene Gegenſtaͤnde aus 
der Moral, der Litteratur, und dem ge⸗ 
— fetfehaflichen Leben, bon Chriſtian 
Garve. Dritter Theil. Breslau 1797. 
48 es | | 





Mir dritte Theil der Garvefchen Verſuche 
handelt von der Gefellfhaft und Einſamkeit. Der 
Verfafler will den Einfluß beyder auf Verſtand, 
Charakter und aͤußere Sitten unterſuchen. 

Der erſte Abſchnitt handelt von dem Einfluß 
der Geſellſchaft und Einſamkeit auf die Bildung 
des Verſtandes, und zu dieſer gehoͤrt theils die 
Einſammlung von Kenntniſſen, theils die Uebung 
ſeiner Kraͤfte. Die erſte Ruͤckſicht macht auch die 
erſte Abtheilung des erſten Abſchnitts aus. 

Das Wichtigſte, was wohl die Geſellſchaft 
lehrt, iſt praktiſche Menſchenkenntniß, beſonders 
diejenige, die durch den Umgang mit großen, wei⸗ 
ſen und kraftvollen Maͤnnern erhalten wird. Dann 
aber gewaͤhrt der Umgang auch in Anſehung aller 
* | Arten 
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Arten von Renntniffen gewiſſe Huͤlfsmittel , die 
auf feinem andern Wege zu erhalten: find. 0 

- Die Geſellſchaft erweckt die Wißbegierde, veigt 
zum Nachdenken, und ermuntert zur Mittheilung _ 
ber Gedanken. - Diefe: hat bey allen Valkern zus 
erfi Dichter, Redner und Philofophen- erzeugt; 
Der. ftille einfame Genuß unfter eignen: Faͤhigkei⸗ 


ten iſt für den Menfchen nur. in, ven Zeiten ber . 


größten Berfeinerung aufbehalten. - Zwar - find 
unſre gefellfchaftlichen Zuſammenkuͤnfte eben nicht 
gemacht, ernſtere Gegenſtaͤnde darin: abzuhandeln 
und zu erſchoͤpfen; indeſſen gewaͤhren ſie doch man⸗ 
che andere Vorzuͤge des geſellſchaftlichen Unter⸗ 
richts. Man lernet darin eine leichte und gefaͤlli⸗ 
ge Einkleidung der Gedanken, die auch ſelbſt dem 
Schriftſteller einen vorzuͤglichen Werth gibt. Die 
lebende Rede iſt theils verſtaͤndlicher, theils eindrin⸗ 


gender. Oft wird das Nachdenken im Geſpraͤche 


mehr geſchaͤrft; inzwiſchen iſt der Umgang nicht 
in Abſicht aller Arten der Kenntniffe. gleich - 
reich. 

Es find Bauptfächtich policifche und zkono 
miſche Kenntniſſe, welche wir durch ihn zu erhal⸗ 
ten hoffen koͤnnen. Geſchichts-Anekdoten liefert 
er beſonders, nur muͤſſen ſie mit Behutſamkeit 
fuͤr wahr angenommen werden. Oft irren ſich die 
Perſonen, die. ſelbſt an den Begebenheiten Theil 
genommen haben, mehr als der fpätere Gefchicht« 
fchreiber. Die ifolirten, an einzelne Begeben⸗ 
beiten gefnüpften, von ber eigenthümlichen ‚Lage 
der — eingegebenen, inehr geahneten ala 

durch» 
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burchbachten Ideen find dem Umgange vorbehab 
ton. Im Politifchen machen gerade diefe Die eigent 
liche praktifche Weisheit aus: Die Unterredun- 
“gen der Meiber über Sachen, welche befonders 
die Verhältniffe ihres Gefchlechts betreffen, laſſen 
ſich aus den Umgange befler als aus Büchern er 
lernen, Erſterer wird: aud) wichtig, um fremde 
. Sander durch folche Reiſende kennen zu lernen, bie 
mie Ruͤckſicht auf individuelle Zwecke reiften. 

Der Widerfprucd) der Meynungen, die Bes 
gierde, fich deutlich zu machen, gervährt eine Ber 


lehrung in der Unterredung, welche dag Kabine 


weder durch Leſen noch durch Nachdenken geben 
kann. 
Endlich kann durch die Gabe eines guten Vor. 
trages manche Wahrheit im geſelligen Umgange 
verbreitet werden, fuͤr die ſich ſonſt die Geſellſchaft 
im Ganzen nicht intereſſirt haben wuͤrde. 
Diie Einſamkeit erleichtert dagegen befonders 
das Studieren und die mechanifche Arbeit: auf 
dem Sande gewaͤhrt fie in Diefer Ruͤckſicht noch mehrere 
Vortheile, als in der Stadt. Aber Die Arbeiten des 
Handwerks machen zu einfeitig, und der wachſende 
Flor der Gewerbe und des Handels vermehrt die 
Hinderniſſe, welche fih) dem Fortfchreiten der un« 
tern Klaffen in Einfichten und Sittlichkeit entgegen 
fegen. In der Maaße, als die Handarbeiten ſich 
der Kunft nähern, und die Nachahmung der Nas 
tur, ober Hervorbringung des Schorien mit ihren 
befondern Endzwecken verbinden, in der Maaße 
koͤnnen fie auch in ka ber ta den 
Manr 
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Mangel des Umgangs erfegen. Inzwiſchen gehe . 
den bildenden Künftler und Muſiker die. Entwick⸗ 
lung ihrer Begriffe durch Worte ab; welcher Mans 
gel doc) immer der Deutlichkeit der Vorſtellungen 
und Empfindungen entgegen fteht. Das Stu⸗ 
dieren ift es alfo eigentlich, deffen Einfluß auf die 
Belehrung des Menfchen, gegen den Einfluß des 
Umgangs, mit Nußen abgewogen werden mag, 
Man unterrichtee fich gründlicher aus dem erften, 
Schon die dialogifche Form der Sofratifchen Ges 
fpräche ift gefchicfter Dazu, Irrthuͤmer zu wider 
legen, als Wahrheiten ‚zu lehren, Man kann 
ficher annehmen, daß die Schriftfteller aller Zeiten 
ihre beften Gedanken in ihre Schriften niebergelege 
haben, und daß, wenn wir das Gluͤck gehabt hät« 
ten mit Piato, Cicero, Baco oder $eibnig umzus 
gehen, wir nichts $ehrreicheres und Ungenehmeres 
von ihnen wuͤrden gehört haben, als wir jeht in 
ihren Buͤchern leſen koͤnnen. | | 


Außer dem Bortheile , daß wir den vollftäns 
bigften Unterricht aus ‘Büchern erlangen, haben, 
wir noch. den,‘ daß beyın Leſen unfre Aufmerkſam⸗ 
keit weniger gehindert wird. jede Leidenſchaft, die 
in der Einſamkeit fchläft, wacht in der Geſellſchaft 
auf, _meil fie. hier. entweder Mittel zu ihrer Ber 
friedigung, . oder Hinderniffe, die fi ch ihr entgegen 
ſetzen, oder Nebenbuhler, mit welchen fie wettei⸗ 
fere, oder endlich ähnliche Leidenſchaften andrer 
Menfchen finder, durch die nt e bald gereizt und 
bald verſtoͤrkt wird. 


Lxu.B. 1.s3. 6 Hy 
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In der Geſellſchaft achten wir auch zu viel 
auf dasjenige, mas wir ſelbſt fagen wollen. Es 
gibt mehrere Menfchen, die gut zu reden, als fol- 
he, die gut zu hören verfiehen. (5. 66 wird 
gefagt: „bey unterrichteten und gelehrten Selbft« 
„benfern kann der Fall weit feltener eintreten, wo 
„fie einen ihrer Einfälle für wichtig und neu genug 
„halten, um ihm, mit Vernachlaͤßigung der Ger 
„ſellſchaft, worin fie fid) befinden, ihre ganze Auf 
„merffamfeit zu ſchenken.“ Dieß ift jedoch Re— 
cenfentens Erfahrung vollig zuwider, indem er 
unter den gelehrteften und aufgeflärteften Männern 
den von Garve gerügten Fehler eben fo häufig, als 
unter den Halbgelehrten und Halbflugen, anges 
troffen hat; nur daß er in dem erften Falle weni 
ger als in dem legten beleidigte). 


Ales, was Stille, Muße, Beharrlichfeit 
in der Befchäftigung zur Cultur des Geiftes bey⸗ 
tragen koͤnnen, das hat der Einfame vor dem Ge 
felligen voraus. Aber er hat Erfchlaffung, Traͤg⸗ 
heit und eine gewiſſe Niedergefchlagenheit zu fürdh- 
ten. Die Wirfung des einfamen Studierens auf 
ten großen, mittelmäßigen und den gemeinen 


Kopf ift fehr verfchieden. Der erfte kann der Ge 


gellfchaft eher entbehren, als die übrigen. — 


Vortrefliche Regeln, wie die Leſung eines 
Buchs in einen Umgang mit dem Autor zu vet- 


‚wandeln, und durd) eine eigene, freywillige — 


tigkeit diejenigen Vortheile zu erhalten ſtehen, weis 
he in der Geſellſchaft durch die äußern Unftände 
| ge 
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‚gewährt werden, werden ©. 76 u. ſ. w. geliefert, 
Es koͤmmt befonders.darayf-an, tief in den Geift 
-Des Autors einzudringen, und dann von den Ein. 
druͤcken, welche er auf uns macht, ung Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Die mehreſten Kenntniſſe werden 
iſt durch Bücher erlangt. Der Umgang iſt 
ämmer ärmer am Stoffe der Unterhaltung gewor⸗ 
den, fo wie der Reichthum der. Kenntniffe im 
menſchlichen Geſchlechte zugenommen hat. Jede 
Wiſſenſchaft fordert ihren Mann allein: Der Ge⸗ 
genſtaͤnde, welche Alle kennen, ſind jetzt weniger, 
eis! im Alterthume. — 


Einſamkeit iſt beſonders denjenigen Wiſſen⸗ 
ſchaften guͤnſtig, welche ein ununterbrochnes Stu⸗ 
dium erfordern. Der Mathematiker kann fie am, 
beften ertragen: der fehöne Geiſt wird nach Ge 
ſellſchaft ſtreben: der Philoſoph fteht zwifchen bey» 
den in der Mitte. - Die Menfchenfenntniß, wel« 
che das eigenthlimliche Gebiet deffelben ift, fo wie 
fie durch die Moral einen Endzweck beftimmt,: auf 
weichem ſich alle andre Kenntniffe vereinigen, ſchließt 
fich auch durch die Methode ihres Unterrichts an 
‚alte andre Zweige der Kenntniffe an.: Sie hat 
einen Theil, der bloß Beobachtung, einen andern, 
der tieffinnige Wiſſenſchaft ift, Jene Beobach⸗ 
tungeh erfordern nothwendig Umgang: dieſe Wife 
fenfchaft ann nur in der Ruhe der Einfamfeit er- 
lernet werden. Man muß daher Weltkenntniß 

mit dem Studio der Bücher vereinigen. Zu Er 


— keiner Kenntniß iſt die Abwechſelung von 
G 2 Muße 


100 Garve Berfuche 


Muße und Geſchaͤftigkeit von Einſamkeit und 
Geſellſchaft ſo nuͤtzlich, als zur u der 
RUE 


Zugweyte Abtheilung des erſten Abſchnitts. 


Von dem Unterſchiede der Einſamkeit und 
Geſellſchaft in Bon der Uebung dee 
Geiſtes. 


Zu an einander haͤngenden Unterſuchungen 
und zur Zuſammenreihung vieler Bilder — iſt 
die Einſamkeit beſonders nuͤtzlich; fie iſt daher al- 
len philoſophiſchen und dichteriſchen Genies von je— 
her am angenehmften gewefen, Es find aber 
zwey Abwege bey einfamen Befchäftigungen zu 
fürchten: Traͤumerey und Schwaͤrmerey. Die 
Einſamkeit gibt dem Verſtande nicht die Zucht, 
welche die Gefellfchaft ihm auflegt. Sie liefert 
an ſich feinen Stoff zum Denken, fie ift aber ein 
ſehr ſchicklicher Zuftand fir einen Menfchen, wel: 
cher den ſchon gefammelten Stoff bearbeiten will. 
Sangfames und reifes Nachdenken ift die Sache des 
Einfamen: im Umgange und in der gefellfhaft- 
lichen Betreibung der Gefchäfte lernet man ſchnell 
denken. Dabey liege nicht bloß die Norkwendig- 
keit, fondern auch die Belebung der Sinne zum 
Grunde. Es wird aber zweyerley dazu erfordert: 
1) daß der Menfch feine Aufmerkſamkeit unge 
fäumt und gleich anfangs feharf aufjeden ihm vor- 
gelegten Gegenftand richten ferne, und 2) daß 


— 
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er fich aller feiner auf den Gegenſtand Bezug ha⸗ 
benden Kenntniſſe geſchwind zu erinnern wiſſe; 


mit welchen dann auch die ſchicklichen Ausdruͤcke 
ſich i in das Gedaͤchtniß einfinden werden. 


Es iſt ſehr noͤthig, daß der Mann, der mit 
der Welt in weniger Verbindung ſteht, und auf 
Arbeiten des Cabinets eingeſchraͤnkt iſt, zuweilen 
die Geſellſchaft aufſucht, um im Austauſche ſeiner 
Gedanken mit andern den Gang derſelben zu bes 
ſchleunigen, - gerade fo, wie der vernünftige Welt« 
und Gefchäftsmann, dem es um Gruͤndlichkeit fei« 
ner Kenntniffe und um die Meife feiner Ideen zu 
thun iſt, ſich zumeilen in die Einſamkeit zuruͤck⸗ 
ziehen wird, um von der Eile, in welcher ſein 
Geiſt gemeiniglich zu ſeyn pflegt, aus zuruhen, und 
eine langſame und ſtetige Betrachtung der Dinge 
auf die prompte oder — derſelben folgen 
zu laſſen. 


Ein zweyter Vortheil, den das geſellſchaftliche 
Denken mit ſich führe, iſt der, daß es vor Eins 
ſeitigkeit bewahrt. Drey Sachen ſind es, durch 
welche ſich ein Menſch in Beziehung auf ſeine Gei⸗ 
ſtesbildung von andern und von dem Allgemeinen 
der Gattung unterſcheidet. Zuerſt die eigentliche 
Art oder Methode des Denkens. Hier verhin⸗ 
dert nun der geſellige Umgang den zwiefachen Seh: 
ler, zu ſehr in abſtracto ober zu ſehr in con- 
creto zu denken, indem der praktiſche Kopf mit 
dem ſpeculativen zuſammen koͤmmt. Geſelligkeit 
befördert auch) eine gedrängte und * pollſtaͤndige 
e 63 Ents 
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Entwickl ing der Ideen » ſichert vor zu großer 
Ausführiichkeit, vor dem übertriebnen Aphorifti« 
fihen, und überhaupt vor Schiefheit des. Geiſtes. 


Die zu einfeitige Schäßung des Werths der . 

Dinge, auf die wir unſre Unterfuchungen richten, 
ruͤhrt theils von der angebornen Neigung her, bie 
bas Genie begleitet, theils von der Gewohnheit, 
ſich ausfchließlich mit einer Sache zu befchäftigen. 
Diefem Fehler arbeiter die Geſellſchaft entgegen. 
(Der Verfaffer näher (©. 135). die. Hoffnung : 
der Zeitpunft werde nicht fehr weit mehr entfernt 
feyn; wo auch der Kaufmann und Gelehrte den 
verftändigen Handwerker nicht ungern an feinem 
Tifche aufnehmen, und diefer ſich in einer ſolchen 
Geſellſchaft nicht an der unrechten Stelle finden 
werde. Wir milffen jedoch an der Erfüllung dies 
fer Hoffnung und felbft an ihren glüdlichen Folgen 
nad) deinjenigen, was der Verfafler. früher von 
den Siande der REN gefagt hat, billig 
zweifeln. ) 


Dagegen verliert der Menſch auch leicht in der 
Geſellſchaft etwas von ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit. Er 
laͤßt ſich leicht von dem Strome fremder Meynun⸗ 
gen fortreißen, oder opfert ſein beßres Urtheil der 
Mode aus Menſchengefaͤlligkeit auf. 

( Hier macht der Verfaſſer die richtige Bes 
merfung, daß die Schnelligkeit, mit der ſich bey 
den Franzoſen Meiningen and. Leidenſchaften mit- 
theifen, viel zu ihrer Verſabilitaͤt in: — 
Verhaͤltniſſen ——— hat.) je 
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- Was endlich die dritte Verſchiedenheit, naͤm ⸗ 
lich Die der Meynungen felbft, betrifft, welche das 
Gedanken · Syſtem eines jeden ausmachen, fo wird 
der Menſch dasjenige, was er geflißentlich ſtudiert, 
am beften von ſeinen Lehrern oder aus Büchern, 
oder durch miederholtes Nachdenken lernen; mas 
er aber eigentlidy niche ftubiert und worin er dach 


niche ganz unmiffend bjeiben darf, darüber wird 


er ſich am beften im Umgange mit verftändigen 
Männern ungerrichten. Der Umgang ift nun be⸗ 
fonders nüglid), uns von Vorurtheilen in folchen 


Dingen zu heilen, . denen mir fein anhaltendes 


Studium haben widmen fönnen. Damit der frey⸗ 
muͤthige ‘aber "freundfchaftliche Streit über gewiſſe 
Materien den Verſtand fchärfe, wird erfordert, 
daß die Männer, welche mit einander ftreiten, an 


Talenten, Wiffenfhaften und Wahrheitsliebe fid) 


ungefähr gleich find. Dann aber ift ein ſolcher 
Streit außerordentlich nüglih, und, mandjer ge» 
lehrte Mann verbanft feine Aufklärung erft der Ge⸗ 
ſellſchaft. Unter Männern, die mit Wahrheit: 
liebe und Talenten nur das vertheidigen, was fie 
felbfr glauben, und nur beftreiten, was fie wirf- 
lich für irrig halten, wird die Wahrheit zulegt 
den Sieg erfämpfen, Sm fhlimmften Falle ift 
die Gefchiklichkeie, gut und mit Anftand zu ftreie 
ten, ein Talent das nicht geübe werden kann 


ohne daß alle Geifteskräfte dadurch an Wolltom- 


menbeit gewinnen. Verſchieden von diefem Talent 
ift das, einen gefellfhaftlichen Streit ſchicklich ein« 
zuleiten, Man kann mit Rede die Debatte als 

g 634 das 
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das Ideal des Geſpraͤchs, als das Meiſterſtuͤck 
der Kunſt deſſelben anſehen. Es werden aber nicht 
blos Gaben des Geiſtes, ſondern auch Tugenden 
des Charakters dazu erfordert. (Vortreflich iſt 
dasjenige was hierüber ©. 133 — 155 geſagt 
wird.) Durch das Geſpraͤch wird die Pflicht, un⸗ 
fern Gedanfen eine vollendete Deutlichfeit und alle 
gemeine Werftändlichkeit zu geben, nicht- bloß be⸗ 
fordert, fondern aud) erleichtert. Beſonders lehrt 
der Umgang die fögenannte argumentationem 
ad hominem, die unter gewiffen Umftänden kei⸗ 
nesweges ohne Nutzen und verächtlich ift, 


- Zur vollftändigen Einfiht des Verhaͤltniſſes, 
welches Einfamfeit und Gefellfhaft zur Geiftes- 
übung hat, wird nun noch der Werth und der 
Gebrauch des Schreibens betrachte. Es bat vor 


dem Reden einige ſichtbare Vorzüge. Es fordert | 


zu einer forgfältigen Wahl und einer merhodifchen 
Anordnung unfrer Gedanken auf. - Wir koͤnnen 


bey mehrerer Muße und Ruhe jene höhere Voll. 
kommenheit leichter erreichen. Die Einfamkeie 


führe beynahe von felbft auf das Beduͤrfniß des 
Schreibens. Die Verfertigung folcher fchriftlichen 


Auffäge , bey denen’ Entwichung oder Auſbewah⸗ 


rung unfrer eigenen beffern been die einzige Ab» 
ſicht iſt, iſt die Würfung der reinften NBahrheits- 
liebe, und das Mittel, den unbefangenften Blick 
auf die wahre Geftalt der Dinge in diefer Welt zu 
werfen. Aber diefe Geiftesübung iſt felten, und 


kann nur von Wenigen gebraucht werden. Der 
2 Ei Briefe 
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Briefwechſel unter vertrauten Freunden, oder mit 


einer beträchtlichen Anzahl mannichfaltiger Corre⸗ 


fpondenten, ift eine der nuͤtzlichſten Uebungen. fie 
den Berftand und die Gabe des Ausdrucks, Aber 
auch diefe ift fehr eingefchränft. Sobald das Schreis 
ben eine befohlne Arbeit ift, oder einen beftimms 
ten. öffentlichen Endzweck hat, iſt es niche mehr 
eine reine und völlig zwecfmäßige Hebung bes Ver⸗ 
ftandes. Der Schriftfteller berechne ſchon die 
Wuͤrkung: es ift ihm niche mehr bloß um Wahre 
beit zu thun, und dann wird er nicht fo leicht in’ 
euer geſetzt, in Spannung: erhalten, und wenn 
er vom rechten Pfade abweicht, fo zeitig. wieder 
zurücgeführe, als wenn er mit gegenwärtigen 
Freunden gemeinfehaftliche Unterfuchungen anftellte, 
- Die Behauptung des Monboddo über das : 
Schreiben: es fey als Hülfsmiteel der Aufbewah⸗ 
rung oder der Entwicklung unſrer Ideen mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich; gibt dem Verfaſſer Gelegen⸗ 
heit einige ſehr feine Betrachtungen uͤber den 
Werth der ſchriftlichen Aufſaͤtze, im Verhaͤltniß zu 
den Aufbewahrungen des Gedaͤchtniſſes und der 
Meditationen im Kopfe, zu machen: Er folgert 
daraus, daß das Auffchreiben unſrer Gedanken die 
Stelle des Umgangs und des Gefprächs nicht erfes 
Gen koͤnne: Ferner, daß wer die Einſamkeit zum 
Vortheile feiner Geiftesbildung recht nutzen 
will, nicht bloß fefen und fchreiben, fondern auch 
zuweilen ganz frey,nur innerlich bey fich felbft, über 
bas Gelefene ſowohl, als über bie I au 
getbft nachdenken muͤſſe. 
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Der muͤndliche Vortrag der Gedanken iſt nach 
Garve auch die vollkommnere Uebung des Den 
kens. Ein großer Redner, oder ein geiſtreicher 
und unterhaltender Geſellſchafter wird, ſobald er 
will, auch ein guter Schriftſteller ſeyn, voraus 
geſetzt daß er von Dingen ſchreibt, die er ver« 
ſteht. Wer aber feinen Styl bloß, durch Werfer« 
tigung ſchriftlicher Aufjäge in feinem Cabinette ges 
bitder hat, ift deswegen zur angenehmen Mittheis 
lung feiner Gedanfen im Gefpräche noch -niche für 
big. Ohne Zweifel koͤmmt derjenige an Vollkom⸗ 
menbeit am weiteſten, welcher beyde Uebungen mit 
einander verbindet. | 


Schoͤn ſchildert der Verfaffer die Wolluft des 
einfamen und ftilen Nachdenfens ©. 193 ; bes 
merkt aber zugleich, daß hierzu befondere Geiftes- 
Fräfte und das Schweigen der Sinnlichfeit erfor 
dert werde, und‘ daß fonft die Ermunterung zu 
folchen Meditationen mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich feyn 
dürfte. Er ſchließt diefen Abſchnitt Durch zwey 
allgemeine Anmerkungen. Die erfte iſt: daß un« 
ter den verfehiebenen Fähigkeiten des Menfchen 
Einbildungs » ‚und Dichtungskraft weit weniger 
MNahrung und Uebung in der Gefellfhaft als Ver⸗ 
ftand und Scharffinn finden; - die,zweyte: daß 
das menſchliche Gefchleche mit derjenigen Uebung 
des Verftandes anfangt, die durch Gefellfehaft und 
Umgang erhalten wird, und von bier zu dem ein« 
ſamen Studiren übergedt. Der einzelne Menfch 
fängt hingegen in unferm Zeitalter bey dem einfa« 
Fe | men 


Dritter gi u 207: 


men Seudium an, und vollendet feine Geiſtescul⸗ 
tur durch Gejellihaft. . | u 


Ä Der zweyte Abſchnitt S. 190u. ff. han · 
delt von dem Einfluß der Geſellſchaft und * 
Einſamkeit auf den ſittlichen Charakter. Der 
Verfaſſer fänge mit Aufftellung einiger Tharfachen. 
und gemeinen Meynungen an, aus denen er Fol 
gerungen zieht, und Die, er einer nähern Prüfung. 
unterwirft. Bey den .niedern Ständen wird der 
Hang zur Eingegogenheit gewöhnlich gebilligt, bey, 
den höhern germöhnlid) getadelt. . In dem Mittel- 
ftande kommen beyde Forderungen zuſammen, und. 
ſchraͤnken ſich wechfelweife nach den befondern Um⸗ 
fländen eines jeden ein. Alſo nicht die Liebe zur 
Einſamkeit wird an fid als Tugend angefehen, fo 
menig wie die Siebe zur Gefellfhaf, Mur das 
wird-gebillige, was in den Neigungen des Mens 
fchen feinen Umftäuden angemaffen zu feyn ſcheint: 
nur dasjenige wird getabelt, mas mit feiner fage 
und Endzwecken nicht übereinftimmt, Die Vers 
bindlichkeit zum Fleiße, zur Sparſamkeit, die 
Art der Gefellfhaft, Beluftigungen und Sitten, 
welche man darin vorausfeßt, geben Die Beftims 
mung des Urtheils an die Hand. - (Bey diefer 
Gelegenheit behauptet der Verfafler ©. 202 in 
der; Mote fehr richtig, daß felbft in demokratiſchen 
Staaten fid, eine gute Gefellihaft bilden, das 
heißt ,. fidy eine gewifle Anzahl von Familien im 
Defise der Artigfeit glauben, mit einander zufam: 
men halten, und deswegen bem Umgange mehr 
2 | Zeit 
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Zeit widmen wuͤrden, weil ſie von ſich und ihres 
Gleichen eine groͤßre Meynung haͤtten.) | 

Gegen denjenigen, der ſich von feinen, artigen, 
geiſtreichen Leuten zurüczieht, waltet immer ein 
nicht unbegruͤndetes Vorurtheil ob, daß es ihm 
an gutem Geſchmack, oder an gefelligen Vorzis 
gen fehle. - 

Aus diefen — zieht der Verfaſſer 
ſolgende Grundſaͤtze: 

1) ein zu großer Hang zur Geſellchaft, und 
eine zu große Erweiterung unſers Umgangs koͤnnen 
ber Ausübung unſrer Pflichten in fo fern ſchaͤdlich 
werben, als fie uns zu viel von unfrer Zeit weg: 
nehmen, Abhaltungen von unferm Berufe berben- 
führen, und eine Menge Eleiner SUR und 
Leidenſchaften in ung rege machen. 

2) Die Einſamkeit begünftige bie Tugend der 
Sparfamfeit: die Geſellſchaft gibt Verſuchung zur 
Verſchwendung, folglich ift befonders bey denjeni- 
gen Klaffen, wo Verſchwendung die Quelle vieler 
Safter, die Sparfamfeie hingegen die Mutter vier 
ler Tugenden ift, die Eingezogenheit dem morali- 
ſchen Charakter förberlicher als das zerftreute $e- 
ben, 

3) Der gefellige Umgang ift moralifch nuͤtz⸗ 
lich, wenn die Geſellſchaft ſelbſt gut iſt: er iſt 
moraliſch ſchaͤdlich, wenn die Perſonen, mit wel⸗ 
chen man umgeht, an Geiſt und Sitten verdorben, 
oder ungebildet find. In dem letztern Falle ers 
fordert fogar bie me uns an —— 
zu enthalten.  ı 


So 


- Dritter Theil, | ‚109 


* &o viel über den Werth, der im gemeinen Le⸗ 
ben der Geſellſchaft und der Einſamkeit beygelegt 
wird, Nun: was fagen die Sittenlehrer, befon- 
ders diejenigen welche ihre Moral auf Religion ges 
bauer haben? Sie haben die Menfchen von jeher 
‚geneigt gemacht zu glauben, daß in einer einfa« 
men $ebensart fi) ein höherer Grad ber moralis 
ſchen Vollkommenheit erreichen laffe, und daß alſo 
die Wahl einer ſolchen Lebensart auf Zeitlebens ein 
hoͤherer Grad der Tugend ſey. Man waͤhnte, 
daß zu den Uebungen der Andacht Stille und Ruhe 
noͤthig ſey. Man wollte den Verſuchungen dir 
Welt entgehen. Man hielt endlich daſuͤr, daß 
man durch die Einſamkeit feine Sünden abbüße, 
Der Verfaffer zeige das Irrige in diefen Meynun 
gen, zugleich aber das Wahre, mas dabey zum 
Grunde liege, naͤmlich: daß die willführliche Ent, 
ziehung der Gefellfchaft ein Mittel ift die Selbſt— 
beherrfchung zu vermehren. Die Schwärmer aber 
machten aus der a zur Tugend die Tu- 
gend felbft. 


So nuͤtzlich die Einſamkeit fuͤr die Morolitãt 
ſeyn kann, ſo dient ſie doch auch oft zur Befriedi⸗ 
gung ſinnlicher Triebe, befoͤrdert den Hang zur 
Traͤgheit, Schuͤchternheit und zu geheimen Auss 
ſchweifungen. Im Grunde iſt die Einſamkeit der 
Tugend nicht guͤnſtiger, als die Geſellſchaft, doch 
muß die erſte dem großen Haufen mehr gepredigt 
werden, weil der Hang zur legen — 
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Heilige und Mörder, beyde wohnen in Hit 
len. Die fhwärmerifche Begierde, ſich zu ver 
edeln, und der hoͤchſte Grad bösartiger Meigun- 
gen, beyde verführen den Menſchen ſich von it 
res Gleichen abzufondern. - Auch gröbere Wolluͤſ 
linge ſuchen die Einſamkeit auf.- Oft bringt die 
Einſamkeit auf die Erweckung und Ausartung 
tollüftiger Begierden. 


Zulegt macht der Verfaffer auf den anſchei⸗ 
nenden Widerfpruch aufmerkffam, der zwifchen dem 
Dichter und Weltweifen auf der einen, und be 
Weltgeſchichte auf der andern Seite, über den Ein- 
fluß der Gefellfchaft überhaupt, und befonders ber 
Höfe auf die Sittlichkeit herrfcht, Die erften prei« 
fen dag Glück und die Unfchufd eines ftillen Pri⸗ 
vatlebens, und fchildern Welt und Hof als Sitze 


des moralifchen Verderbniſſes. Die Geſchichte 
hingegen lehrt uns, daß mit der wachfenden Gefel- 


ligkeit auch die Sittlichkeit fortgefchrieten fer, 


und daß felbft- die Errichtung von Reſidenzen und 


Hofbaltungen diefe befördert habe. Aus alten dies 
ſem zieht der Verfafler den Schluß, daß weder 


die Einfamfeit an fih, noch die Gefellfhaft an 


ſich mie der moralifhen WVerbefferung oder Ver⸗ 


ſchlimmerung des Menfchen einen nothwendigen 


und gleichfürmigen Zufammenbang habe: daß der 
Menfch für feinen von biefen beyden Zuftänden 
ausfchließend gemacht fey: daß ihm bald die Ein« 
ſamkeit, bald der gefellige Umgang zur Bildung 
feines ſittlichen Charakters nüglich fen, nachdem 


entwe ; 


⸗ 
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— er ſelbſt, oder nachdem die Geſelſchaft 


beſchaffen iſt, zu welcher er Zutritt hat: daß in 


der Regel Einſamkeit und Geſellſchaft, Umgang 
mie uns ſelbſt und Umgang mit andern mit einane 
der abwechſeln müffen, wenn nicht irgendwo im 
Geiſt oder Charakter ein roher ungehilderer Theil 
übrig bleiben foll. | 


Um diefe Mannichfaltigfeit von Einflüffen mit 
mehrerer Genauigkeit und Ordnung zu überjehen, 
fondert er den allgemeinen Einfluß, den Einſam⸗ 
Feit und Gefelligkeit auf den moraliſchen Charakter 
uͤberhaupt haben, von demjenigen Einfluſſe ab, 
durch den ſie auf jede der Haupttugenden insbeſon⸗ 
dere wuͤrken. Jenen allgemeinen Einfluß bringt 
er wieder unter drey Hauptſtuͤcke: - Er betrifft ent⸗ 
weder die Grundſaͤtze und das moraliſche Gefuͤhl, 
oder die Uebung der Moralitaͤt durch aͤußere Hand⸗ 
hingen. Dieß legte wieder auf doppelte Weiſe: 
1) in fo fern die Gefellfchaft oder die Einſamkeit 
zur Ausuͤbung gewifler. Pflichten die Gelegenheit 
und den Schauplaß darbieret, 2) in fo fern die 
eine oder die andere die Gewohnheit, auf gewiſſe 
Weiſe zu handeln, befördert, (Es find im Gruns 
de nur zwey Hauptſtuͤcke, wie denn auch der Ders 
faffer in der Folge feiner Vortrag nur unter zwey 
Abrheilungen gebracht hat.) 


In der erften Abtheilung fräge nun ber Were 
faffer: Was kann Einſamkeit oder Gefeltfchaft zue 
Bildung moralifcyer Grundfäße und Gefinnungen 
beytragen ? ? Zwey Unterſuchungen ſind es m. 

lich, 


= 
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lich, die dem tugendhaften Manne unentbehrlich 

ſind: Unterſuchung deſſen, was Recht und Unrecht 
iſt, und die Pruͤfung ſeiner eignenen Handlungen. 
Die Bildung moraliſcher Grundſaͤtze geſchieht beſ⸗ 

ſer in der Einſamkeit. Die Geſellſchaft wird uns 
ſchaͤdlich durch Gedankenloſigkeit und. Frivolitaͤt 
durch ein zu ſtarkes Intereſſe für ſinnliche Gegen 
ftande, endlich durch die Einftimmung in Mey 
nungen, welche man bey einem großen Theile der 
feinen Welt angenommen finder, oder durch die 
Veyſpiele derfelben gerechrfertige glaube. In Abs 
ſicht der Bildung und Aufrechthaltung morafifcher 
Grundſaͤtze hat die Einfamfeit ihre eigenen Vor 
zuͤge und ihren entfchiedenen Werth. Inzwiſchen 
ift zu nüglichen Selbftbetrachtungen eine Abwechſe⸗ 
lung gefelliger Thaͤtigkeit mit einfamer Sammlung 
des Gemüths vortheilhafter, als ein immerwäh- 
rend einfieblerifches geben. In diefem erhält mau 
zu wenig! Reiz, über fi) felbit, fein geben und 
feine Aufführung ernfthafte Betrachtungen anzu: 
ſtellen. Unſre moralifchen Kenntniffe werden durd) 
- Erfahrung und Verſuche vermehrt, verfeinert, und 
überhaupt vervollkommnet. Nicht bloß der Ehr⸗ 
geiz und der Hang zum Vergnügen, fondern auch 
die Siebe zur moralifchen Vollkommenheit kann dem 
Menfchen ven Wunfch ablorfen, aus der Dunfel- 
heit eines niedrigen Standes ans Licht und aus der 
Abgeſchiedenheit einer zu eingefchränften age in den 
Umgang mir der Welt verfegt zu werden, (Nein 
ift die Bemerfung, daß der gute Ruf, in welchen: 
von jeher das Landleben bey dem Moralijten ger 
ftanden 
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ganden hat, nicht ſowohl von denjenigen Perſonen 
herruͤhre, die ihren beſtaͤndigen Wohnſitz und ihre 
Geſchaͤfte auf dem Lande haben, als von denen, 
die ſich aus der Stadt und dem Geſchaͤftsleben aufs 
Land zuruͤckziehen, um der Muße und Einſamkeit 
zu — | 

In der zweyten Abtheilung unterſucht der Ver⸗ 
faſſer den Einfluß der Einſamkeit und der Geſell⸗ 
haft, infofern fie entweder zu gemwiffen Handluns 
gen Die Gelegenheit darbieten, oder zu geriffen 
Gewohnheiten den Grund legen. Diefe Abtheir 
fung umfaßt theils einige allgemeine Betrachtun⸗ 
gen, theils diejenigen, welche die Ruͤckſicht auf 
die verfchiedenen Arten ber Tugenden an bie Hand ' 
gibe, Die allgemeinen Betrachtungen find fol- 
gende: | | 

1) In fo fern die Einſamkeit und Gefellfchaft 
als Gelegenheit betrachtet wird Gutes oder Boſes 
zu thun, und der Menfc) off in der Gelegenheit 
auch eine Triebfeder finder fo oder anders zu han⸗ | 
dein, fcheint der moralifche Einfluß der Einfame- | 


keit null, der Einfluß der Geſellſchaft ftarf, aber | 


nach beyden Seiten gerichtet und nad) Umftänden, 
jur Tugend und zum $after gleich wuͤrkſam. | 
Vornehmlich wird in einem ausgebreiteten Um⸗ 
gange bie Selbfibeherrfihung geibt:: er. iftiaber 
auch der Boden, in weichen der Saamen uͤbelar⸗ 
tiger Neigungen die ihm angemeffenfte Nahrung 
finde, Man kann alfo in biefer Nückfiche fagen, 
daß die einfam lebenden Menfchen gemeiniglich un ⸗ 
fihuldiger, aber verdienftlofer find. 
LXII. B. 1. St. H 4) 
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2) Die Geſellſchaft laͤßt uns durch Erfahrung 
die Nothwendigkeit gewiſſer Tugenden fo augen- 
ſcheinlich einfehen, daß wir weit ftärfer als bey 
einer einfamen $ebensart angetrieben werden, fie 
ung zu eigen zu machen. Beſonders gehört hier 
Hin das Worthalten und die Verſchwiegenheit, fo 
wie alle Regeln, welche das Geſetzbuch der Ehre 
enthält. In diefem gibt: es zwar viele Uebertrei 
bungen und einfeitige Vorftellungen, allein es em- 
pfiehfe gewiſſe für das gefellige Leben unentbehrlich 
Tugenden. 


3) Die dritte Betrachtung betrifft den Ein, 
* einzelner Beyſpiele und des Anſteckenden einer 
in gleichen Geſinnungen und Handlungen überein: 
ſtimmenden Menge. Beyſpiele wuͤrken in der Or 
ſellſchaft ftärfer zum Nachahmungstriebe, rheils 
durch den Reichthum, das Anfehn und die Macht 
der Vorbilder — (diefen Einfluß nennt der Ver» 
faſſer den ariftofratifchen) oder durd) die Gunft, in 
- welche ſich gewiſſe Perfonen durch finnfiche Ans 
nehmlichkeiten, durd die Gabe Vergnügen zu 
machen, oft durch unnennbare Kleinigkeiten, bey 
der Gefellfhaft gefege haben. (Diefen Einfluß 
nennt der Verfaffer den demofratifchen). 


+ Unter dem Anſteckenden einer in gleichen Ge: 
finnungen und Handlungen uͤbereinſtimmenden 
Menge gibt es befonders drey Sachen, welche der 
Juͤngling gerne mitzumachen fucht: Wein, Spiel 
und Siebe. Die Bemerfungen, welche der Ver— 
faffer über den Einfluß macht, den, diefe Dinge 

- u une 


Dritter Theil. 115 


auf Gluͤck und Tugend haben, ; zeugen von der - 
tiefiten Menſchenkenntniß, und nur mie Muͤhe 
enthalten wir uns, einen umfiändlichern Yuszug 
Daraus zu liefern. Doc müffen wir Einiges an« 
führen. Zeitvertreibe nennt er ſolche Beſchaͤfti⸗ 
gungen, die ein gewifles Intereſſe erregen, Die 
ſich jedesmal, fobald man fie verlange, von felbft 
darbieten, und wern man fie einmal erlernt hat, 
nur eine mäßige Aufmerffamfeit fordern, um. ih: 
rem Zwede ein Genüge zu hun. — Spiele nennt 
er Arten von Werten, wobey ein Preis auf.den 
Erfolg einer Begebenheit gefege wird, die man 
entweder bloß vom Zufalle erwartet, ober durd) 
Kunſt und Gefchilichfeit zu veranftalten fucht. 
Sie fegen den Eigennug und den Ehrgeiz zugleich 
in Bewegung. Die fleinen Eipiele haben einen 
merflichen Einfluß auf den Charakter der Nationen 
in Europa in der neuern Zeit gehabt. Sie haben 
die Gefelligfeit vermehrte, die ungleicjartigften 
Menſchen zufammengebracht, beyde Geſchlechter 
näher vereinigt. Die Menfchen find dadurch fict. 
licher, aber frivoler geworden. Die leidenſchaft⸗ 
fichen $iebhaber des Fleinen Spiels werden nicht 
unmittelbar verfchlimmert; aber abgehalten, et 
was. beffers zu thun, und verleitet, das Pflichte 
riräßige zu vergeffen. Leerheit des Kopfs verführt 
befonders Weiber zu einer leidenfchaftlichen Liebe 
des fleinen Spiels. Zumeilen fann das Spiel 
die Fertigkeit zu gewiffen Tugenden, z. €. der 
Ehrlichkeit, Uneigennäßigkeit, Standpaftigkeit, » 
befördern, die entgegengefeßten Fehler aber auch 

H 2 | ver· 


116 Garve Verſuche 


vergrößern. Die Folgen des großen Spiels wer: 
den vortreflich entwidelt. 

Seite 314 wendet ſich der Verfaſſer nun⸗ 
mehro zu dem Einfluſſe, den die Geſellſchaft und 
die Einſamkeit auf die einzelnen Tugenden haben. 
Er nimmt mit den alten Philoſophen vier Haupttu⸗ 
genden an. Die erſte iſt Die Klugheit. Sie ber 
fteht aus zwey Stüden, 


1) aus dem Anbaue des Verftandes und ber | 


Erwerbung von Kenntniffen überhaupt, 
a) aus der Anwendung diefer geübten Verftan- 
desfräfte und diefer erworbenen Kenntniſſe 


auf das praftifche Leben insbefondere, und 
auf die Handlungen und Gefchäfte,, welche 


täglich darin vorfommen. 
In Anſehung des erften Sticks hat er nun 


{don das Nöthige im erften Theile diefer Abhand» · 
lung beygebracht: folglich hat er fich. nur noch über 


das. zweyte hier zu äußern, 

Der Hauptunterfcyieb zwifchen der praftifchen 
Klugheit und der theoretiſchen Einficht.befteht da» 
tin, daß zum Handeln die Beurtheilung des Indi⸗ 
viduellen in dem Menfchen und Dingen, und daß 
eine fehnelle Beurtheilung derſelben noͤthig ift. 
Hierzu ift das gefellfchaftliche geben eine Re 

le als das einfame, 

Sehr richtig bemerkt jedoch der Verfafler, daß 
es Menjchen gibe, welche berfelben nicht bedürfen, 
und aus einer tiefen Einſamkeit gleich als ganz 
brauchbar im gemeinen Leben hervorgehen. 

- „Es 
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„Es ift unglaublich, fagt er, mie viel ein . - 
„verftändiger Mann don Dingen, die er auch nie 
„ſelbſt beobachtee hat, errathen fann, und mie 
„viel ein Seichtfinniger und: Unverftändiger von den 
„Sachen nicht fieht , bie täglich vor feinen Augen 
„ vorgeben. * 


"Die zweyte Haupttugend ; die Gerechtigkeit, 
theilt er in die Gerechtigkeit im engern Sinne, wel⸗ 
che ſich deſſen enthaͤlt, was andere Menſchen be⸗ 
leidigt, und in die Wohlthaͤtigkeit oder Menſchen⸗ 
liebe, welche wirklich Gutes thut, und ſich beei⸗ 
fert, andern Menſchen zu nugen. In Anſehung 
der erſten ſind Geſelligkeit und Einſamkeit beyna⸗ 
he gleichguͤltig; doch erregt die Geſellſchaft leichter 
die haſſenden Leidenſchaften, zerſtreut ſie aber auch 
leichter: in der Einſamkeit entſtehen ſie nicht ſo 
leicht, ſind aber dauernder. Die Geſellſchaft be- 
fordert mehr den Ehrgeiz, die Einfamfeit mehr 
den Geldgeiz; fie fonnen olfo beide Quellen ver» 
derblicher Seidenfchaften werden. 


Bey der Wohlthaͤtigkeit fommt es Banprfhe 
lich auf wohlmollende Neigungen an: die Ein 
ſamkeit aber macht das Herz kalt, da hingegen bie 
Geſellſchaft fie erwärmt. : Ein eingezogenes Leben 
iſt jedoch noch kein einſiedleriſches. Die Hausli« 
hen Verbindungen finb vielmehr die befte Schule 
wohlwollender Neigungen, der ſich nur die Sreunde 
ſchaft an die Seite fegen kann. Um folglich den 
Einflaß der Einſamkeit auf die geſelligen Neigun- 
gen zu beurcheilen, muß man den Einfamen ber 
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Familie und bes Freundes berauben. Der ein 
fiedlerifche Menſch wird nun leicht egoiftifch,, för. 
rig und fteif von Charakter, bequem, ungebühr. 
lich gemaͤchlich, traͤg, muͤrriſch, übellaunig, oder 
ſchwermuͤthig. 

Bey dieſer Gelegenheit zeigt der Verfaſſer den 
Einfluß, welchen der Gegenftand feiner Unterſu⸗ 
Kung auf die feidenfchaften des Stolzes und der 
Eitelkeit hat. Mit diefer legten ift die Begierde 
nach Gefellfhaft unausbleiblich verbunden. Sie 
findet ihre WVerftärfung durch den Beyfall, ben 
ung die Gefellfchaft gewaͤhrt. Keiner ift fo ſinn⸗ 
lich / berauſchend als derjenige, den man unfern 
gefellfchaftlichen Annehmlichkeiten und Werdienften 
zoll. Sehr richtig wird bemerft, daß ber Mit 
telſtand hauptſaͤchlich nad) ausgebreiteten gefelligen 
Verbindungen luͤſtern iſt, und daß derjenige Bey 
fall am meiften fhmeichelt, der uns in dem Staa- 
te, in der Stade und Gefellfchaft, worin mir 
leben, wiederfährt. Daß nun aber diefer oft auf 
fehr unbedeutenden Gründen beruhe, und daß da 
her die Eitelkeit dem Charakter fehr nachtheilig ſeyn 
- Aönne, verftehe ſich von ſelbſt. Die Einfamteit 

iſt der Eitelkeit nicht zutraͤglich, fie befördert aber 
bey folchen, die feine Eitelkeit haben, . leicht Uns 
thaͤtigkeit und Arbeitsfcheue. 

Dem Ehrgeize, fih dur große Thaten oder 
Werke auszuzeichnen, ift die Einſamkeit fehr wich 
tig; fie verleitet uns aber leicht, nur eine Seite 
an uns auszubilden, und vie übrige Perfon zu 


Es 
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Es folgen jegt einige fehr feine Bemerkungen 
über den Einfluß der Geſellſchaft auf diejenigen Ar 
ten der Eitelkeit und des Stolzes, die ſich auf Ges .. 
bure, Stand und Rang beziehen. - Der Stolz 
des Ablihen wird niche immer durch feinen Ums 
gang am Hofe und mit den Gefellfchaften feines 
Standes in großen Städten vermehrt; aber feine 
Eitelkeit wird dafelbft mehr befriedig.. Datum: 
zieht er fich dort mehr von dem Nichtadlichen zus 
ruͤck. Auf der andern Seite hat niemand eine 
höhere dee von feinem Adel als der Sandjunfer, 
der doch mit Bürgerlichen umgeht. Der Grundi 
liegt darin, daß diefer legte unaufgeklaͤrt iſt: der | 
andere ift aufgeflärter in feinen Grundjäßen, aber: 
fein Gefühl reiße ihn hin. Sein Stolz wählt, fh » 
wie er in größrer Anzahl bey einander if. Dieß 
ift auch der Fall bey Gelehrten auf Univerfitäten, 
bey Kaufleuten in Hanbelsftädten. _ 
- Die dritte Haupttugend ift die ber Mäßigung, 
womit ber Verfafler das griechiſche Sophroſyne 
mehr zu bezeichnen, als auszudruͤcken glaubt. Sie! 
ift der gefunde Sinn, die Geſundheit der Seele, 
und die Mäßigfeie ift von ihe wie die Arc von der 
Gattung verſchieden. Diefer Tugend ift nun die 
Einſamkeit, der Kegel nad), befonders zutraͤglich. | 
Aber es gibt Ausnahmen, und wir finden, daß. 
diejenigen oft Die mäßigften find, Die beftündig an 
allen Wergnügungen ber Welt Theil nehmen/ da 
hingegen die Einfamfeit oft nur als ein Schlupf⸗ 
winkel aufgefucht wird, um die unfietliche Beftie⸗ 
digung der * vor den Augen der Welt zu ver⸗ 
2 ’ 4 bergen, 
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bergen. Der Berfaffer bringt hierüber mehrere 
ſehr ſchaͤtzbare Erfahrungen bey, und zieht daraus 
folgende drey Reſultate. 

1) Die Maͤßigung, welche mehr vom Tem⸗ 
peramente der natürlichen Schwache ber Begier⸗ 
den, und von ber Unbefanntfchaft mit ihren Ge 
genftänden, als von der Beherrfchung der Begier⸗ 
den herkoͤmmt, wird in einem eingezogenen Leben 
leichter aufrecht erhalten. Diejenige Mäßigung, 
welche aus dem Siege der Vernunft über die Sei 
deufchaften entſteht, wird durch das gefellfchaft- 
liche geben beffer.geübt. 

2) Diejenigen Begierden, welche den med» 
ſten Menfchen gemein find, und gleichſam zu dem 
allgemeinen Charakter der Gattung gehören, wer⸗ 
den durd) das gefellichaftliche teben entflammt: die 
fonderbaren hingegen, die ungewöhnlichen, die 
jeder Perfon ganz eigenthiimlichen werden durch bie 
Gefellfhaft zurückgehalten, und fommen in ber 
Einſamkeit eher zu einer mit der Vernunft, Sitt- 
lichfeiet und Gemürbsruhe ftreitenden Stärke. 
3) Die wahrhaft gute Geſellſchaft befördert 
die Mäßigkeit in engen Werftande, durch das 
geiftige Vergnügen, das fie mit. jedem finnlichen 
Genuffe verbindet, und Maͤßigung überhaupt 
durch den Beyfall, welchen fie den Perfonen von 
gefestem Charakter ertbeilt: Die glänzende oder 
üppige, — bie von den Eiteln oder GSinnlichen 
am meiften geſuchte Gefellichaft, feßt, durch Er» 
hoͤhung der feidenfchaftlichen Reize und durch bie 

—— der boͤſen AR die Tugend der 
| Selb: 
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Selb ſtbeherrſchung in augenſcheinliche Gefahr: ; die 
zu ausgebreitete, zu häufig genoflene endlich, ſtoͤhrt 
durch die bloße Zerftreuung das Nachdenken und 
die Gemüthsruhe — wovon das eine das größte 
Huͤlfsmittel, die zweyte die beftändige —— 
der Maͤßigung iſt. 

Die gte Haupttugend iſt die des Muths, oder 
nach dem geiechifchen Worte: Tugend der Maͤnn⸗ 
lichkeit. Sie ruͤhrt zum Theil mit von natuͤrlichen 
Anlagen her. Geſellſchaft und Einſamkeit haben 
weniger Einfluß auf ſie, als auf andere Tugenden, 
Die von der Freyheit abhängiger find, Es gibt 
mehrere Arten des Muths. Die eine ift die Kühne 
beit, ſich einer augenfcheinlichen Lebensgefahr aus⸗ 
zufegen. Sie hängt zwar ‚größtentheils von der 
augenbliclihen Stimmung des Körpers und des 
Geiftes ab, aber aud) Grundfäge, Gewohnheit, 
Meynungen und ſelbſt Worurtheile haben darauf 
Einfluß; und in fo fern wird fie mehr im gefelle 
fehaftlichen als im eingezogenen Leben befördert; 
Eine zweyte Art des Muths iſt die gefellfchaftlihe 
Deeiftigkeit, und daß auf diefe die Gefellfhaft den 
größten Einfluß Habe, ift unläaugbar. Inzwiſchen 
findet man doc) oft, daß Menfchen erft: ihre Dreie 
ftigfeit im Umgange mit der Welt‘ verlieren, ber 
fonders wenn fie dadurch das Gefühl ihres Abſtan⸗ 
bes von den Höhern und Reichern erhalten. Oft 
aber findet man auch unter den Einfamen hoͤchſt 
unerfchrodene Menfchen, die fich fogar mit uner- 
hörtem Stolze über alle Ruͤckſichten von Anſtand 
wegfegen. Eine dritte Art von Muth heiße Stande; 
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haftigkeit, wenn er beym Harren eines Unterneh⸗ 
mens, Geduld, wenn er beym Ertragen eines 
— bezeigt wird. 


Auch zur Standhaftigkeit ſcheint das geſellige 


Leben von vortheilhafter Wuͤrkung zu ſeyn. Ju 


Ruͤckſicht der Geduld koͤmmt es ſehr darauf an, 
‘welche Uebel fie ertragen fol. Unglüdsfälle, wel⸗ 

che bloß wehmüchig und becrübt machen, ohne zu 
fränfen und niederzufchlagen, und ohne förperlis 
hen Schmerz zu erregen, werben leichter in Ger 
genwart anderer Menfchen ertragen. Dieß ift 
noch mehr der Fall, wenn fie ung zu gleicher Zeit 
Ehre bringen, Körperliche $eiden hingegen wer« 
den leichter in der Einfamfeit erduldet. Im Gan« 
‚pen genommen ift es leichter, fich beym Leiden in« 
nerfich zu beruhigen, ‚als fi) vor Andern anftäns 
dig zu betragen, Ueberhaupt und der Sache nach 
ſcheint Geſellſchaft für die Zeiten der Gefundpeit, 
der Heiterkeit und des Wergnügens gemacht, die 
Einfamkeit aber der natürlicdye Zufluchtsort des 
Raritan, Betrübten und — zu ſeyn. 


Dieß iſt der Inholt dieſes Bandes, Die 
Unterfuchung ift, wie. man fieht, noch nicht ges 
fchloffen. Es ift nicht allein der Abſchnitt von 
dem Einfluffe der Gefellfhaft und Einſamkeit auf 
die äußern Sitten noch zuruͤck; fondern der Ver⸗ 
fafler verfpricht auch in der Einleitung, in einen: 
Vierten, die verfüyiedenen Arten der Geſellſchaft und 
Einfanitelt zu dag , und. das. Eigenthuͤm· 

* liche 
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liche jeder Art in Befchaffenheit und — auf⸗ 
zuſuchen. 

Unſerer Einſicht nach haͤtte — vierte %b. 
ſchnitt allen übrigen voran gehen follen, Dadurch 
würde der Verfaffer ſich nicht allein manche Mies 

derholungen erfpart haben, die bey der von ihm 
gewählten Methode unvermeidlich feyn werden; er 
würde auch viele Unbeftimmtheiten vermieden. ha- 
ben, die wir jetzt in diefen zwey erften Abſchnitten 
angetroffen haben, und von Denen aud) der dritte, 
der Natur der gewählten Ordnung: nach, ‚nk 
frey bleiben kann. 

Was heißt Einfamkeit? Was Geſellchaft? 
Dieſe beiden Fragen hätten, wie uns duͤnkt, noth⸗ 
wenbig erft beantwortet werden müflen; . um fo 
mehr da Zimmermann, in feinem Buche über die: 
Einfamfeit, bereits ein warnendes Beifpiel gelie⸗ 
fer hat, wohin die Unbeftinnmtheit diefer Begriffe 
führen fann. „Einſamkeit, fage diefer Schrift: 
ſteller, iſt eine Sage der Seele, in der fie ſich ih⸗ 
ren eigenen Vorſtellungen uͤberlaͤßt,“ und verwech⸗ 
ſelt Einſamkeit mit Sammlung, Geſellſchaft mit 
Zerſtreuung der Gedanken. Garve unterſcheidet 
in der Einleitung ſehr gut den Umgang, den die Ge⸗ 
ſchaͤfte des buͤrgerlichen Lebens von ſelbſt veranlaſ⸗ 
fen, von demjenigen, welchen die Menſchen, des 
gefelligen Vergnügens wegen, veranftalten. Er. 
deutet in dem Laufe des Werks verfchiebentlich auf 
den Unterfchied zwiſchen einem einfamen und eine 
ſiedleriſchen eben. bin.- Allein er hat diefe Ver⸗ 
— * jmmer feſt im Auge behalten, 


und 
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und daher Manches der Finfamkeit sugefchrieben, 
was nur auf die Finfiedeley paßt; umgekehrt Mans 
ches dem gefelligen Umgange, was nur dem Um⸗ 
gange mit der großen Welt, ja! überhaupt einer 
befonders günftigen Sage zur Gefellfchaft zugerech⸗ 
net werden fann. In dem erften Abfchniete wird 
Diefe Unbeftimmeheit weniger fühlbar. Man denkt 
fih) bey der Einfamkeit, die auf Ausbildung des 
Verftandes Einfluß hat, ein für allemal dasjeni⸗ 
ge, was nicht aus eigener Beobachtung des Meh- 
fehen, oder aus Ueberlieferung, es ſey eine abgeſe⸗ 
bene oder abgehörte, erlernt wird. Demohnge⸗ 
achtet ftößt man ſchon hier auf mande Behaup⸗ 
tung, die nur nach vorgaͤngiger naͤherer Beſtim⸗ 
mung deſſen, was man Einſamkeit und geſelligen 
Umgang nennt, für wahr und richtig angenomr 
men werben fann. Dann hätten doch die Perio- 
den, worin wir Stoff zum Nachdenken einfammeln, 
von denjenigen, worin wir ihn bearbeiten, unterfchies 
den werden follen. In jener kann wohl Niemand, 
fey er auch der abftraftefte Philofoph, des Um— 
gangs mic Menfchen, ohne Naththeil, entbehren: 
in diefer muß fich ein jeder, felbft der zerftreuerfte 
Geſchaͤfts und Weltmann, wenn er anders über: 
haupt nachdenkt, in fich ſelbſt zuruͤckziehn. 
Dieſer Mangel an Methode zeige ſich aber 
noch viel auffallender bey dem zweyten Abfchnitte, 
wo der Einfluß der Geſellſchaft und Einſamkeit auf 
den fietlichen Charakter geſchildert wird. Hier iſt 
beynahe uͤberall geſellige Zerſtreuung, mit Zuſam⸗ 
wenleben und Zuſammenhandeln; Alleinſeyn, mit 
Einge⸗ 


| Dritter Theil. 125 
Eingezogenheit, ober auch mit Abſonderung von 
den Getuͤmmel der großen Welt verwechfelt. 

Soll der vierte Abſchnitt diefe Unbeſtimmthei⸗ 
un mwegräumen, fo wird er in manchen Stüden 
ein. Umarbeitung der vorausgegangenen enthalten 
muͤſſen. 

Auch die Einthenung unſerer moraliſchen Voll⸗ 
kommenheiten und Pflichten in vier Haupttugenden 
koͤnnen wir nicht billigen. Offenbar fließen die 
Tapferkeit, die Maͤßigung und die Klugheit derge⸗ 
ſtalt in einander, daß fie nicht wohl getrennt wer» 
den koͤnnen, wenn wir fie als Tugenden betrach⸗ 
ten follen. Denn zur Mäßigung wird Feftigkeit 
erfordert, und ohne Klugheit ift der Muth Tolle 


fühnheit. Wie fann man auch gerecht und wohfe . 


thärig fenn, ohne Much, ohne Mäßigung, ohne 
Kiugheit? Bey den Alten hatte diefe Eintheis 
lung ihren Grund in der Rüdfihe, die fie auf 
die Qualität des meifen Mannes, als aftiven 
Staatsbürgers, nahmen. Diefer fann im Kries 
ge tapfer, und doch niche Flug in der Führung der 
Gefchäfte, nicht gerecht und wohlchätig, alles dieß 
aber ohne Mäßigung in feinem Betragen als Pris 
vatperfon, oder als ein abgeriffenes Mitglied des 
Staats im Verhältniffe gegen diefen ſeyn. Auf 
unfere Zeiten und Verfaſſungen fcheint diefe Ein 
theilung nicht zuzutreffen. 

Diefe Zweifel gegen die Methode, welche der 
Berfaffer gewählt hat, werden zu gleicher Zeit die 
einzelnen Stellen bezeichnen, worin wir mit dem 
Berfaffer nicht einig.feyn kͤnnen. — Es find als 

le 
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le diejenigen, worin er der Finfamkeit und Gefell. 


fchaft zu unbedingt einen Einfluß gewiſſer Art zu 
ſchreibt. Aber dieſe Bedenklichfeiten halten uns 
nicht ab, der Feinheit, Meuheit und Richtigfer 


ſeiner mehrſten Bemerfungen die völligfte Gerech 


tigfeit wiederfahren zu faffen. Welch ein- Unten 
fchied zwifchen diefem Werfe und dem Zimmer 
mannfchen in Rückficht auf der philofophifchen Geift, 
ber in beiden berrfcht! - Wie fehr ſteht das lege 
daran gegen das erfte zurüf! — Wir -find dem 
Verfaſſer doppelten Danf ſchuldig, daß er diefen 
Gegenftand einer neuen Prüfung unterzogen hat, | 
da wirklich der Credit des gefelligen Umganges bey 


manchem $efer der Zimmermannfchen Schrift un, 


verdienter Weife gefunfen war, und die vor uns 
fliegende befonders dazu eingerichtet zu feyn fcheint, 


ihm das Wort zu reden, und ihm feine Rechte 
‚neben denen der Einfamfeit zu fichern. _ 


’ 


Während des‘ Abdrucks dieſer Anzeige ging 
die Nachricht von dem Abfterben des Herrn Pro- 
feffor Garve, unfers verehrten Freundes und ef 
maligen fleißigen Mitarbeiters an diefer Biblio 
thek, ein; der auch noch ganz fürzlich ein paar 
feiner legten Ausarbeitimgen in unfer Journal nie: 
derlegte. - Eine fangmwierige, durch ein nahe an 
dem linken Auge entftandenes Geſchwuͤr veranlaßte, 
——— loͤſte feinen —— nach und nach auf; 

aber 
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aber ſeine Seele behielt ihre voͤllige Kraft bis zu 
ihrer Trennung von dem Gefaͤhrten hienieden. Die 
Vorſehung, die ihm koͤrperliche Leiden nicht erſpa⸗ 
ren konnte, fuͤhrte ihm, gerade als er anfangen 
mußte ſich aus der Geſellſchaft zuruͤck zu ziehen, 
einen jungen Mann zu, der recht dazu geeignet 
war, ihm Seelenfreuden zu verſchaffen: Herr Pro⸗ 
feſſor Manſo ward von Gotha nach Breslau ver 
ſetzt. Ihm verdanken wir die ſchriftſtelleriſche 

Tätigkeit eines Garve nahe nor feinem Ende, 
Nicht mit jugendlichen, mit männlichen Berfuchen 
erfchien diefer wahre Philofoph vor dem Publico;, 
denn philofophifche Unterfuchungen müffen zwar in 
der jugend vorbereitet, aber im reifern Alter erſt 
ihre Vollendung erhalten, wenn fie nicht mehr 
geuchtfugeln, als einem nährenden Feuer zur Bes 
fruchtung des wiſſenſchaftlichen Erdreichs gleichen 
ſollen. Vielerley Entwuͤrfe fanden ſich in ſeinem 
Pulte, und fo konnten kurz hintereinander Wer⸗ 
fe, die mehrere Jahre ſchon auf die letzte 
Hand ihres Urhebers harrten, noch in der letzten 
Herbſtmeſſe zwey Theile Fragmente zur Schilde⸗ 
rung des Geiſtes, des Charakters und der Regie— 
rung Friederich I. ferner eine Ueberſetzung der 
Ethik des Arifioreles, begleitet mit einer vortreflie 
chen Ueberſicht der vornehmften Principien der Sit 
tenlehre von dem Zeitalter des Ariftoteles an bis 
auf unfere Zeiten, erfcheinen; welche leßtere auch 
einzeln verfauft und worin die fritifche Philofophie 
unter andern mit einer Scharffichtigfeit und Unpar⸗ 
theiligkeit unterfücht wird, Kants Achte Verdien⸗ 
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ſte aber auf eine Art beſtimmt werden, die Dich 
Schrift zu einem bleibenden Denkmahl für hifte- 
riſch⸗ philofophifche Unterfuchungen machen. Als 
Anhang zu dieſer Weberficht erfchien vor. wenigen 
Tagen: Eigene Betrachtungen über die allgemein 
ſten Grundfäge der Sittenlehre. Sie find dem 
Herrn Rektor Manfo gewidmet. Diefe rührende 
Zufchrife ift vom zten November datirt, und den 
sften December entſchlief unfer Freund in feinem 
5 7ften Lebensjahre. 


N 


V. 


Vermiſchte Nachrichten. 





D. wuͤrdige Gelehrte, deſſen Bildniß dieſen 
Band ziert, ließ bey einer im vorigen Fruͤhjahr 
angeſtellten Reiſe, die ihn aber nicht zu feinem als 
ten Freund Gleim nad) Halberftadr brachte, eine 
poetifche Epiftel an benfelben drucken, mit derer 
ihm fein und des Herrn von Sonnenfels Bildniß 
uͤberſchickte, und worin er ihm von feinen Empfin- 
dungen während wir Rechenſchaft ablegt. 
Wir würden fie ganz hier einruͤcken, haͤtte nicht 
bereits Herr Hofrath Wieland feinem teurfchen 
Merkur folche einverleibt, worin man auch Gleims 
Antwort findet. Beide poetifche Briefe find hun 
auch zu Wien zufammen gedruckt erfehienen. 





Engliſche Literatur. 


A nEpifle to a Friend, wich other Poeins, 

By the Author of the Pleafures of Memo- 

Ty. 1798. 4. 47 © Der Verf, diefer Epb 
LXU. B. I» Sr. j 3 ſtel | 
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ſtel Mr. Rogers, erſcheint hier, nach einem lan 
gen Still hmeigen, von neuem vor den Public. 
Seine erften Produkte erhielten großen Benfal: 
vorzüglich aber wurden die Pleafures of Memory 
bemundert und fleißig gelefen. Die gegenwärtig 
Epiftel verdient diefes nicht weniger. Fülle der 
Gedanken ift mit einem leichten und Flaffifchen Aus: 
druck gepaart. Die Abficht derfelben ift, mie der 
Verf. fid) ausdrüdt, die Kraft wahren Gefchmads 
zu zeigen, und darzuthun, wie viel er Dazu bey: 
. trage das $eben zu erheitern. und zu ſchmuͤcken. 
- Wahrer Gefhmad, fährt er fort, ift ein vortrefls 
cher Defonom. Er befchränft feine Wahl auf we. 
- nige Gegenftände und fegt fein Vergnügen baren, 
große Würkungen durch Fleine Mittel Hervorzu 
bringen. Diefer Abſicht gemäß, befchreibt er das 
Junere feiner opnmg: ; 


Here no ſtate · chambers in long line unfold, 
Bright with broad mirtors, rough with fretted 
gold; 
Yet modeft ornament, wich ufe combin?d, 
Attracts the eye to exercife the mind, 
Small change of fcene, fmall fpace his home 
requires, | 
— leads a life of ſatisfied deſires. 
“ What, tho’ no marble breathes, no canvas 
glows, 
From ev’ry point a ray’ of genius flows! 
Be mine to bless the more mechanic fkill, 
' That ftamps, renews, and multiplies ar willz 
And cheaply circulates, thro’ diftant climes, 
| The 


- 
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The faireſt relics of the pureſt times, 

Here from the mould to confcious being ftart 
Those finer forms, the miracles of art; _ 
‚Here chofen gems, impreft on fulfur, fhine, 
That slept for ages in.a fecond mine; 

And here the faichful graver dares to trace 
A_Micbael’s grandeyr, and a Rapbael's grace! 
Tby gallery, Florenoe, gilds my humble walls, 
And my low roof the Vatican recalls, 


Jie Befchreibung des Babes wird mie einer neuen 
nd anziehenden Empfindung eingeleitet: | 


Tho' my thatch’d bathı no rich molaie knows; 
A limpid fpring with unfelt current flows, 
Emblem of Life} which flill as we furvey, 
Seems motiöhless, yet ever glides away! / 
The fhadowy walls record, with attic art, 

The ftrength and beauty that it’s waves impakt, 
Here Thetis, bending with a mother’s fears, 
Dips her dear boy , wliofe pride teftrains kis 


tears, Y 
There, Venus, riſing, fhrinkg with fweet -für. 
prize, 


As her fair felf reflected feems to rifel : 


der Anhang befteht.aus drey Bleinern Cedicen, 
on denen wir eines hier ausheben: 


To The: Gnat, | 
When by the greenwood fide, at fummer eve, _ 
Poetic vifions charm my clofing eye, 
And faity fcenes, that Fancy loves to weave 
Swift to wild notes of ſweeteſt minfrelfy , 


Ja Ti 
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»Tis thine to range in bufy queft of prey, 

° The feathery antlers quivering with delight, 
Brufh from my lids the hues of heav’n away, 
‘And all is folitude, and all is night! 
— And now thy barbed fhaft, relentleft Ay, 
Unfheaths i’s terrours in the faltry air! 

-No guardian fylph, in golden panopiy, 

« Lifts the broad fhield, and points the fparklin; 

| fpear. j 

Now near and nearer rufh thy whirring wings, 

Thy dragon fcales fill wer with human gere: 
Hark thy fhrill horn its fearful larum flings! 
J wake in horror, and dare sleep no more! 


The Druriad; or Strictures on the prin- 
cipal performers of Drury- lane Theatre: 
A Satirical Poem; with Notes critical and 
explanatory, 5798. 410. Geit Churchill ha 

ben mehrere englifche Dichter die Bühne zum Go 
genftand ihrer Satyre ‚gemacht, ” Die gegemmär 
tige ift nicht ohne Verdienſt. Die Schilderun: 
der berühmten Miß Siddons mag hier zur Prob 
ftehn: | | 


Siddons, great miſtreſs of each magic art, 
To raife contending paflions in the heart, 
When wretched Shore, deprefled with grief an| 
pain, 

Calls upon death, her laft refource, invain; 

Or when, unaw’d by confeience or by fear, 

Macbeth drives on her impious mad career, 
When horrid dreams at length her guilt reves 
And on her hand fhe fhews the bloody feäl; 
Ze Whd 
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When poor Cordelia, after war's allarms, 

Expires with anguifh in her father’s arms; 

In Beverley’s diftrefl and piercing moans; 
In Ifabella’s fhrieks and dying groans; » 

O Siddons! zhou alone the foul canft thrill, 

And melt us down, like Circe to thy wül 


Die Anmerkungen find ſehr zahlreich. 


Hobby .Horfes, a Poetic Allegory, in 
Five Parts, By Jenkin Jones. 1798. 144 
Seiten 4to. Der Verf. dieſer Satyre, welche 
mannichfaltige Gegenftände umfaßt, zeigt ein war⸗ 
mes Gefühl für Menfchheit und Tugend, Er bes 
ſitzt richtigen Take, um zur rechten Zeit zu ſchwa⸗ 
gen und ernfthaft zu feyn. Die Thorheiten bes 
Tages werden mit froͤhlicher Laune gerügt, waͤh⸗ 
rend das Safter mit unerbittliher Strenge gezuͤch⸗ 
tige wird. In folgender Stelle verfichert der Bf. 
eine wirkliche Scene mit biſtocigher Treue geſchil⸗ 
dert zu haben: 


O God of boundlefs mercy! hear this. pray’r! 
Open our hearts, a brother’s pain te fhare; 
Let not in. felfifh cares our wifhes clofe, 

But give us fouls.to feel for other’s woes! 

So never more mine eyes this fight fhall greet, 
A man left ftarving in the public ftreet! 

Was this a time to want for food and clothes, 
When on his faded cheek the big tear froze? 
Yet J beheld him ftript of his laft rags, 
Stretch’d on a cold, damp vault’s uncover’d flags, 
Ne generous friend, no kind fupporter nigh, 


33 De 


E 


194 Bermifchte Nachrichten. 
Deſpia'd, neglected‘, left alone to die, 
Ah, who can tell, what pow’rs that breaft pof- 

| feld, 

What Aames of lambent genius warm’d his breafi) 
Perhaps a man in ew’ry gift profufe, 
Of noble fentiments, exalted views, 
Of curious obfervation, deep refearch; 

One, whole pure morals might have propp'i 

the church; 

“One, on the mufle of whofe Auent tongue 
Convineing truft and foft perfuafion hung; 
One, whofe fine fenfe of delicacy taught 

‘ Graces beyond the reach of Stanhape’s thought, 
One, who could yield to laws the beft fuppert, 

Have polifh’d ftates, and civiliz’d a court, 
Was there a wretch fo loft to honeft worth, 
To deem fuch fights a fpectacle of mirth? 
There was, — — 


Poems by 7. Hucks. A. M. Fellow of 
Catharine Hall. Cambridge 1798. 1906. 
12. Der größere Theil diefer Werfe ift reimlos; 
ber Vf. befige die Kunft, den Mangel bes Reims 
durch Mannichfaltigkeit des Rhythmus und rakdes 
Fortſchreiten vergeffen zu machen, nicht genug, 
. Das meifte Talent zeigt er für befchreibende Poe 
fie. Ueberall offenbart fid) eine gute Beurtheilungs: 
Fraft und große Reinheit ber Denfungsart. Sei— 
ne Manier werden folgende Zeilen an Rogers, ber 
ber $ectüre der Pleafures of Memory, harafte 
riſiren: 


O teach me, Thou ! who with prophetie fire 
Tı 


Englifche £iteratur. "135 


To memory erſt haft ftruck thy filrer Iyre; 
Sweet bard! who with creative pow’r canft give 
Te faded hours of life again to live; 

Teach me, like thee, to feel the penfive theme, 
“And draw ideal blifs from nremory’s dream. 
Bur ford enthufiaft! ean thy magic art 
Erafe the written troubles of the heart? 
Was life’s long voyage e'er pewd with Bude 

eafe, 
With fkies unclouded and unrufled feas? 
Does recollection leave no fting behind, 

Nor fad aflociations crofs the mind ? 

No fecret pang the afflicted bofom rend, 
"When memory fpeaks of a departed friend? 
The obdurate heart no deep -felt forrow move, 

When fünatch’d by cruel fate from thole we love? 
No fend tegrets, no figh unbidden. rife 
To think, how faft life's envied morning flies? 
Could man reject from memory’s crouded page, 
The crimes that fully each facceeding age; 
Blot from the tahlet many a mournful tale, 
And draw o’er forrow’s form oblivions veil; 
From memory’s fount revolving hours to cheer, 
Or ftay the thought that woke the latent tear; 
Then would J dwell with thee, myfterious Po- 
wer! Ä 
Ih lonely vale or pleafurable bower; 

And backward oft would turn my anxious view 
To youth’s blithe hour, and all its [cenes renew; 
Mufe o’er the happy paft with careful eye, : 

And hail thee, fource of blifs, o penfive Me. 

mory! ' 

But fond enthufiaft! on this earıhly vale, 

Bu 3 4 Youth’s 
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Youch’s adverfe hours what countisis thoufands 
wail? 
And ah ſweet bard it is not theirs to fing. 
The funny hours of youth's delightful ſpring; 
"No more for them hope's renovating power 
Gladdens the morn, or gilds the evening hour; 
To them the forms of other times appear 
Dark as the ſtorms of the departing year; 
Hence then, loath’d Memory, to thy fecret call, 
There bound in chains eternal ever dwell ; 
Oh, may fome dim herizon jntervene, | 
And clofe my thickening clouds the backward 
fcene; 
Nor more the records of the paft renew, 
Loft in the gulph of time for ever fram my view, 


Naucratis; or NavalDominion, APoem, 
By Henry James Pye. ı798. 4. Die Ents 
ſtehung und Vervollfommnung der Schifffunft ift 
ber Inhalt diefes Gedichte. Den Mangel ber 
hiſtoriſchen Nachrichten erfege der Verf. durch Ver: 
muthungen; und in diefem Theile feines Werks 
find die Ideen eben fo philofophifch als poetifch, 
Der Zufammenhang ift natürlich und das Intereſſe 
erhält fich fo lange der Dichter in den frühern Der 
rioden verweilt. Weiter hin feheinen die Ueber 
gänge oft hart und allzu wenig vorbereitet, Den 
legten Theil bes Gedichte füllt die Befchichte der 
gegenwärtigen Regierung. Die Sprache ift durch» 
aus kraͤftig und beſeelt; aber bieweilen etwas dun⸗ 
kel und hart. Zu den fhönften Steffen in dem— 
selben kann man folgende Schilderung des britti⸗ 
ſchen Seemanns rechnen: 
Tist 
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Tis not the oak whofe hardy branches wave 
O'er Britain’s cliffs, and all her rempefts brave; 
’Tis not the ore her iron bowels yield, 
The cordage growing on her fertile field, 
That form her naval firength, = ’Tis the bold | 
race 
Laughing at toil, and gay in danger’s face; 
Who quit with joy, when fame and glory lead, 
Their richeft pafture and their greeneft mead, 
Tbe perils of the itormy deep to dare, 
And joeund own their deareft pleafures there, 
One common zeal the manly races infpires, 
One common caufe each ardent bofom fires, 
From the bold youth whofe agile limbs afcend 
The giddy maft when angry winds centend, 
And while the yard dips low its pointed arm, 
Clings to the cord, and fings amidit the ftorm, 
To the experienced chief, who knows to guide 
The labouring veffel through the rolling tide;; 
Or when contending fquadrons fierce engage, 
Directs the battles thunder where to rage: — 
All, all alike with cool unfeign’d delighe 
Brave the tempeltuous gale, and court the fight, 
‚ Britain! wich jealous induftry maintain 
The facred fources of this generous train, 
Daring beyond what fable fings of old, 
Yer mild in conqueft, and humane as bold; 
Now sufking on the foe with frown fevere, 
Now mov’d zo mercy by compaflion’s tear, — 
- Fierce as the ruthlefs elements they brave 
When their Ku country calls them to the 
wave; 


Mid as the foften breeze that fans iby isle, 
S 5 When 


138 Vermiſchte Sagen. 


When fooch'd by peace and wooing — 
ſmile. 

A race — to thy happy coaſt, 

But loft by folly once, for ever loft, 

Ne’er from the lap of luxury and eafe 

Shall fpring the hearty warrior of the feas. — 

A toilfome youth the mariner muft form, 

_ Nurs’d on the wave and cradled in the florm. 
This fchool thy coafts fupply-the unwroughr ere 
Wafted from port to port around thy fhore, 

The northern mines, that fable ftores unfold 

To chafe from blazing hearths frere winter’; 

| eold; — 

Thefe nurferies have train’d the daring crew 

Through forms and war thy glery to purfue; 

Thefe have thy leaders train’d, and naval fame 

Reads in their rolls her Cook’s immoartal name, 

O’ ne’er may Commerce with misdeeming zeal 

'Weaken this fonrce, her own, her country’s 
| veal, 

And the canal, by tortur'd ſtreams ſupplied, 

Along our coafts with baleful labour guide, 

_ Then beaft, if war infults our chalky fhores, 
k yields fafe conduet to our arms anıl ftores, 

+ Perifh [uch fafety! — ne’er may commerce know 

Safe conducr here bur from a vanquifh’d foe, — 

When mountain forefts ſpread their deep’ ning 

fhade, 

Where metals Jurk beneath the midland glade, 

Where mingled art and induftry combine, 

Weaye the rich web, the liquid ore refine, 

Let the canal, fcoop’d out with plaftio care, 

To diftant marts the ufeful produce bear; 

s But 
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But never may its ſtagnate waters lave | 
The fandy borders of the briny wave, 


Or therude bargeman’s vile inglorious race 
“The generous hero of the fea reylace, 


Epiftle from Lady Grange to Edward 
D —-Esqu. Written during her: confine. 
ment in the Island of St. Kılda. 1798. 4. 
Der Inhalt diefer Epiftel ift aus Boswells Rei⸗ 
fen nad) den Hebriden entlehnt. Dieſem zu folge 
wurde Lady Grange, die Gemahlin eines der er- 
ften ſchottiſchen Lords, aus unbekannten Urfachen. 
Des Nachts ergriffen und zuerft an die Kuͤſten des 
Hochlandes, und dann weiter zur See auf ben 
entfernten Felfen St, Kilda gebracht. Hier brad)- 
te fie einfam zu, bis fie nad) einem Verfuche yon 
Befreyung auf ein anderes Eyland gebracht wur« 
de. Diefe Gefchichte, welche ſich in dem laufen« 
den Jahrhundert ereignet hat, ift von dem Dich» 
ter etwas verfchönert worden. Die Urſache ber 
Berbannung ift bey ihm ein Ehebruch der Ladh, 
beffen fie ſich aber nicht mit Reue fondern mit 
Wohlgefallen rühmt, Der Dichter zeigt eine 
“ungewöhnliche Stärfe der Einbildungskraft. Die 
Verſification ift harmoniſch und fräftig, der Aus 
druck etwas düfter und fo wie er fich zu der Situa⸗ 
tion der Schreibenden paßt. 


Elegies and other fmall Poems. By 
Matilda Berbam, 1798. 12. Die meiften 
diefer mannichfaltigen Gedichte zeigen wahre Phan 
tafie und Acht poetifches Talent, Das Kolorit ift 

| meiften« 
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| meiftentheils etwas traurig und finfter. Die Ber: 
fiftcation ift bisweilen incorrect, im Ganzen aber 
harmonifch und gefällig, Hier iſt eines ihrer für, 
zern Gedichte: | 


The Terrors of Guile. 
- "Yon eoward, with the ftreaming hair, 
And vifage madden’d to despair, 
With ftep convuls’d, unfettled eye, 
And bofom lab’ring’ wiih a figh, 
Is Guile! — Behold, he hears the name, 
And ftarts wirh horror, fear and fhamel 
See, slow Sufpiecion by his fide, 
With winking, microfcopic eye! 
And Myftery bis muflled guide, 
With fearful fpeech and head awry, 
See! fcowling Malice there attend, 
Bold Falfehood, an apparent friend; 
Avarice, repining o’er his pelf, 
Mean Cunning, lover of himfelf; 
Hatred, the fon of confcious Fear, 
Impatient Envy, with a fiend -like fneer, 
And fhades of blafted Hopes, which ftill are 
hovering near. 
All other woes will find relief, 
And time alleviate every grief; 
Memory, though slowly, will decay, 
And Sorrow’s empire pals away, 
Awhile Misfortune may controul, 
And Pain opprels rhe virtuous “fovl, 
Yer Innocence can {till beguite 
The patient fuflerer of a fmile, 
The beams of Hope may ttill dispenfe 
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A grateful feeling to the fenfe; 
Friendfhip may caft her arms’ around, 
"And with fond tears embalm the wound, 
Or Piety’s foft incenfe rife, 
And waft reflection to the fkies; 
Bär thofe fell pangs which he endures, 
Nor Time forgets, nor Kindnefs cures; 
‚Like. Ocean’s waves, they füll verurn, 
. Like Etna’s fires, for ever burn, 


L 


Round him no genial zephyrs fly, ©: 
Ne fair horizen glads his eye, = 
No joys to bim does Nature yield, . 

The folemn 'grove, or laughing field ; 
Though borh with loud rejeicings ring, 

‘No pleafure does the Echo bring. 

Not bubbling. waters as they roll, 

Can tranguillize his burfting foul, 

For Coäfeience ftill, with tingling fmart, 

 " Aflerts his-empire o’er his heart, — 
And even when his eye-lids cloſe 
With clamorous ſeream affrighrs. repofe, . 


‚Oppress’d with light, he feeks to (Kusi nn 
The fplendid glories of the fun; | 
The bufy crowds that 'höver near, 
Torment his. eye, diſtraet his ear; . 4 
‘He haftens to the; fecret: fhades, 
"Where nöt a say the gloom pervades; 
. Where Contemplation may retreat, 
And Silence ‚take his mofly fear: 
Yet even there no peace he knows, 
His fev’rifh blood no calmer flows; 
Some bid aflaffın's‘ vengeful knife. 
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ls rais’d to end his wretched life. 

He fhudders, ftarts, and ftares around, 

With breathlefs fright, to catch the fancied 
found; 

Skeks for the dagger in his breaft, 

And gripes it ’neath (beneath) his rufled veft, 


Poems by William Cowper, of the In- 
ner Temple. Esqu. A new Edition, 2, Vol, 
1798. Cowper gehört zu. den vorzüglichften Dich- 
tern, welche England in neuern Zeiten hervorge⸗ 
bracht hat. Der erfte Theil feiner poetiſchen Wer⸗ 
fe erſchien im Jahr 1782. Der zweyte 1785. 
Beyde erhielten den Beyfall aller Sefer von Ge: 
ſchmack. Hier erfcheinen feine Gedichte zum Theil 
‚verbeflere und mit Ban neuen Arbeiten vers 
mehrt. | 


The Influence of local Attachment wich 
Respect toHome, a Poem in fevenBooks: 
a new Edition, with large Additions, and 
odes with other Poems. In two Volu- 
mes. ByMr. Polwhele. Die Anordnung der 
Materialien in diefem Gedichte, das wir bey 
. feiner erften Erfcheinung angezeige haben, ift an 
mehrern Stellen mit Einficht ‘geändert und hin und 
wieder neue Zufäße eingefchoben, Unter den neu 
hinzugekommenen Gedichten find mehrere, die fich 
durch Lebhaftigkeit der Phantafie und Zartheit der 
Empfindung auszeichnen, 





Iran 


Franzoͤſiſche Literatun _ x 


Satires d’ Young, traduites de l’Anglais par 

T. P. Bertin, & Paris, chez P’auteur, 1798. 

ıgme, Kine freye Veberfegung oder vielmehr. 
Nachahmung der fieben Satyren des befannten 

englifhen Dichters... Der Verf. hat ‚alles wegge⸗ 

laſſen, mas den frangöfifhen Sitten fremd war 
und fieben Gedichte in zwey zufammengezogen. Er 
hat in das eine alles, was die Männer, in das ane 

dere alles, mas die Weiber berrift, aufgenommen, 

Durch diefes Verfahren, welches ſich freylich mie 

unfern Vorftellungen von Treue nicht recht rei« 
men will, ift es dem Verf. gelungen, ein Buch 

zu machen, dag für feine Nation lesbar iſt. 


Almanach des Mufes, pour l’an VI de 
la Republique francaife 1798 v. l. ſt. A Pa. 
ris. Man findet hier neben den Namen von Le. 
brun, deſſen Ode fur la Vieillefle und das Exe- 
gi monumentum aufgenommen find, und De- 
lille, aus beffen Georgiques francaifes fih hier - 
zwey Fragmente finden, vorzüglich die Namen An- 
drieux, St.Ange, Legouve, Colin-Harleville, 
- Parny, Piis,Desprex u. a. m. Zum erftenmal 
tritt Chenedole mit einem Fragment aus feinem _ 
Gedicht Sur la narure auf, welches voll fehöner 

: und 
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und erhabener Stellen ift, Einen Theil des A, 
manachs füllen Ueberfeßungen, und unter dieſen 
eine Ueberfegung von Pope’s Windfor Foreft. 
Die fchöne Apoftrophe an den Frieden ( V. dus, 
bis 420.) ift hier folgendermaaßen übergetragen: 


Douce fille des cieux, porte au loin ton empire! 

Periffe Pestlavage! et que la guerre expire! 

Des peuples de I’Indus va proteger les jours; 

Et mets en libert€ leurs champs et leurs amours, 

Laiffe au Perou fes Rois$ que le Mexique en 

core 

De fon or indigène à fon gré fe desore; 

Attache la Discorde à des chaines d’airain: 

Le gigantesque Orgueil, P Ambition fans frein, 

Et la päle Terreur feront vaincus comme elle, 

Etouffe (ous tes pieds la faction rebelle, 

La Perlecution, fourde ä de fi longs cris, 

Des fanglans echaflauds pleurera les debris. 

L’Envie et les Remords, fombres Parens des 
Crimes, | 

De leurs pröpres ferpents deviendront les vieti. 
mes. Ä 

La Vengeance, des Lois relpecrant e pouvoie, 

‚Sur [on glaive rompu depofera l'espoir; 

Er ces flles ‚@ Enfer, de ) Enfer abhorrdes, 

Seront de fang humain vainement alterdes. 


. Der Verf, diefer wohlgerarhenen Ueberfegung 
iſt Boisjolin. Won Greſſet findet man les 
- Souvenirs d’un Chartreux. Der Dichter 
fingier, daß ein Cartheuſer ein Frauenzimmer 
‚einen Augenblick in feiner Zelle ſah. Das Gericht 
ſchließt mit folgenden Werfen : 
Con« 
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Contraint de dévorer mes peines 
Parmi le Silence et Pefiroi 

De ces retraites fouterraings, 
Toujeurs feul, toujburs avec mol, 
Exclu de P aſile ordinaire 

Que la nature ouvre au mälheur, 
Je fuis .prive dans na mistre 

De. pouvoir rdpandre mon toeuf 
Dans le coeur d’un ami finceret 

Il faut renfermer ma douleur. 

Rien n’oflre en mön defert fauvage 
Ni foulagement, hi pitid; 

Et pour en achever P’image 

On n’y connait Point l’ amitie, 


x 


"Ener der artigften und geifteekchflen Gedichte | 
dlefer Sammlung ift ein Arreté qui erige en 
fete la r&colte des pommes, extrait des r&. 
giftres de la Socier€ dePomone von Duault, 
weldyes eine Reihe lachender Gemählde enthält, 
Der Beſchluß ift in mehrere Artikel geteilt: 


1. Artetons, que dans les vergers 
Qui de nos foeuts font tributaires, 
Nous nous rendrons tous en bons freres, 
Sans aucun fecours etrangers; 

Et que la, chacun avec zele, 
Aſſiſte d' une foeur fidelle, _ 
Cuveillant le fruit fur le rameau, 
En remplira; foit le chapeau, 
Soit le tablier de la belle, 

. Qui pofant, pour fixer l’echelle; 

‘ Son pied fur le premier barreau; 


-LXU, 3. * | | 8 * 
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Pourra du jeu de fa prunelle 
Animer encore le tableau. 


3. Arrives au lieu de la fdte, 
Tous s’e#langant dans le jardin, 
Iront d’abord fe mettre en quöte 
Pour rapporter roles, jasmin, 
Dont les uns orneront le fein 
Qui leur donne martel en: tete; 
Et dont les autres en retour 
Feront des guirlandes légères, 
Qu’elles attacheront autour 
Des chapeaux de leurs trös-chers freres, 
Et pour que ce don mutuel 
Alıgmente et foutienne leur zele, 
'Exigeons que chacun le fcelle 
D un baifer archi - fraternel. 


4 Le baifer pris, la tronpe fainte 
Savourant fa doure onction, » 
Deux-4-Deux en proceflion 
Du verger gagnera l’enceinte; 
Et lä chacun fur fon pommier 
S’ etabliffant en diligence, 

Agira comme l’ordonnance 
Le dit à l’article premier, 





Man bemerkt unter ben vorzüglichern Stüden die: 
fer Sammlung einen.Dialeg von Collin d’Har- 
leville, le Po&te et fon Jardinier, der fih 
durd) Seichtigfeie und Grazie des Styls auszeich⸗ 
net. Der Dichter ſucht feinem Gärtner zu erfii 
ven, was ein Fomifcher Dichter iſt. 
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Le Poète comique eſt un homme de bien, 

Qui de vices, au moins de travers innombrables, 

Vondrait tout doucement corriger [es femblables.. 
Va-t-il d’an Magifter prendre air impofant? 

Au contraire, il annonce un fpectacle impoſant: 
On y court; il prefente alors maint perfonnage; 
Chacun parle, ou du moins doit parler (on Aa 
| gage, 
“ Quelquefois vicieux, tidicule fouvent ; 

Et tel des fpectateurs, en ce tableau vivant, 
Pour peu qu’il le voulüt, pourrait fe reconnaitre, 
Mais reconnait’plutöt fes, voifins, qui peut- être 
Lui rendent la pareille, aveugles comme ui, 

— C’eft done comme chez-nous? Chacun yrit 

d’ autrui, 

— Oui, mais tout en riant, au fond, Ja comedie 
Marche droit ä fon but, avec art s —* | 
A corriger les ſots, les fripons, les mechans, 

Et n’amufant jamais que les honn£tes gens, 

Avec Pair du plaifir qu’elle promet er donne, 

A le fecret d’inftruire aufli bien que le pröne, 

— Je commence à comprendre; et meme ä ces 

fermons 

On ne dort pas, je gage. — Ehnon! quand ils 
font bons, 


Oeuyres de Diderot, publiees fur les 
manuscrits de l'Auteur, par Facques - An- 
dr Naigeon, de l’Inftitut national de Fran- 
ce, Paris an VI. 13 Bände in 8vo. mit dem 
Bildniffe des Verfaflers und andern Kupfern, Der 
Herausgeber dev Werke des befannten Philofophen 
wurde zu diefem, Unternehmen vorzüglich durch die 
8a Des 


A 
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Bexwunderung Diderots veranlaßt. Er ſetzt ihn 
unmittelbar nah Voltaire: Si ’on en excepte, 
fagt er in der Worrede, les Oeuvres de Vol. 
taire, monument immortel du genie decet 
homme extraordinaire, je dirais presque 
unique, il n’a paru dans aucun fiecle er 
chez aucun peuple, fur desmatieres d’ Art, 
de Literature, de Moral et de Philofophie, 
une collection qu’on puifle, je ne dis pas 
prẽférer, mais feulement comparer à celle 
que je publie aujourdhui. In der That gehört 
Diderot unter die geiftreichften Schriftftefler der 
neueren Zeit, und ob er fehon in Ruͤckſicht auf die 
Seichtigkeit und Anmuth des Vortrags, fo wie auf 
die Mannicdjfaltigkeit der Formen, Voltairen weit 
nachſteht, fo hat er doc) vor diefem den Vorzug, 
daß er eine innige und warme Theilnahme an dem, 
worüber er fehreibt, an den Tag legt, und feine 

$efer für das Gute erwärmt. Mur daß er fie aud) 
leicht verführe, Geſchmack an Paradorien zu fine | 
den, mit Erbitterung gegen das zu fprechen und 
zu fchreiben, was ihnen Vorurtheil zu ſeyn duͤnkt, 
und nad) einfeitiger Unterfuchung tiber, Gegens 
ftände zu entfcheiden, Die der menfchliche Geiſt 
nicht zu ergründen vermag. Er hatte zu viel Ima⸗ 
gination für einen Philofophen und zuviel Grübel- 
ſucht für einen Dichter. _ Daher er nur in Schil. 
derungen, ſowohl finnlicher als geiftiger Gegen- 
fände, eigentlich ſich auszeichnete. Ohne das 
Mindefte von Malerey zu verfiehen, befchrieb er 
ein gefehnes Gemälde fo anfchaulih, daß ein 
Pe Fa Künfte 
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Kuͤnſtler es nach diefer Befchreibung geichnen koͤnn⸗ 
te; und gleich treflich ſchilderte er die innern Ge— 
fuͤhle, die wohlwollenden wie die ausſchweifenden, 
ohne darum tugendhaft oder ausſchweifend zu ſeyn. 
Mur fein Kopf, nicht fein Herz, war bey der Ar⸗ 
beit in Fenier, und weil er diefes nicht zu Rathe 
308, führte ihn jener oft irre; jedoch feltner bey 
Handlungen als in Schriften. Er empört und - 
entzuͤckt, lehrt Tugend und Laſter, Enthaltfamfeie 
und Ausfhmweifung, Geberfam und Zügellofigfeit: 
feine Schriften find daher nur Männern lehrreich, 
und. haben die Kunft, dem Unrecht den Anftrih 
des Rechts zu geben, worin Frankreichs Schrift« 
ſteller ig: fo fehr Meifter find, zuerft in neuern 
Zeiten wieder in Gang gebracht. Der erfte Band 
dieſer Sammlung enthält eine Vorrede des Her⸗ 
ausgebers, welcher einer der vertrauten Sreunde 
Didergr’s war; ein Eſſai für le merite er la 
vertu, aus dem Englifchen. von Shaftesbury frey 
uͤberſetzt; *) die Penfees philofophiques mit 
Zufägen: Sufhfance de la religion naturelle; 
! introduction aux grands principes; Suite 
de l’apologie de PAbbé de Prades; ein Brief 
Diderot's an feinen Bruder für Ja tolerance; 
’Entr&tien d’un Philofophe avec la Mare- 
shale. de**, Der zweyte Band, wird mit fünf 
83, . Me 


» Diefe Bearbeitung des Shaftesburyſchen Ver⸗ 
ſuchs iſt zu Leipzig, im Verlag der Dykiſchen 
Buchhandlung, in einer vortreflichen, von Hrn. 
Prof. Engel —— deutſchen Ueberſe— 
Kung erſchienen. 
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Memoiren über verfchiedene Gegenftande der Mas 
thematif eröfnet, 'auf welchen der Brief tiber Die 
Blinden, und ein anderer über die Stummen und 
Tauben folge. Vorzüglich intereffant find Die Re- 
cherches fur lorigine et lanature du beau, 
in welcher die Meynungen der berühmteften Philo— 
fophen über das Schöne geprüft werden, Drit- 
ter Band; Einige Aufjige über die Herausgabe 
der Encnflopadie, auf welche ſich auch die benden 
Briefe an den PEre Berthier beziehn. Auf die: 
fe folgen Benfees fur interpretation de la 
nature, nebft einigen andern vermifchten Aufſaͤtzen 
von geringerer Wichtigkeit. Vierter Bandı Der 
natürliche Sohn und der Hausvater nebft dem 
Brief an Grinim über Die dramatifche Poefie. Der 
fünfte, fechite und ficbente Band enthalten die 
Mennungen der alten Philofophen , d. h. eine furs 
ze Darftellung aller Syſteme der Phitofophie, die 
bey verfchiedenen Völkern geherrfcht haben, Bio⸗ 
graphien ihrer Urheber und vornehmſten Anhänger, 
. Bemerkungen über die Uebereinftimmung der alten 
Syſteme mit neuern, Fritifche Unterfuchungen über 
den Gang des menfchlichen Geiftes in verfchiedenen 
Zeitaltern. Achter Band: Efläi für les regnes 
de Claude et de Neron ou la vie de Sene- 
que füllt diefen ganzen Band und einen Theil des 
neunten. Diefe Schrift, welche auch unter uns 
befannt genug ift, vertheidige den lateinischen Phi⸗ 
loſophen, mit dem Diderot felbft viele Aehnlich⸗ 
feit hatte, gegen die Befchuldigung, daß er allzu 
nachjichtig gegen feinen Zögling gewefen fey und im 

| Schoo⸗ 
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Schooße des Ueberfluſſes Verachtung der Reichthuͤ⸗ 
mer gepredigt habe. Mit dieſer Lebensbeſchrei-· 
bung find‘ Unterſuchungen über Seneca's Schrife 


ten verbunden, die der Herausgeber mit zahlreie. 


chen Anmerkungen. begleitet hat, Den Reſt des | 
neunten Bandes nehmen einige Eleinere vermifchte. 
Schriften ein: Eloge de Richardfon; Bemers. 
kungen über Terenz: über die Syſteme der Muſik 
ben ben Alten; Lettre d’un citoyen zele, qui 
m’eft ni medecin, ni chirurgien, à M. D. M. 
mmaitre en chirurgie , über den Streit der Aerz⸗ 
te und Wundärzte über die Öränzen und den Kang 
ihrer Kunft. Sur V’hiftoire de la chirurgie 
par Peyrille; ’Entretien d’un pere avec fes 
enfans ober ‚über die Gefahr, fich über die Ge⸗ 
fege hinwegzuſetzen. Diefes Geſpraͤch iſt zuerſt 
unter uns in einer deutſchen Ueberſetzung von Geß⸗ 
ner bekannt geworden. Principes de politi- 
ue des Souverains; Kritik der Geſchichte des 
ehe zu Paris von Voltaire; fur la Prin- 
cefle D’ashkow. (Daſchkoff.) Ein Aufſatz, wel -· 
cher einiges uͤber die Rußiſche Revolution enthaͤlt; 
Regrets ſur ma vieille robe de chambre oder 
Rath für die, welche mehr Geſchmack als Ver⸗ 
mögen befißen, ein Aufjaß voll Laune und Drigie 
nalitaͤt; Letrre fur ’Abbe Galiani; lettre fur. 
les lettres d’un fermier de Penfylvanie, nebft 
einigen andern Briefen. Zehnter Band; Les 
Bijoux indiscrets; l’Oifeau blanc, ein Ros 
man, ber hier zum erftenmal erfcheine. Eilfter 
Band: Jacques le Faralifte, welcher hier zum 
84 erſten⸗ 


152 MWermifchte Nachrichten, 


erſtenmal nad) einem Manufeript des Verfaſſers 
abgedruckt if, Bekanntlich iſt auch dieſer Res 


man zuerſt durch eine deutſche Ueberſetzung bekannt 


geworden. Zwoͤlfter Band: La Religieufe, 
nebſt der litterarifchen Correſpondenz, Die dieſen 
Roman aud) in andern Ausgaben begleitet. Les 
deux Amis de Bourbonne; Ceci n’eft pas 
un conte; l’Inconfequence du jugement 


public, de nos actions particulieres; En 


. zählungen voll Sriginalität, die eben fo ſehr durch 
ihren philoſophiſchen inhalt, als ihre gefalige 
Form und den piquanten Vortrag anziehn. Be 
merfungen über die Weiber, eine Art von Kritif 
der Schrift von Ihomas über denfelben Gegen 
ftand, endigt diefen Band, Diderot wirft The 
mas den Mangel an Wärme vor: Il a voulu, 
fagt cr, que fon livre ne füt d’aucun fexe, et 


‚il n’y a malheureufement que trop bien reufi. 


Ceeft un hermaphrodite qui n’a ni le nerfde 
’homme, ni la molefle de la femme: on y re 
marque de l’&rudition, de laraifon, de la fi 
neffe, du ftyle, de l’harmonie, mais pas aſſen 
de vari&te, de cette ſoupleſſe propre à fe pre- 
ter & Pinfinie diverfit€ d’un &tre extr&medans 
fa force et dans fa faibleffe, que la vued’une fou- 
risoud’une araignee fait tomber en fyncope, et 
qui fait quelquefois braver les plus grandester- 
reurs de la vie, C’eft furtout dans la paflion de 
Yamour, les acces de la jaloufie, les transports 
de la tendreffe maternelle, les inftans. de la fu- 
perflition, la manitre dont elles partagent les 
Emotions Epid&miques et populaires, que les 
femmes etonnent; belles comme les RT 

u & 


J 
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de — terribles comme les diables de _ 
Milton.... Quand on ecrit des femmes ‚| il 
faut tremper fa plume dans l’arc.en ciel, et je- 
ter fur la ligne Ja pouflitre des ailes du papil- 
lon. Indem er hierauf von den Vortheilen fpricht, 
welche der Gelehrte aus dem Umgange mit dem - 
weiblichen Geſchlechte fehöpfen kann, fagt er: On 
s’appergoit aifement que Jean-Jacques a perdu 
bien des moments aux genoux des femmes, et 
que Marmontel en a beaucoup employes entre 
leurs bras. On foupgonnerait volontiers Tho- 
mas et d’Alembert d’avoir et& trop fages, 
Drevzehnter Band: Le Salon de 1765, tiber 
Die Ausftellung der Gemälde und Kunftwerte dies 
fes Jahres. Diefe außerft belebie und geiſtreiche 
Beſchreibung ift von einem ENai fur le Peinture 
begfeitet, welcher fiharfiinnige Bemerkungen über 
die Malerkunſt enthält, Der vierzehnte Band 
enthält le Salon de 1767, wovon die Fortſe— 
Gung nod) einen Theil des funfzehnten Bandes 
ausfuͤllte. Auf diefe folgen: Penfees derachees . 
fur la-Peinture, la Sculpture, l'Architectu. 
re et la Poeſie; röflexions fur PArı de 
peindre par Wateler; für la Peinture,poeme 
en trois chants par Lemicre; Extrait d’un 
Ouvsage Anglais fur la Peinture; Obferva. 
tions fur la Sculpture et fur Bouchardon; 
Hiftoire et Secret de la Peintureencire; Ob- 
fervations fur les Saifons (ven St. fambert. ) 
Lettre à Voltaire und Reponfe de Voltaire; 
Avis à un jeune Poète; Lettre de Mdmoi- 
felle Riccoboni 3 Diderot; Notice fur La. 

85 fon 
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fontaine; Reflexions fur POde les Eleute- 
romanes ou abdication d’un Roi de la fere. 
— Die Auffüse Diderots für die Encyklopoͤdie, 
welche in diefe Sammlung nicht aufgenommen wer: 
den find, würden mehr als drey Auartbände be 
tragen. — Man erwartet von dem Herausg. hie 
ftorifche und philofopbifhe Memoiren über das te 
ben und die Werfe von Diderot, welche er in der 
Vorrede anfündige. | | 

Le Chanfonnier des Gräces, avec la 
mufique gravce des airs nouveaux, & Paris. 
1798. 1506, ıgmo, Der Inhalt der mei. 
ften Gefänge diefer Sammlung ift Zärtlichfeit und 
Siebe. Sie enthält wenig neues, und unter den 
alten vieles was einer Wiederholung nicht werth 
war. 

L’Inft:itution des Enfans, ou Confeils 
d’un pereä fon fıls, imites des Vers que Mu- 
rer a £erits en latin pour 'uſage de fon ne- 
veu, er qui peuvent fervir à tous les jeunes 
Ecoliers, par N. Zrangois de Neufchatean. 
166, 1798. Man fennt die lateinifchen Die 
ſticha Muret's an feinen Neffen M. Antonius, die 
er demfelben mit Anmerkungen begleitet, im as 
nuar 1578 überfendete, (Opera Mureti Tom, 
l. ©. 805. ff. ed. Ruhuk.) Sie erfcyeinen bier 
in einer poetifchen Nachahmung, die zwar nicht 
die zierliche Kürze, aber Loc) Die Klarheit des Ori⸗ 
ginals hat. Das dritte Diftichon, das fich der 
Verf. als Minifter merken ai ift z. B. hier fo 
ausgebrüdt: | 





Gar- -· 
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Garde:toi de mentir: certe habitude eft vile; 
Elle aggrave les torts qu’elle veut ddzuifer, : 


La fraude eft toujours. bafle et n’eft jamais utile; . 
Tandis qu’un franc aveu peut tout faire exculer, 
+ 


Im Original: 


Mentiri noli: nunquam — proſunt. 
Si quid peccaris, veuia eſt tibi promta fatenti. 


Bisweilen nehmen dieſe Moralitẽs eine etwas leb⸗ 
haftere Wendung: | 


As-tu joue? Du tems c’eft un abus frivole; 
Que ven refte-t-il-?2 Rien ...., peut ätre * 
| regrets. 

As-tu lü? De l’emploi de ce tems qui — 
Lutile fouvenir ne s'eſſace jamais. 


Indeſſen iſt das Original auch hier viel gedraͤng⸗ 
ter und piquanter ; 


Ludo indulfifti? fubito evolat illa voluptas. 
Legifti? utilitas ftudio percepta manebit. | 


Le Mariage des fleurs en vers latins par 

D. Delacroix, avec la traduction frangaife 
et des notes. Quatrieme edition, à Paris, 
1798..8v0, avec figures. Das fateinifche 
wenig befannte Original erfchien zuerft in der Vor⸗ 
rede von Vaillant’s Botanicon Parifienfe, £ey» 
den 1723; Delacroir war Vaillant's Schüler 
in der Botanit. Das Gedicht beginnt mit dem 
obe diefes berühmten Botanifers, Es beftehs 
Zn aus 
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aus 500 Verfen und ift an den Bruber des Vfs. 
gerichtet. Der legte Vers Altera quam medi- 
tor, fratrum optime, plura docebit, zeigt, 
daß Delacroig feine Materie noch weiter auszufüh- 
ren willene war, Die hier beygefuͤgte profaifche 
Ueberſetzung ift fteif, ohne Genauigkeit, und ohne 
poetiſchen Geiſt. Sie war um defto unnüger, da 
es eine weit befre von Berenger gibt, melde 
erft vor furzen neu aufgelegt worden iſt. Das 
lateinifche Original ift in der gegenwärtigen Aus. 
. gabe mit nüglichen Anmerkungen bereichert. ° 


Oeuvres d’ Horace, traduites en Vers 
par Pierre Daru. Deux Volumes in $vo. 
avec le texte a côté. AParis, 1798. De 
Much und die Hefchicflichfeit Diefes neuen Ueber: 
fegers eines großen Dichters verdient Lob, menn 
man aud) feiner Arbeit nicht durchaus Beyfall ge 
ben fann. Das DBeftreden nad) Treue Hat den 
Ausdruc oft froftig und ſchwach gemacht, Aber 
auc) da, wo er mit Geift überfegt, vermiße man | 
doch Horazens Geift und Manier. Doch fällt 
dieß weniger auf die Rechnung des Ueberfeßers, als 
feiner Sprache, die fich wohl ſchwerlich je einen 
römijchen Charakter aufdrücken laffen wird, Wir 
wollen einige Stellen aus ben Oden zur — hier⸗ 
herſet en: (L. III. Od. XV.) 


Chloris epoufe furanıide 
Du trop malheureux Ibicus, 
Modtre une ardeur eflreude, 


° Renonce au culte de Venus, 
Le 
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Le tombeau, voilä ton partage; . 
Fuis la jeunefle, fuis les jeux, 
Et ne mele pas un nuage 

“ Parmi des aftres radieux. 


Ta fille peut avec ivrefle 
Suivre de folätres amans; 
Mais ce qui fied à la jeunefle 
Ne fied peint ä tes cheveux blancs. 


Die bekannten fräftigen Verfe der ten Ode des 
sten Buches; Dulce er decorum eft ıc. find 
bier fo übertragen: 


Mourir pour la patrie eft doux et glorieux, 
La moft atteint le läche en [a fuite rapide; 
Elle n’epargne point la jeunefle de ceux, 
Qui vers le ‚champ d’horineur toürpent un dos 
timide, i 

: La vertu ne craint point la honte d’un refus; 
Ce n’eft point ä la voix d’un peuple me£prifable 
Que les honneurs lui font enleves ou rendus; 
Son detat lui vient d’elle et refte inalterable, 


Der erfie Band diefer. Ueberſetzung enthält die 
Dven und Epoden, mit Ausfchluß derer, in denen 
die Erlaubniß alleg zu fagen über Gebühr benuße 
iſt; der zweyte die Epifteln und die Dichtkunſt. 
Die Satyren find ganz fibergangen, weil, mie 
“ der Bf. fage, allzu viele Züge für ung verlohren 
feyn würden, Diefes gilt aber von den Epifteln 
in dem nämlichen Grad, - Ben ber. Heberfeßung 
ber letztern hat er fich Der Huͤlfe feines Bruders - 
| Le- 

N 
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Lebrun bedient. Im Ganzen ift fie wohl gera 
then: aber ih einzelnen Stellen ſinkt die Sprache 
in die Profe herab. Hier find einige Werfe zur 
Probe: (Il. Ep. I. 103.— 117.) 


Etudier les lois, écouter la vielleffe, 
Apprendre A mod£rer fes coupables defirs, 
De nos pr@miers Romains tels furent les plaifırs, 
Mais ce peuple volage, ardent eu les caprices, 
 . D’eerire maintenant fait les feules delices. 
Jeunes gens er vieillarde, Plebeiens, $ena- 
teurs, 
Dictent des vers à table, et fe ceignent de fleurs, 
Moi-m&me qui promis de ne jamais &crire, 
Promt à me parjurer , quand le jour vient 4 
luire, | 
, je demande à grands cris de l’encre er du,pa 
/ pier. 
Cependant fur les mers un nouveau nautonier 
De conduire un vaifleau n'aura pas Pimprudence; 
Celui qui d’Esculape ignore la fcience, 
Jamais ä un malade, avec un front [erein, 
N’ofera prefenter Pabfynthe ou le cumin; 
Pour chanter feulement le muficien s’engage; 
Chaque ourrier, enfin, fe borne ä (on ouvrage, 
Tandis, qu' habile ou non, tout veut faire des 
vers.. 


Am Ende eines jeden Bandes findet man einige 
erflärende Anmerkungen, die ſich durch Auswahl 
und Kürze empfehlen, Leſer, welche Eeine klaſſi⸗ 
fehe Erziehung genoffen haben, werden fie biswei⸗ 
len zu fparfam finden, 

| S So- 
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Socräte fou, ou les Dialogues de Dio- 
gene de Sinope et fa Republique, tires d’un 
ancien manuüfcrit; par Wieland. & Paris, 
1798. 260©. ı2. Die Ueberſetzung der Dias 
logen des Diogenes iſt wohlgerathen. Der Styl 
ift leicht, einfach und klar. Hier iſt das Ende 


der Unterhaltung ‚Aleranders mit dem Cynifer: - 


Pendant que je parlais, Alexandre £tait aflıs, 
la tête baiflee, et paraiflait enfeveli dans fes 
reflexions. Je fuppofe que na morale l’avait 


un peu affoupi. Peu apr&s que jeus cefle de 


parler, il s’eveillay fe leva, et me dit qu’ä la 
pointe du jour il comptait partir de Corinthe. 
Serieufement, Diogene, ajouta-t-il, ne puis- 
je t’etre bon X rien? Les Corinthiens, a ce 
que je vois, ne fentent pas ton merite, — 
Tout ce que je leur demande, c 'eſt de ne pas 
me faire de mal. Des ämes comme la tienne 
font faites pour labienfefance. Ah! Alexandre, il 


ya dans ce moment tant de milliers d’indivi- - 


dus qui gemiflent dans la mifere et dans l’ops 
preſũ on; fi tu voulais faire benir à ces infor- 
tunes le jour de ta naiflance, tu m’aurais fait 
tout le bien äue le plus grand des Rois puiffe 
me faire — Tu es un heureurhomme, Dio- 
gene; je ne puis me fächer que tu fois. le feul 
individu qui refufe mon amitic, — Alexanı 
dre, je thonore plus que n 'ai jamais honord 
un mortel,.mais.je ne puis te dire ce que je 
ne penfe pas: Un Roi ne peut &tre un ami, et 
ne peut avoir d’amis. — Que le ciel te con- 
fonde avec ta fincerit€! mais brifons-A. Tu 
ferais caufe que je defirerais &tre dans ton ton- 
neau, et le monde a aflez d’un Diogene. ⸗ 


Je 
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Je Pignore; mais ceque je, fais, c’eft g’are 
deux Alexandre il ferait annéanti. — Vieillard, 


adieu, — Das Aeußere diefer Ueberfegung ift ſehr 
haͤßlich. DerDruck wimmelt von Fehlern. 


:  Poefies philofophiques et deferiptives 
des auteurs qui fe font diftingues dans le 
dixhuiticme fiecle, à Paris, 1798 3 Vol.g. 
Die meiften und beiten Gedichte diefer Sammlung 
find von Voltaire, Thomas, Laharpe, Marmon: 
tel, Colardeau, Delille, Ehumfort, Ducis. Ne 
ben diefen figurire Lemierre, Dorat, St. Mars, 
Villette, Paris, Treflan. Hier vermißt man 
Strenge der Auswahl und Richtigkeit des Ge 
ſchmacks. — Die Vorrede enthält einige Bemer 
fungen über die Vereinigung der Poefie mit der 
Philoſophie und über die befchreibende Poeſie. Vor⸗ 
zuglich ſchaͤtzbar find die firterarifchen und kritiſchen 
Einleitungen, die den Arbeiten eines jeden der hier 
aufgenommenen Dichter vorgefegr find. 


Oeuvres complettes de Mr, le C. de 
B***, de l’Academie frangaife, Nourelle 
edition. Deux Volumes in gvo. à I,aufan- 
ne, 1797. Diefe Sammlung der Werfe des 
im J. 1794 verftorbenen Cardinal Bernis ent: 
haͤlt feine profaifchen und poetifchen Schriften, mit 
Ausfchluß des nach feinem Tode durch den Kiteet 
Azara edirten Sehrgedichts La Religion vengee, 
Man finder hier alfo in den erften Theil den Dis- 
cours fur la Poehe, die Epifteln, einige ver: 
miſchte, Iyrifche und didactiſche Gedichte; die Tas 

ges 
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ges» und Jahreszeiten und endlich die Romanze 


les Amours infortundes de Mylis er de Za- 
ra. Der zwehte Theil enthaͤlt faft nur profaifche 
Arbeiten; die Reflexions fur les Paffions, mie 
dem auch in andern Ausgaben angehängten befchreis« 
benden Gedichte le Nourvel Eliſte; Reflexion 
fur la Metromanie, zu denen ein lachendes Ges 
mälde der Mujen bey der Tafel (Souper d’Ere) 
gehört; Réflexions für la Curiofits,; Re&. 
fiexions fur le Gout de la Campagnie; Eine 
ge afademifche Reden und ein Anhang von Gedich⸗ 
ten, welche an den Verfafler getichtet ſind. 
Etrennes aux jolies femmes de Paris, _ 
ou le Chanfonnier du tems pafle rajeuni,er 
mis à l'ufage des jeunes Gens du tems pre- 
fent, 1798. & Paris, 144 ©, ıamo, Der 
größte Theil der Lieder, welche diefe Sammlung 

enthält, find aus Gingfpielen entlehnt, welche 
während der Mevolution in fo großer Menge faft 
auf alle Theater gebracht worden find, Viele ders. 
felben haben dahet ein revolutionäre Tendenz; an ⸗-⸗· 
dere find- verliebten Inhalts, noch ander enchaften 


Kleine Erzählungen, die nicht immer von ber ehr · 


barften Gattung find. Folgendes kleine Gedicht 
gehört zu der beften diefee Sammlung: — 
Baifet charmant, ſigual des plaifrs, 
Du tendre amour flatteufes premices, 
* Quel doux espoit teluit & mes defird - 
Sous res heureux aufpices, u, 
Quels feux ttaiffanis, 
" Qusls transports preflais, — 
KB 0 ba 
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La pudeur farouehe 
Cede er confent, 
L’äme eft far la bouche; | 
Par elle fe toache” 
Par elle on fe rend. 
Baifers charmans etc, 


Fleurs vous naiflez, 
Vous embellifiez ; 
Mais le jour expirg, 
Vous languiffez, 

Le tendre zephire 
Vous baife, foupire, 
Et vous renaiflez, 
Baifers charmans etc. 


Der Sammler hat fi) nicht auf Chanfons allein 
eingeſchraͤnkt; er gibe am Ende auch einige Fabein, 
Modrigalen und Epigrammen. Wir wollen 
eines ber legtern hier auszeichnen : 


Plus Robespiesre et fes deux acolites, 

‚En plein f&nat pr&chaient la picte, 

Moins je croyais à la divinitg, 

Tant les coquins me femblaient hypocrites! 
' Mais fuis change depuis leur trahifon: 

$i que voyant les trois rois en charette, 

Leur ai eri€ dans ma joie indiscrerte: 

Il eft un Dieu! Vous aviez bien railon. 


Vayages d’Antenor en Grece er en 
Ahle, avec des Notions fur l’’Egypte; Ma- 
nuscrit grec trouv&ä Herculanum ,. traduit 
‚par E. F. Lansier, avec — à Paris, de 

P’im- 
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P WERE Belin, An vi de laRepubl, 


Tome. . 3366, IE 343 ©. 1. 359 S. 8. 


Der Epheſiſche Antenor, deſſen Reifen der Bir 
ger Lantier aus ven Hereulanifchen Manuferipten 
gefunden haben will, ift ein Nachfolger des jungen 
Anaharfis, deſſen Neifen mit fo vieler und fo vers 
dienter Demunderung aufgenommen - worden find, 
Aber der Scythe übertrift den Griechen an Ges 
ſchmack, an Wißdegierde, an Kenntniffen und 
Geift fo, weit, daß fie ihr Vaterland gegenfeitig 
vertaufhr zu haben fcheinen, In der That hae 
der Verf. nichts unterlaffen, um das Votgeben, 
worauf ſich Diefes ganze Werk ſtuͤtzt, ſelbſt zu vers 
nichten, und die Taufdyung vor den Augen eines 
jeden nicht ganz unwiffenden Leſers zerrinnen su laſ⸗ 
ſen. Anteuor iſt zugleich ein Zeitgenoſſe ber Saps 
pho und des Bion, bes Alcibiades und des Ari 


N 


ſtides; er finder zu Epheſus dem Philoſophen Hera ⸗ 


elitus, zu Athen den Ariſtipp, und zu Babylon eiyen 
Mann, der die Semiramis gefannt hat. Mie 
einem Wort, der Verf, har alle Zeitaker zuſam⸗ 
mengeworfen und geplündert, um hinreichenden 
Stoff fiir fein Werk zu gewinnen; ohne Boch ſelbſt 
durch diefes Verfahren fo. viel zuſammen zu brin⸗ 
gen; als zur Füllung von drey Bänden erforderlich 
war, Denn ob.er glei) feine Reifen auch auf 
Aſien ausdehnt, weitlaͤuftige Machrichten über Ae⸗ 
gypten und Judaͤa einſchaltet, und beſonders die al⸗ 
ten und neuen Anekdotenſammler pluͤndert, fo har 
er dennoch ben größern Theil des Werks mir elgnen 
Erdichtungen, Romanen und Siebesgändeln anfuͤl⸗ 

ja len 
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fen muͤſſen. In der That iſt das, was er uͤber 
die Gegenden, die er bereiſt, uͤber alte Kunſtwerkt 
tiber Sitten und Verfaffung fagt, groͤßtentheils fr 
vduͤrftig und mager, daß nur eine reihe Zugabe 
von Erdichtung die Bloͤße einigermaaften zu * 
im Stande war. Wie geiſtlos iſt 3 
folgende Befchreibung des Jupiter von Fu 
(T. III. S. 8.) Neft a Olympie; e’eit l’ou- 
vrage de Phidias, un de nos plus habiles ſta· 
tuaires. Sa hauteur eft de foixante pieds; et 
guoi qu’aflis fur un tröne, il touche presqu’au 
plancher. — Phidias a place au haut du tröne, 
fur la t£te du Dieu, d’un cõté les trois Gräces, 
et de l’autre les Heures, au nombre auflı de 
trois. Les Heures font filles de Jupiter et 
gardent les portes du ciel etc. und wie froftig 
der Enthuſiaſmus in der Befchreibung der Venus 
des Prariteles: Au fortir du Pécyle (Pecile) 
nous allämes voir la Venus du Gnide de 
Praxitele, (Die Venus des Prariteles war in 
Gnidus, nicht in Athen.) Cette celebre fla- 
we, me dit Laschenie, eft une copie de 
la fameufe Phryne, l’une des plus belles 
femmes de Grece, Cet artifte apres avoir 
‚etudie plufieurs attitudes, s'arreta à celle - ci, 
la jugeant laplus favorableä fairebriller tous 
les charmes de fa zaille et toutes les perfec- 
‚tions de fa figure. Quel chef d’oeuvre! il 
femble qu’elle s’emeut, s’anime: on .croit 
lPentendre: et fouvent l’illufon eft fi. forte, 
que nombre d’ amateurs ſiniſſent par appli- 
gie 
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quer leurs l&vres für celles de la Deeffe; 
Das was hier von der Nachbildung der Phryne 
gefagt wird, ift woͤrtlich aus Pauw Rächerches 
fur les Grecs ‚ (T.11l.©. 72.) entlehnt; ein 
Werk, das unſerm Verf. eine Menge richtiger und 
falicher Bemerkungen zugereicht hat. So iftdas, 

= was Polenne im UI. Th. a5 1. ff. über die Sitten 
der Arhenienfer vorlieft, faft wörtlich aus dem» 
felben entlehnt. Der Verf. feheint in einem Al⸗ 
ter zu feyn, wo der Geiſt noch weit von feiner Reife 
entferne iſt. Seine Kenntniffe find oberflächlich 
und auf gut Gluͤck zuſammengerafſt; fein Ge 
ſchmack iſt unfiher, fein Stil ungleid) und oft 
nachlaͤßig. Oft bemerkt man einen auffallenden 
Mangel an Nachdenken. Aus folgender Stelle 
II. Th. 25.©. Pour plaire aux femmes il 
avait etudie Ja matiere des cosmetiques, et 
invente, pour les embellir, plufieurs fortes 
de fards, des compofitions pour teindres 
les cheveux eı a barbe, würde man fchließen muͤſ⸗ 
fen, daß der Verf. den griech. Weibern Bärte bey⸗ 
lege. Eine Hundertjährige Spartanerin, welde 
Agenor (II, S 83.) in einer einfamen Gegend von 
Laconien antwift, erzähle, daß fie hier ſchon vor 
86 Jahren den König Ageſilaus bewirthet habe, 
ob fte gleih, wie es S. 89 ausdruͤcklich Heißt, 
diefe Gegend erft feit Ho Jahren bewohnte. Ein. 
Mangel an Geſchmack zeige fih in häufigen Ueber⸗ 
treibungen und gefpannten unnatuͤrlichen Aus 
druͤcken; — Er befchreibt Die Beliebte des Bion (I. 
5. 258.) Sa taille, &levce avec la flexibili- 
3 te 
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t&’du jonc, fon organe doux er flatteur p&- 
‘ nerrait dans les replis de l’äme; elle bartait 
le beurre et nous le fir goürer: pẽtri par 
une fi jolie main nous Je primes pour de 
l’ambrofie — nod) öfterer aber in einer froftigen 
Perſiflage, die der V. fälſchlich für Witz nimmt. — 
Der Begleiter Antenors iſt in die Haͤnde der Prie · 
ſter der Cybele gefallen, die ihn eingekerkert halten 
und auf das härtefte behandeln, um ihn zu nd ⸗ 
thigen in ihren Orden zu treten. - Als er eines 
Tages vor fie gebracht wird, (11. ©. 284.) ſagen 
fen ihm: Al faut vous foumettre i |" opera 
tion. que nous avons efluy&e, et facrifier ä la 
| bonne deeffe les organes qui entretiennent en 
vous les defirs charnels et impurs: Er antwor- 
tet: La bonne deefle n’ä ‚que faire de mes orge- 
nes ; ſi l’on vous a prives des votres, tant pis 
paur vous; mais j’aime mieux ẽtre profäne et 
homme que d’&tre corybante et mutile. Gar- 
dez. vos honneurs pour d’autres plus dignes que 
moi; j’ai befoin de toutes mes pitces. Der 
Erfolg ift wie man denken fan. Michts if, 
in unfern Augen , läppifcher als der Charakter 
dieſes Phanor, den der Verf. felbft als das Mu 
fier eines liebenswuͤrdigen, wenn ſchon wubefon 
nenen Juͤnglings preißt. In feinen zahlreichen fie 
. beshändeln zeige fich ein gänzlicher Mangel ber Lei⸗ 
denfchaft und des Gefuͤhls „ welches allein die Be 
gierde yeredeln und verfchönern faın, Was kann 
platter feyn, als feine Urtheile über die ſpartaniſchen 
Sitten, die er alle in Werbindung mit den Gedan« 
ten an eine gewiſſe Aſpaſie fege, deren Reize er in 
der 
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der Paläften enthüllt gefehn ha. Wenn er 
bey dem Gebrauche des Ausfegens ſchwacher Kin⸗ 
der fagt: Quels hommes! quelle barbarie! 

Ah fans les belles formes des jeunes filles, 
il faudraic derruire cette ville; oder gar, als 
er von der Gemeinſchaft der Guͤtet hört: Cet ufa- 
ge et celui des jupes courtes eft ce quil y a 
de migux dans ce pays — fo werden Sefer, 
welche Griechen hier fuchen, nur Franzoſen, fran« 
zöfifche Denkungsart und frangöfifches Kolorit fine 
den. Und unglücflicher Weife feheint der Verf die ’ 
Denkfungsart, die Sprache und den Tort der ziigel- 
lofen Parifer Jugend fir wahre Weisheit und für 

den Ton bes Achten Geſchmacks und der vollfom- 
menften Siebenswürdigfeit gehalten zu Haben, 


Eflais en vers et en profe; par Jofeph 
Rouget de Liste; a Paris de l’imprimerie de 
P,Didot l’aine. ©. gr. 8. Mit Kupfern. 
Wahrſcheinlich aus ir yonung für den Verfaſſer 
des beliebten Soldatenliedes, 1’Hymne des 
Marfeillois genannt, hat fein Parifer kritiſches 
Journal dieſer Prachtausgabe aller je von dieſem 
jungen Offizier verfertigten Reime, (die jedoch 
nicht hinreichten ein Baͤndchen zu fuͤllen, daher 
auch eine ſchlecht geſchriebne proſaiſche Erzaͤhlung 
mit aufgenommen werden mußte,) erwaͤhnt. Eines 
der letzten Stuͤcke iſt uͤberſchrieben Moĩ und zeigt 
den Geiſt der ganzen Sammlung, ug wir es 
abſchreiben. 


34 0° Par 
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Parler fans art, 
- Penfer fans fard, 
C’eft ma devile, 
Aller, venir, 
Reiter, courir, 
Veiller, dormir, 
Tour ä ma guife, 
C'eft man plaifir, 
Femme discrete, 
Er jolierte, 
Mais pas coquette, 
C'eit mon defir, 
' Paur la patrie 
. Donner ma vie, | 
C’eft man espoir, ' 
Mauvaile ste, 
Le coeur honn£te, _ 
C’eft mon avair, 
Amour extröme 
Aux bonnes gens, 
Guerre aux mechans, 
Ceſt mon Syftime. 


Nubv in den Schlachtgeſaͤngen und Freyheits liedern 
weht einiger Dichtergeiſt. Hier ſprach das Herz; 
* die übrigen Stuͤcke liefern Reminiſcenzen. 


Vie de J. P, Florian par A. J. Rosny; & 
» Paris, chez Lepetit. 134 ©, ı2. wird auch 
als 1 5ter Band der Ocuvres de Florian aus- 
gegeben, : Das Wichtigſte, was ſich darin findet, 
gehört auch ihm zu ; es find dieß naͤmlich zehn an 
Boißy d' Anglas, während der Jahre 1791 


Seanpöfifdie Literatur. 169 
und 92 geſchriebene Briefe, worin er feinem zum 
politifchen Geſetzgeber erhobenen jungen landsmann, 
der ihm feine erfte von ber Tribune herab gehal⸗ 
serie Rede gedruckt uͤberſandt hatte, zwar die Wer: 
ficherung ercheilt, er denke. mit ihm über vieles _ 
gleichformig und hoffe die Erfüllung feiner gecha, 
nen Borfchläge zum Beſten der Menfehheit: mais, 
ſetzt er hinzu, il ne fufht pas de bien dire, lors- 
que P on eft l&gislateur; il faut nous donner 


la paix, il faut nous &tablir l’ordre, ilfaus 


_ quenous puiflions conduire gaiement nos trou- 
peaux fur les bords fleuris de la Sorgue ou du 
ruifleau # Annosei, et que rien ne trouble le 
doux plaifir que nous avions autre-fois à ecou- 
ter les vers du chantre de Vauclufe. J’aime 
toujours les vers, mci, et je tremble que quel- 
qu’un de vos confreres, ennemi des acadd- 
mies comme Monfieur Bontibout, (welcher 
äuerft auf die Abfchaffung der gelehrren Gefellfchaf: 
ten antrug) ne falle une motion contre les vers, 
attendu que ceux de Racine ne font pas libres, 
Mais je campte fur le brave Gavin, pour re- 
ouffer Monfieur Bontibout. Gaupin iſt der 
itel eines Ritterromans von Boißy d' Anglag, 
der noch nicht erſchienen iſt und deſſen Vollendung 
durch die plößliche Verſetzung des Verfaſſers aus 
der litterarifchen in die politifche Sage verhindere 
‚warb. Aufdiefen Koman bezieht fih auch folgen« 
be Stelle im vierten Brief: Je paſſe doucement - 
ma vie au coin de mon feu, lifant Voltaire, 
regrettant Gauvin, et fuyant des fociet&s qui 
font devenues des arénes affreufes ol tout le 
-monde hait la raifon, oü les vertus ne font. 
w | 15 meme 


— 
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mèême plus louées, od l’humanite, la premi- 
&re.des vertus, et la moderation, la premitre 
des qualit&s, font meprifces par tous les par- 
tis. Gleich vorher hatte er ihm gefagt: Ce qui 
me fait pardonner ä ces circonftances, c’eft 
qu’elles me procurent le plaifir de lire vos 
beaux discours, vos beaux m&moires d’admini«- 
tration, que je trouve fort @loquens, et que 
j'ai le projet de mettre en vers (vermuthlich 
weil e8 Luftgebilde waren) un de ces jours, en y 
joignant ‘de petits morceaux anacr&ontiques 
que je viens de faire fur la force publique et la 
perception des impöts. Je ne. doute point, 
mon cher confrefe, (weil Beide Mitglieder einer 
und derſelben gelehrten Geſellſchaft waren) — 
et cela fans aucune esp£ce de poefie ou de plai- 
fanterie — que vous ne foyez. infinement utile 
au pays que vous habitez: (jegt aufhalten; 
Boißy d' Anglas lebte vordem nicht zu Paris:) 
fi tout Je monde avait votre amour pour le 
bien, et vos moyens de le faire, nous n’en fe- 
rions pas oü nous fommes; mais l’on a perdu 


de vue la belle fable que faifoit Fontenelle avec 


fes doigts, lorsqu’il parloit des verit&s. Delä je 
crois vient tout le mal; c’eft ä vous de le repa- 


rer, ou du moins del’emp£cher decroitre; j'ap- 


plaudirai 4 vos fucces comme citoyen, comme 
confrere et comme ami. Unter dem 27. mefh- 
dor an 2 (der Gründung der Republik) meldet er 
ihm feine Öefangennehmung, deren Grund er 
nicht anzugeben wiffe. Vielleicht, ſagt er: Peut- 
Etre ai- je mal pris mon moment pour faire la 
demande de r£quifition que votre zele a folli- 
eitde.. ‚Cette idee est ſuperſſue, avec une ame 

Ä ami- 


Franzoͤſiſche Eiteraturi-. 171 
amicale comme la votre, pour vous engager à 
faire ce qui fera en votre pouvoir pour abré- 
ger ma captivite.. Je vous le dis du profond 
de mon ame; fi j’ai peche, c’eft par ignoran- 
ce. S’il eſt pofible de faire abreger un chati- 
ment plus grand pour les malheureux poetes 
que pour les autres, le comite exercera un 
acte de juflice et de bienfaifane Ces deux 
mots font les plus beaux de toutes les lan- 
gues; et quand je fonge à vous, je-troure que 
le plus doux eft celui de Pamitis. Auch fein 
Biograph giebt über Die Veranlaffung diefer Ge 
fangennehmung feine Auskunft; er erzähle blos, 
daß als Boißy d' Anglas die Befreyung feines 
Freundes zu bewürfen verfuchte, man ihn fpörtifch 
gefragt habe: wie ein Eradlicher, der noch dazu 
eines feiner Werke (den Numa) der vormaligen 
Königin dedicirt habe, unfchuldig feyn könne? 
Boißy d' Anglas konnte die Befreyüng feines 
Freundes daher erſt nach Robespierre's Tode be⸗ 
wuͤrken, jedoch mußte ſich Florian, wegen ſeiner 
adlichen Geburt, ſogleich von Paris entfernen, oh ⸗ 
ne nur eine Stunde mit irgend jemand ſprechen zu 
koͤnnen. Wir haben bereits im 5 6ten Bande die⸗ 
fer Bibl. S. 87 — 93 eine Nachricht von dem 
Abfterben und den Schriften des Dichters aus der 
Decade philofophique et littéraire mitgetheilt, 
die wir nun aus der vorliegenden Schrift. ergänzen 
wollen: fie rührt freglich von einem jungen Manne 
her, der weber in den fittlichen. noch dichteriſchen 
Charakter feines Helden einzudringen vermochte, 
und nur wieber erzähle, was er gehört und gelejen 


hat, 
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hat. Gluͤcklicherweiſe chut er es ohne Anmap 


ung. 
Jean-Pierre Claris de Florian warb auf 
bem $andgure Florian in Languedoc 1755 gebo 
ren. Sein Bater bewirthfchaftete es felbft, nad 
dem ev; fich) aus dem Soldatendienft, in welchem 
er aus Mangel an Gönnern nicht emporfommen 
konnte, zuruͤckgezogen und mit ber Fräulein Gil. 
lette de Salgu&, aus einem alt» abelichen caſti— 
lianifchen Gefchlechte, . verheirathet hatte. Diefe 
ftarb, indem fie, noch fein Jahr nad) ihrer Ver 
heirathung, unfern Dichter zur Welt brachte, Der 
Vater blieb Witwer und wandte alles, was et 
erübrigen fonnte, auf die Erziehung feines Sohnes, 
der frühzeitig die ſchͤnſten Hofnungen blicken ließ. 
Fleiß und ein gefühloofles Herz machten ihn fchon 
in feiner Kindheit liebenswuͤrdig. Herr Rosny 
erzähle mehrere Anekdoten aus derfelben, die mir 
übergehen, auf die wir jedoch) diejenigen aufmerk— 
ſam machen, die $efeblicher für Die Jugend heraus 
geben, Fruͤhzeitig erlernte er die fpanifche Sprache, 
und die Erinnerung an feine Mutter machte fie ihm 


werth. Woltaire war fein naher Verwandter, ließ 


ihn nad) Ferney kommen, gab ihm Unterricht und 
war fo mit ihm zufrieden, daß er ihn nur feit fies 
bes Blümchen (fon cher Florianois) zu nen 
nen pflege, ‚Um ihn in der Welt einzuführen, 
brachte er ihn nahmals als Page zu dem Duc de 
Penthitvre, dern Schwiegervater des durch die 
Revolution fo berüchtigten Drleand. Diefer ge 
wann ihn bald lieb, ernannte Ihn zum Kammer: 
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— und verlieh ihm eine — bey ſeinem | 


Dragoner-Regiment, mit der damals gewöhnlis 
chen Erfaubniß, nicht beym Regiment, fondern 
in Paris zu leben, Florian chat aber doch jedes 
Jahr einige Monate lang Dienjte. 1732 erfchien 
fein erftes Werk Galathee. Bald darauf die 
beiden erften Theile feines Theaters. ‚Mit den 
legtern war fein Beſchuͤtzer, der Duc de Pentbi. 
dure, wegen ber darin vorfommenden. Rolle des 
Harlekin, nicht zufrieden. Um deſſen Gunſt wie⸗ 
der zu gewinnen, ſchrieb er das Gedicht Ruth, 
welches mit mehrern kleinen Stuͤcken, von denen 
eines, naͤmlich Voltaire et le ſerf du Mont- 
Jura, den Preiß bey der Akademie erhalten harte, 
in einem Baͤndchen, Melanges betitelt, erſchien. 
Sein Gönner war Über das ihm gewidmete Gen 
diche Ruth dermaßen entzuͤckt, daß er ihm die 
- Herausgabe des dritten Theils feines Theaters ige 
überfah. Diefem folgte Ejtelle, und diefer Schi. 
ferinn der Geſetzgeber Numa, ein Produft des 
Zeitgeiftes, indem man, während der erſten Ver 
fammlung der Notabeln, in allen Parifer Geſell⸗ 
fchaften von nichts als Geſetzgebung ſprach. Gon- 
zalve de Cordoue erhöhte noch feinen ſchriftſtel— 
leriſchen Ruf. Zwey Baͤndchen Novellen und 
ein Baͤndchen Fabeln erwarben ihm den Beyna⸗ 
men "Homme de la Nature, Immer hatte er 
den größten Theil des Jahres auf dem Lande ver⸗ 
lebt, die Revolution machte ihm vollends Paris 
zu einem unangenehmen Aufenthalt. Um ſich zu 
zerſtreuen, da keine vernuͤnftige Untergalnung in 
bieſer 
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diefer Periode mit irgend jemand Start fand, fing 
er an den Don Quichotte zur überfegen; eine Ar: 
beit, die ihn auch im Gefängniffe befchäftigte, dir 
ren Vollendung aber. der Tod unterbrach, | 
Noch ift Die Rede angehängt, die er bey fer 
ner Aufnahme in die Academie frangaife, den 
ıgten May 1788, bielt, ‚fo wie Sedaine's 
Antwort auf diefelbe. Aus ber erften wollen mir 
einige nüßliche Wahrheiten abfchreiben, die zugleich 
einen Blick in das liebensmürdige Herz diefes Dich, 
ters gewähren. | 
— fil’amour du travail rend heureux dans 
tous les äges, il eft furtout utile dans la jeu- 
nefle, C’eft lorsque les paſſions fougueufes tut- 
‚ tent fans cefle contre une raiſon foible; lors- 
ue le coeur fans d£fenie, et ouvert pour ainfi 
dire de toutes parts, s’offre de Jui-m&me 
«outes les feductions; que l’ame avide d’ema- 
tions nouvelles, vole au devänt de tout ce qui 
‚peut l’affecter: C’eft alors qu’il est néceſſaire 
de donner de ł aliment A cette activit& inquit- 
te, de diriger vers un but’ utile. cette ardeur 
dont on doit profiter, et d’arracher fa vie i 
_ Yenmui, après lequel märchent fouvent les vi-: 
LLRSe a A . . Bu cn 
“  Vainement, dans le monde, s’occupe-t-og 
Jans ceſſe d’Echapper 3 cet ennui; la peür qu'l 
y inspire’prouve fa prefence dans ces aflem- 
blees tumüultueufes, oü Yon s’eft cherche fans 
defir, ou on fe quitte fans regret. L’'hamme 
capable de penfer fent bientöt le vuide qui l’e 
vironne; il fe trouve feul, fans &tre avec lui- 
im&me: celui furtout que fa jeunefle foumer 
plus qu’un autre à ces vains dehors, à ces fri- 


voles 
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‚sage fans ceſſe ‚entre la fatigue et Poiſiveté, 
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voles devoirs.. La feule règle fur laquelle on 
le juge, ne peut, fans un danger extr&me, de- 
ployer un moment fon caractere; s’il ofe de- 
fapprouver ce qu’il-bläme, fa franchife paroit 
de.l’orgueil; s’il attend d’&tre convaincu pour 
fe rendre, fon courage eſt opiniätrete; »il 
garde le filence, on le dedaigne; et s’il parle, 
on l’humilie,- Ah! quil rentre dans l’afyle 
oð il ale droit de penfer! L’etude, en le pre- 
fervant du tourment’de difimuler, ou dw mal- 
heur de deplaire, lui donnera cette paix du 
coeur, premier et feul bien -de la vie; abr& 
gesa les longues heures, charmiera le moment 
pröfent par les plaifirs qu' elle procure, embel- 
lira d’avance les jours futurs par les ſuccès 
qu’elle promet, etfera revivre pour lui le paf- 
fe par les fruits quꝰ il en recueille fans ceffe. 


Ce godt du travail, cet ampur.de la gloire, 
me furent inspires par vos.Ecrits; des mon 
enfance ils etoient dans mes mains.. . Que de 
charmes cette douce occupation a repandus 
fur mes jours! Elev& :chez le digue prince, 
dont les bontes faifoient tout mon heritage, je 
conteinplois de. pres la vertu; elle s’offroit-ä 
moi dans tous fes charmes. . Vos!ouvrages, ea 
su Eclairant, m’apprenoient ä la mieux fentir, 
& la refpecter davantage: je liſois chez vous le 
pr£cepte ; le.m£me jour. je voyais |’ exemple. 

‘Force bientöt, par: mon «sat, d’aller päffer 
gmes jeunes anndes. dans ces villes guerridres, 
soü l’homme fenhble eft-fi fouvent-feul, oü les 
amis font d’autant plus rares que les compag- 
nons font plus nombreux, oü le temps fe par- 


com- 
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combien de fois j’ai trouvd dans vos &trits le 
ddlaffement et la paix dont mon esprit aveit 
beſoin! combien de plaifirs vous m’avez. valu! 
Qu’ il etoit doux pour moi, au fortir d’un r- 
.ereice, d’ aller relire fous un arbre les G&orgi 
ques ou les Saifons ; ou bien, me transportamt 
en idee A ce theätre dont j’etois fi loin, de ver- 
ſer des pleurs delicieux pour-!&poufe de Lin- 
cdei Plus fouvent meditant les deyoirs de 
Y’homme, et cherchant ä devenir meilleur, 
j&coutois le vieillard Belifaire, et je fenteis 
ınon ame s’elever en mäme tems que mon er 
prit s’&clairoit. Je relifois ces Contes cher- 
"mans, oüla brillante imagination embellit les 
preceptes de la morale, les fait peᷣnẽtret dans 
le coeur en flattant fans cefle legoüt, et jette 
fur la verit@ un voile riche et transparent, qui 
augmente fes charmes. Ainfi je vivais avec 
vous, Meflieuts, et jene vous connaiflois 
point encore; vous dtiez les bienfaiteurs de mt 
raiſon, et j’etois ignor@ de vous. 


Nourri de ces utiles lectures, je fehtais 
deja le befoin d’imiter ce que j'aimnois, lors: 
qu’appeld par ma famille aupr&s de ce grand 
hommme que les ſideles auroht tatit de peine ä 
reproduire, je connus Voltaire; je vis ce vieil- 
lard courb& fous les lauriers et fous les anndesj 
raflafi€ de triomphes, et toujours prẽet 9 rem- 
trer dans la lice-au feul cri de ’humanite; at- 
tirant dans fa retraite, des extr&mitds du mom 
de, les princes, les voyageurs,; et fe plaifant 
davantage A donner un afyle aux infortunes; 

honore de l’amitis, des bienfaits de plufieurs 
Souverains, et partageant arec U — 


biens que la fortune ktonnde avoit laiffe con- 
querir.au genie. | 


Ce beau fpectacle m’ enflamma; je me livrai 
fans refiftance aucharme qui m’entrainoit, fans 
examiner fi j’avois regu de la nature une £tin- 
celle de ce feu facr& dont vous feuls, mesfieurs, 
confervez le d&pöt. Je pris mon ardeur pout 
de la force, et mon attrait pour du talent; 
j’ecrivis. Des ce moment, toutes mes jouif- 
fances furent doubl&es, toutes les facult&s de 
mon ame s’augmenterent, toutes mes fenfa- 
tions devinrent plus vives, rien ne fut plus in- 
different à mes yeux. L’aspect d’une campagne 
riante me transporta; le chant des oifeaux, le 
murmure de l’onde, le tranquille filence des 
bois, tout me parla, tout me fit eprouver des 
&motions qui m’&tojent inconnues, L’ arbre, 
que je n’avois pas daigne regarder, m’arr&ta 
fous fon ombrage, me fit rever delicieufement, _ 
La folitaire fontaine, que je n’avois cherch&e 
autrefois que pour m’y döfalterer, je la cher- 
chai peur m’y plaire, pour &couter le bruit 
de fes eaux. Les deferts m&mes, les monts 
escarpes, les lieux incultes et fauvages, eu- 
rent des charmes pour moi; tout s’embellit à 
mes regards. Chaque objet, devenu modele, 
me fit m&diter un nouveau tableau; je fentis 
enfin la nature, premier bienfait de V amour 


des arts. 


Nachdem er von ber Freude gefprochen hat, 
Sie er bey der Nachricht von feiner Aufnahme zum 
Mitgliede der Academie empfand, ſetzt er hinzu: 
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. Le bonheur n’eft jamais fans melange: j'af 
erdu Geflner quand vous m’adpptier. Les 
| Pelieitations de mes amis ont et& troubl&es par 
les plaintes dont retentiffent les monts helve- 
tiques, par les regrets de tous les coeurs fen 
fibles, qui redemandent Gefsner à ces plaines, 
à ces vallons qu’il a depeints tant de fois; à ce 
printems qui renait fans lui, et qu’il ne chan- 
‚tera plus. Ah! quoiqu’il ne füt pas ’Frangais, 
quoiqu’il ne tiat a cette academie que par fs 
talens et par fes vertus, qu’il me foit permis, | 
au milieu de vous, de lui offrir mon trıbut de 
refpect, d’admiration. Que mes nouveaus 
bienfaiteurs me pardonnent la reconnoiflance, 
et me laiffent jeter de loin quelques fleurs fur 
le tombeau de mon ami; fur ce tombeau od la 
‚piete filiale, la tendrefle paternelle, la discret- | 
te amitie, l’amour pur et timide, pleurent 
enfemble leur poète, le chantre d’Abel, de 
. Daplhnis, le peintre aimable des moeurs anti- 
ques. Celui dont les Idylles touchantes laif- 
fent toyjours au fond de l’ame ou une tendre 
melancelie , ou le defir de faire une bonne 
action, he peut &tre dtranger pour vous: en 
quelques lieux que le hafard les ait places, tous 
les grands talens, tous les coeurs vertueux 
font freres; ils reflemblent à ces fleurs bril- 
lantes qui, disperfees dans tout l’univers, ne® 
forment pourtant qu’une feule famille. 
Gluͤcklicher konnte ein Dichter, wie Florian, 
‚gewiß nicht eine folche Rede ſchließen; und mie 
ſehr muß man bedauern daß ihm nicht an demſel⸗ 
ben Orte eine Sobrede, nach) feinem Abſterben, hat 
gehalten werden Ponnen! Pe 
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Nachricht. 


Rofgende wey wichtige biftorifche Werke aeſchelnen 
in einigen Tagen: 

Hiſtoriſche Ueberſicht der Politik Englands und 
Frankreichs, von der Convention zu Pilnitz an 
bis ist; aus anthentifchen Actenſtuͤcken, bie 
forgfältigft angeführt werden, durchaus be- 
gründet, von Herbert Marfh. gr. 8. 

auf engl. Velin er | 3 Thlr. 
auf Drudp. Thlr. 20 gr. 

Ze duns des Schweiger ⸗ — und der 
Schweitzer⸗-Freyheit; ein hiſtoriſcher Verſuch 
von J. Mallet dä Pan. Aus dem, Franzoͤ⸗ 
fifchen. Mit einigen erläuternden Anmerkune 
gen, neuen Erdrterungen und einem Briefe 
der Grau von Berlepfch über diefeg Werf 
begleitet. 2 Theile 8. ı Thlr. 1297. - 





Mit dem gegenwärtigen Stuͤck zugleich wird das 
Allgemeine Negifter über den 49ſten big Soten 
Band diefer Bibliothek | 
ausgegeben, welches bießmal von Herrn Magifter 
Schäfer mit ungemeinem Fleiße verferkiget wor⸗ 
den if. Preiß 23 Thle. 
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Leber die Frage: warum fichen die Deutfchen, 
nach dem Geftändniß ihrer beiten Schrifte 

ſteller, in Anfehung einer guten profaischen 
Schreibart, gegen Griechen und Römer, 
vielleicht auch gegen Framzofen und Eng« 
länder, zuruͤck? und welches ifk der beſten 
deurfchen Profaiften charakteriſtiſches Bars 
dienſt? Ein —— 9* 





I, die beften Schriftfteller zugeftehen, daß 
die deutſche Nation hinter den alten und den ge= 
nannten neuern in der Schreibart zuruͤckſteht; fo 
hätte ich gewuͤnſcht, daß fie fich deutlicher. erkläre 


—* 


hätten, was fie damit meynen. Bey einer Fra⸗ | 


ge über die Urfachen der Dinge, fcheine eg mir im⸗ 
mer das erſte, die Richtigkeit des zu erklaͤrenden 
Factums zu unterſuchen: und um das Factum zu 
prüfen, muß man es zuvor beſtimmt kennen. Wenn 


man 
2) Veranlaßt durch eine — der BE 


Geſellſchaft in Manheim. 
Ra 
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man frage: fleht eine Nation hinter der ande 
in der Schreibart zurück, fo kann dieß auf eine 
doppelte Art verftanden werden. Entweder heißt 
es: hat es in Deutſchland noch gar Feine fo gure 
Proſaiſten gegeben, als die Römer, Griechen, 
Engländer und Sranzofen aufzumeifen haben, und 
find die beften Profaiften der Deutfchen den beften 
Proſaiſten jener Alten und Ausländer nicht zu verglei · 
chen? Oder es heißt: iſt unter den Schriftſtellern 
in Deutſchland uͤberhaupt die gute Proſa ſeltener 
und alſo der proſaiſche Styl im ganzen, ſowohl in 
der Sprache ſelbſt als in der Nation, weniger ge 
bildet, als im Alterchume und im Auslande. - 
Die Beantwortung der erften Frage ift ſchwer, 
weil fo viele Arten der Vollkommenheit zu einem 
guten Profaiften gehören, Feiner der Alten noch der 
Meuern diefelben alle vereinigt befeffen hat, und zu 
ber Vergleichung der Vorzuͤge auf der einen, und 
der Mängel auf der andern Seite der Maaßſtab 
fehle, in deffen Ermangelung, nad) der NVerfcie 
denheit der Denfungs» und Empfindungsart der 
Sefer, der Ausfpruc) fehr verfchieden ausfällt. Iſt 
Leſſings oder Rouſſeaus Profe vollfommener? 
Schreibt Mendelsfohn oder Addiſon beffer ? In ci» 
nes jeden geiftreichen Mannes Schreibart mifchen 
fi) die Eigenthuͤmlichkeiten feines Genies ein. Der 
Eine hat mehr Scharffinn, der Andre mehr Ein 
bildungsfraft: welches von beyden iſt beffer? Die 
fe Frage ift unauflöslich, 
Aber jene Fragen werben oft in einem Sinne 
genommen, in welchem man eher mit ihrer Beant. 
| Ä Ä Mor» 
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wortung fertig wird. Hat Sefling oder Rouſſeau, 
Mendelsfohn oder Addiſon einen größern Eindrud 
bey feiner Nation gemacht? Won welcher Nation 
haben die Schriftffeller auch bey den Ausländern 
den allgemeinften Beyfall erhalten? Diefer Maaß⸗ 
ftab der Vortreflichfeic, wenn auch nicht der abfe» _ 
lut⸗ richtige, führt doch zu einer Enrfcheidung; und 
wenn nach demfelben die Deutfchen- mit ihren Ri» 
valen in Parallel gefeßt werden; fo muß man aller« - 
dings zugeben, daß diefe einen Worzug vor jener 
behaupten. 

Um die obigen Fragen mit gutem Erfolge zu 
beantworten, muß man, glaube ich, die Ordnung 
derfelben umfehren, Es muß eine furze Schil⸗ 
derung der vornehmften Profaiften der Deuts 
fchen und ber fremden Nationen , zwifchen welchen . 
der Vorzug entfchieben werden foll, vorangehen. 
Dann müffen fie, ihr Ruhm, und der Eindrud, 
den fie atıf ihre Zeitgenoffen und die Nachwelt 
gemacht haben, mit einander verglichen werden, 
damit erft das Factum ausgemacht fey, ob die 
Deurfchen wirklich ihre proſaiſche Rede weniger 
ausgebildet, oder im profaifhen Styl weniger vor 
trefliche Werke hervorgebracht haben, als ihre 
Kivale. Und dann endlich, wenn eine gemifle 
Euperiorität der Alten und der Ausländer fih aus 
diefen Unterfuchungen ergeben hat, dann erft wirb 
es Zeit ſeyn Die Urfachen davon aufzufuchen. 





Um die Schriftſtellerwelt der genannten Na⸗ | 
tionen mit einander zu vergleichen, wirt es vor al- 
N; | len 
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len Dingen nöthig feyn von jeder gleichfam einige 
Kepräfentanten zu erwählen, oder Diejenigen Pro« 
faiften auszuſuchen, deren Styl man als das 
Maaß der Vollkommenheit anſehen koͤnne, zu wel- 
cher die Nation in dieſer Schreibart gelangt iſt. 
Es wird bey dieſer Wahl, beſonders bey der groſ⸗ 
fen Menge litterarifcher Produfte in unfern Tagen, 
immer etwas willführliches bleiben ; aber es ift ge 
" wenn nur ber ben Werth der Schrififteller, 
che man wählt, fein Streit ift, gefegt auch, 
daß man unter gewiffen Gefichtspunften andere an 
ihre Stelle fegen fonnte. So würde ich alfo zu 
Muftern des profaiichen deutfchen Styls Moſes 
Menvelsfohn, Leiling und Engel annehmen. 
Unter den Sranzofen wiirde ih Rouſſeau und Buͤf⸗ 
fon an die Spige der Uebrigen ſtellen. Addiſon 
und Hume möchten die Nepräfentanten der Eng« 
länder feyn, denen ich aus unſern Tagen im bifte- 
rifchen Styl den Gibbon zugefellen wurde. Bey 
den Sateinern vereiniget ſich alles dem Cicero die 
erſte Stelle zu geben: denn welchen Rang man ihm 
aud) als Schriftfteller unter feinen Landsleuten ans 
meifen mag, fo ift er gewiß, was den bloßen Styl 
betrifft, obne allen Streit der Eıfte Bey ben 
Griechen ift es weit fehwerer den Autor zu beftim- 
men, welcher ven Maafiftab der griechifchen Profa 
abgeben fol. Es giebt vielleicht feinen mehr aus» 
gearbeiteten Styl unter.allen Griedyen, als im {fo 
krates. Aber der redneriſche Styl hat etwas fo auß« 
gezeichnetes, was ſich in andern Gattungen nicht 
wieder finden ai wenn es nicht ein Fehler feyn 
foll, 
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fell, der Inhalt der ifofratiichen Schriften hat fo 
wenig anziehendes, daß die Vollkommenheiten fei- 
ner Profe zu einem Vergleihungspunfte der griechi« 
ihen Profe mit der anderer Nationen überhaupt 
wohl nicht dienen ann. Demofthenes Werke find 
weit intereffanter und fein Styl ift in hohem Grabe 
ausgearbeiter, aber er ift doch auch blos Volksred⸗ 
ner und ift, als ſolcher, mit bloßen Schriftftellern 


ſchwer zu vergleichen. Plate ift ein vortreflicher Geiſt 


und Schriftfteller: aber der unpartheyifche Vereh⸗ 
tee von ihm wird eigentfich feinen Styl nicht Toben. 


Er ift zuweilen verwicelt und dunkel, und an andern 
Stellen zu vernachlaͤſſiget *). FZenophons Styl 
’ A iſt 


N4 


2) Sich gedenfe hier nicht des Ariſtoteles, meil, 
ſo groß der Mann als Philofoph und Gelchr- 
fer .in ‚feiner und unter ‚allen Nationen war, 
er doch nie ald ein Mufter des Styls aufgeftelle 
werden fann. Seine Schreibart ift durchaus 
Die von Lehrbuͤchern, welche für den philofophis 

- chen Hoͤrſal, nicht für das größere Publicum 


beſtimmt find. Er deutet an vielen Stellen 


mehr auf das hin, was er fagen will, ale daß 
er es voffftändig entwickelte. Da es fo ſchwer 
ift, den Eindruck, den die Gegenflände niachen, 
und den, welcher vom Styl abhängt, von cin 


ander zu unterfcheiden, fo wird fich auch der 


Styl des Ariftoteles an vielen Orten zu erheben 
ſcheinen, oder Licht, Kraft. und Würde anneh⸗ 
men, wo die Materien felbft wichtig, oder mit 
void gutem Erfolge von ihm brarbeitet 
wor⸗ 


ı 
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iſt reiner, fehlerfreyer und fließt mit einer natuͤrli⸗ 
chen Eleganz fort; aber er ift weniger kraftvoll und 
mif geringerer Sorgfalt ausgearbeitet. Herodot ge: 
fälle Durch die Farbe des Alterchums : aber fein Stel 
ftehe noch auf der erften Stüfe der Cultur, fo mie 
fein Inhalt noch viele Spuren eines unwiflenden 
und wenig gebildeten Zeitalters träge. Im hu: 
eydides ift ein großer Fortgang ſichtbar: aber feine 
Screibart vereinigt doch bey weitem nicht alles, 
was wie zur Vollkommenheit verlangen. Dunkel⸗ 
. beit ift immer der erfte Fehler des Sıyls: und da 
von war er, auch nad) dem Urtheile der Griechen, 
die ihm näher waren und mehr Hulfsmitrel hatten 
ihn zu verftehen, nicht frey. Unter den fpätern 
Griecheg würden Plutarch und fucian um die Ehre 
wetteifern fonnen, die vorzüglichften Profaiften it 
ver Nation zu feyn, wenn nicht der erfte Durch bie 
au große Anhäufung der Epithete und die. zu weit: 
läuftige Ausfpinnung feiner Metaphern oft feinen 
Styl zu ſchwerfaͤllig machte, und wenn die Gattung 
des andern, die größtentheils in Dialogen umd 
Satiren befteht, nicht in ihrer Art zu einzig wäre 
und eine zu befondere Farbe des Style erforderte, 
um für ein allgemeines Mufter guter Profa gewählt 
zu werden. Beyh diefer Nation wird man alfo in 
der That mehr auf den bey ihr herrfchenden Ge: 
BIER des Styls ae als auf einige aus. 
| gezeich- 
worden ſind. Aber immer wird man bey gr 
nanerer Unterfuchung finden, daß dag !ob, 
welches Ariftoteleg verdient, ben Sachen, nicht 

der Art der Darfielung zugehoͤre. 
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gezeichnete Sudividuen fein Augenmerf richten 
müffen. 


Ich kehre zu unſern Deutſchen zuruͤck. Daruͤ⸗ 
ber, glaube ich, werden alle, welche die deutſche Spra« 
che hinlaͤnglich verftehn und mit philoſophiſchen Ge⸗ 

genſtaͤnden, welche Moſes allein behandelt hat, bes 
Panne genug find, einig feyn, daß der Styl diefes 
Autors einer der vollfommenften unter den Deuts 
ſchen Schriftftellern, und an fich von großer Schöns 
heit ſey. Er iſt zuerft, was wirklich eine hohe 
und" ſchwer zu erreichende Vollkommenheit ift,- 
fprachrichtig; ſowohl in dem Gebrauch der einzele 
nen Worte, welche er dem Subjekt genau angemefe 
fen zu wählen wei, als in der Zufammenfegung 
derſelben. Er hat einen hohen Grad von Deuts 
lichkeit, das größte Werdienft der Schreibart und 
vielleicht, in feinem ganzen Umfange genommen, 
das Einzige, weil alle übrigen Qualitäten, wel« 


che man dem Style zuzufchreiben pflegt, eigentlich 


den Ideen zugehören. Und diefe Deutlichkeit ift 
zugleich feiche: fie ift nicht das letzte Reſultat einer 
mühfamen Unterfuchung des Leſers, fondern fie 
fpringt demfelben in die Augen. Die in unfrer 
Sprache fo häufigen Zweydeutigkeiten find glüclich 
vermieden. Die Perioden find nicht kuͤnſtlich ges 
baut und doch wohlflingend; die Ideen find fomohl . 
in ganzen Abfäßen ber Rede, als in einzelnen Pr 
rioden, fo gefchickt abgerheilt, Daß man nicht aufge» ⸗ 
halten wird. und den Zufammenhang bey der erften 
BEER ohne — — kann. u nn 

ebene 
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Uebergange find natürlich, und der ganze Fluß 
der Rede führe den Leſer ſanft und ununterbrodyen 
zum Ziel. Es iftdabey eine gemiffe Delicateffe und 
ein richtiger Gefchmad in der Auswahl der Woͤrter 
und in den Wendungen fichtbar. Nirgends ift et⸗ 
was übertriebenes, oder was fih den äußerften 
Gränzen näherte. Nirgends zu flarfe und zu ges 
wagte, und nirgends niedrige Ausdruͤcke. Durch⸗ 
gaͤngig herrfcht ein gemäßigter und fich gleicher Ton, 
aber ver Ton der Belehrung, aber fo wie er ſich 
für eine Leſerwelt ſchickt, die felbft fchon unterrich- 
tet und gebildet if. Dabey läuft eine Ader von 
feiner Empfindfamfeit durch ſeinen Styl, ſelbſt da, 
wo der Inhalt abſtracte Gegenſtaͤnde betrifft. Man 
ſieht, wie in Platos Schriften, fo auch in feinen, 
immer zugleich den Menfchen, und zwar den guten, 
edlen, liebenswürbigen Menfchen, umd fo wie fein 
Styl nicht ohne Wärme des Gefühls ift, fo iſt 
er aud) nicht von ben Farben der Imagination ents, 
bloͤßt: aber diefe Farben find fanft, wie jene Wärs 
me. Er weiß oft durch ein glückliches Bild feine 
Ideen ins Licht zu feßen, ‚aber er mahlt diefes 
- Bild nie fo weit aus, um die Aufmerffamfeit bes 
Sefers von dem Hauptgegenftande abzuziehen, Uns 
ter feinen Schriften hat die erfte, die Briefe über 
die Empfindungen, welche ihn befannt machte, das 
Jugendliche einer zu blühenden Einbildungsfraft, 
Der Styl hat noch nicht feine völlige Reife; er ift 
bin und wieder mit Zierrathen uͤberladen und der 
bisher unbekannte Autor fcheint fich erft dem Pubfi- 
cum zeigen zu wollen. Won allen diefen Fehlern 

Ä machte 
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machte er ſich in ſeinen folgenden Schriften immer 
mehr und mehr los. Die, auf welche ſich ſein 
Ruhm am meiften gründet, iſt ohne Zweifel der 
Phaädon, dem auch die Wichtigfeit des Gegenftanz, 
des und. ber Ruf des alten Autors, welchen er vers. 
zuͤngte, die größte Anzahl von Leſern zuzog. Der , 
Schl ift in der That hier fehr rein und correct, und, R 
das, mas inden Dialogen dramatifh oder in den, 
Beweiſen für die Unfterblichkeit der Seele popular 
ift, kann allerdings, wenn ich mic) fo ausdrüden 
darf, zu der beften Manier des Mendelsſohnſchen 
Styls gerechnet werden. ch würde geneigt ſeyn 

feine Schrift, Jeruſalem betitelt, für die ausgear⸗ 
beiterfte und vollfommenfte, in Abſicht des Styis, 

312 halten, ob fie glei), wegen des weniger allges 
meinen Intereſſes, das ihrem Juhalte eigen ift, 
Fein fo.großes Aufiehen gemacht hat. 


Bey aller unftreitigen Schönheit aber des Styls 
find Mofes. Schriften doch nur für einen Kleinen 
Theil der Leſer. Nicht nur find die Gegenftände 
pbilofopgifch und abftract, fondern auch die ‘Des. 
handlungsart ift wiffenfchaftlich. _ Seine vornehm⸗ 
fte Staͤrke beſteht in der Zergliederung allgemeiner _ 
Begriffe, in der fubtilen Theilung deflen, was eins 
fach zu feyn fhien, in der Bemerkung feiner Uns 
terfhiede zwifchen Dingen, die man mit einander 
vermifchte, in der Yuffindung geheimer Aehnlichkei⸗ 
tern zwifchen entfernten Gegenftänden. Er liebe 
die Beweiſe a priori und die fpeculative Philofos 

vor RR fein Tieffinn herrſcht über feine 
andern 


# 
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andern Fähigkeiten. Das alles hat ihn zu einem 
ſehr geſchaͤtzten Schriftfteller gemacht, aber es kann 
ihn nicht zu einem populären machen. Inſofern 
man von der Beredtſamkeit verlangt, daß ſie auf 
den großen Haufen ſtark wirken ſoll; ſo wird die 
ſeinige, die immer zu ſehr mit dem Unterfuchungs- 
geifte gepaart ift, immer hinter der Beredtſamkeit 
derjenigen zuruͤck zuſtehen ſcheinen, welche, mit glei» 
cher Annehmlichkeit des Vortrags und Styls, Teiche 
tere Themata auf eine oberflächlichere Weiſe behan⸗ 
delt haben. Eben fein Hang zur Specufation, 
feine Begierde alles zu ergründen und alle Ideen 
bis in ihre Elemente aufzulöfen, verbunden mit 
feiner Kraͤnklichkeit und den äußern Umftänden , in 


welchen er lebte, haben ihn aud) verhindert, groͤſ⸗ 


ſere Werke auszuarbeiten und feine Talente alfo auf 
eine, den großen Haufen noch mehr blendende, Art 
zu zeigen. 


teſſings Proſa iſt noch weit mehr gemacht, 
Eindruck zu erwecken. Sie hat etwas meht eigen⸗ 
thuͤmliches und eine größere Energie. Sie hat 
überdieß mehr Gewandtheit und eine größere Man« 
nigfaltigfeit von Sarben, Die Gewalt, die er 
über feine Sprache bat, iſt einzig in ihrer Art, und 
unter feinem unferer Schriftfteller hat diefe Sprache 
fih als fo ein geſchicktes Werkzeug bemwiefen, die 
feinften Schattirungen der Gedanken, das Erha- 
bene und das Sächerliche darzuſtellen. Won diefer 
Seite fann er gewiß mit jedem inlänbifchen oder 
ausländifchen Profaiften werteifern. Er hat zu. 
. gleich 
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leid; gezeigt, daß unſre Sprache als die Rivalin 
jeder andern auftreten fünne. Die Schriften, aus 
weichen man den Charakter feiner Profa kennen 


lerne, find vornehmlich feine dramatifchen, fein 


Laokoon und feine Dramaturgie. Doch tragen als 
Le feine Schriften bis auf die Fleinften Fragmente 
Spuren beflelben Geiftes. ch würde die Grund». 
züge deſſelben ohngefaͤhr auf folgende Weiſe beſtim⸗ 
men. Eine ſeiner groͤßten Faͤhigkeiten iſt die der 
Erörterung oder der Difcuffion, des Streits und 
der Wiberlegung, Kine vermorrene Sache aus⸗ 
einander zu ſetzen, den taͤuſchenden Schein eines Vor» 
uetheils zu zerftreuen, die Autoritaͤt eines Factums 
ober die Gründe einer Behauptung zu prüfen, das _ 
Unrichtige und Seichte ans Licht zu ziehen und Un» 
gereimtheiten anfchaulich zu machen, das ift ein 
Talent, welches er im vorzüglichften Grabe befißt, 
eben deswegen hat er Die Gabe zu dialogifiren: denn 
der Dialog ift eine Art von Streit, und befonders 
bat der Seffingfche Dialog diefen Charakter. Eben 
daher kommt fein Talent und fein Hang zur Gatis 
re, mit beren Farbe viele feiner Schriften tingirt 
find, und deren zwar fcharfes aber immer ſchmack⸗ 
Haftes Salz einige derſelben fo anziehend macht, 
Scharffinn und Wig finden feinen ihnen angemeß« 
nern Öegenftand, als Fehler aufzudecken und Irr⸗ 
thuͤmer zu beftreiten. Daher wie jeden Menfchen 
fein Talent dahin zieht, wo es feine vornehmfte 
Nahrung findet, fo hat auch Leſſing fich durch fein 
ganzes $eben vorzüglich mit zwey Gegenftänden ber 
—— mit der Auftlaͤrung von dunkeln und un⸗ 

gewiſ⸗ 
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gewiſſen Factis, und mit der Kritik. Das, mat 
am Ende fuͤr feine Leſer den reinften Gewinnſt giekt, 
die philofophifchen Entwickelungen und auch diems- 
raliſchen Aeußerungen, ſcheinen feiner Feder meh: 
zu entfallen, als gefliffentlih von ihm geſucht zu 
‘werden. Er findet fie auf feinem Wege, ob « 
‚gleich eigentlih zu einem andern Ziele hingeht. 
Selbſt in feinen dramatifchen Süden ift Beftreitung 
der Vorurtheile fein vornegmifter End zweck. Wenn 
außer denfelben feine Profe faft nirgends anzicher: 
der, als in feiner Dramaturgie, iſt; fo ift ohm 
Zweifel die Urfache, weil er bier in der Beurchei⸗ 
fung und Vergleihung mehrerer für Meifterftüde 
angenommenen Werfe ein ihm recht angemeſſenes 
Feld der Kritik und der Satire fand, 


Aber es tft auch nicht zu Täugnen, daß bi 
Kraft feiner Profa auch die Spuren der Arbeit ver- 
raͤth. Alles iſt gedacht und tief gedadhe bey ihm, 
felbft das, was den Anfteich des Seichtfinnes und 
des Komifchen haben fol, Eben fo find die leiden: 
ſchaftlichen Scenen in feinen theatralifchen Stuͤcken 
befhaffen. Man fieht, daß er das menfchliche 
Herz erforfcht, daß er die feidenfchaften zergfiebert 
hat: aber man kann zumeilen zweifelhaft bleiben, 
ober fie wirklich gefühlte habe, Er bringe alles, 
ſowohl die Empfindung als komiſche Einfälle, durch 
Keflerion heraus; aber es ift die Keflerion eines 
fehr weit und tiefjehenden Geiftes. Sie thut aller 
mal ihren Effeft, aber nur ebenfalls bey gebildeten 
und denkenden Leſern. Es ift indeß nicht der Ef⸗ 
0. feft 
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ſekt der kunſtloſen Natur und des re Spiels 
der Einbildungsfraft, 


7 Dieſer Forſchungstrieb — dieſe feine Dialektik, 
dieſe Gabe einer lichtvollen Darſtellung verwickel-⸗ 
ter und feiner Ideen fuͤhrte denn auch Leſſingen auf 
Gegenſtaͤnde, wo es viel zu erforſchen, zu berichtigen 
oder zu widerlegen gab; gleichviel ob dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde wichtig oder unwichtig, ob ſie von einem 
großen Einfluſſe ins Leben und in die Wiſſenſchaften, 
oder von einem Intereſſe fuͤr wenige Perſonen wa⸗ 
ren; genug, wenn ſie ihm nur Veranlaſſung ga⸗ 
ben, verborgne Winkel der Alterthuͤmer oder der 
Litteratur auszuſpaͤhen, allgemein angenommene 
Behauptungen in ihrer Schwaͤche zu zeigen, und 
in verworſenen Meinungen etwas Wahrheit zu ent» 
decken. Vielleicht hat er auch früh in feiner Ju⸗ 
gend gelernt, einer großen Beleſenheit und einer 
gewiſſen Eritifchen und antiquarifchen Gelehrſamkeit 
einen zu hohen Werth beyzulegen. So viel ift ger 
wiß, fein Geift war philoſophiſch, und das Beſte, 
was in feinen dichterifchen und in feinen gelehrten 
Werken vorfomme, find die Blicke, bie er in bie 


Natur des Menfchen, feiner Eigenſchaften oder 


feiner Verhaͤltniſſe thut. Aber der eigentliche Bora 
wurf feiner Schriften iſt faft niemals Philoſophie. 
Einbildungsfraft oder Erubition machen die Grund⸗ 
age derfelben aus, und der denkende Verſtand, ber 
nur gleichſam als Gehuͤlfe arbeiten follte, giebt = 
‚ nen doch im Grunde ihren eigentlichen Werth, Die 
bisherige Schilderung erflärt einiger Maßen, wars 
EHEN | | um 


F 94 Ueber die profaifche Schreibart. 


um $effing in fo mannigfaltigen Gattungen gearbei 
tet hat; warum viele feiner Schriften Fragment 
geblieben find, warum er ſich in fo viel Streitig- 
keiten verwiceln faffen und fo viel Gegner gefuu- 
den bat. ber eben diefes macht auch, daß bie 
eigentliche Kraft feiner Profa nur in einzelnen Stel 
len ihre volle Wirfung thut; und das größere Pur 
blicum in Deutſchland und im Auslande an feinen 
Merken das Intereſſe nicht bat nehmen Fönnen, 
welches Rouffeaus ober Abdifons Werke erregt 
haben, Nicht fhon bekannte und geläufige Ideen 
aufs befte auszudrücken, war feine Sache; fordern 
neue ausfuͤndig zu machen. Dieß kann aber immer 
nur in einzelnen Punften der menfchlihen Kennt 
nifle gefchehen; wer tief graben will, kann nicht ei» 
se große Oberfläche ummühlen, Leſſingen als Pro 
faiften fann man’ vielleicht mit Recht jedem Der Be» 
ften unter den Alten und Ausländern entgegen fegen: 
aber von Seflings Werfen eines zu nennen, weh 
ches Ben großen- Werfen jener in den Augen der 

Nachwelt das leichgewiche ice, möchte vieleicht 
(mer fallen, 


An bie Seite Leſſings konnen wir mit Recht 
feinen Freund und Verehrer Engel fegen, der, 
wenn er auch den Publicum fein vorzüigliches Genie 
mehr durch MWerfuche gezeigt, als durch größere 
Werke völlig zu genießen gegeben hat, doch mes 
gen der befondern und glücklichen Sorgfalt, die et 
auf Sprache und Schreibart in feinen Schriften 
gewandt har, einen Plag unter den Repraͤſentan⸗ 

ten 
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ten der beurfchen Nation verdient, wenn über bie 
Fortſchritte derfelben im profaifchen Styl geurtheilt 
werben fol, Was Engeln als Menfchen unters 
ſcheidet, bezeichnet auch feine Schriften. Sein 
eigenthämlicyes und ein unter uns Deurfchen ſeltnes 
Talent ifteine Miſchung von philofophifchem Scharf: 
finn mit dichterifcher Einbildungsfraft. Eine Far 
higkeit wird bey ihm durch die andere vielleicht din. 
gefchränft, abet auch unterftügt und vor Ausfchweis _ 
fungen bewahrt. Alle feine Schriftftellerarbeicen 
haben dieſes Doppelte Gepraͤge. Er gebt rief in 
die Natur dee Sachen hinein, welche er unterfucht; 
aber er weiß zugleich ihre Außenfeite fehr anfchay« 
lich darzuftellen, er weiß ihre unfichebaren Eigenfchafe ⸗ 
ten durch fehr glüclich gewählte Bilder aufzuhellen. 
Seine Begrifie find beftimmt, feine Jdeenfolge or⸗ 
dentlich und bündig, die Refultate ſeiner Schlüffe 
neu und überzeugend, Aber die Wendung, weh  - 
che er feinen Unterſuchungen giebt, ift das Werf 
der Imagination, feine Erläuterungen find Dichter 
riſch, fein Styl ift den Sachen ähnlid. Er ift 
zugleich präcis und blumenreich, feine Worte fine 
fehr gut gewählt, ſowohl für den Ausdruc der 
Sache als für ven Wohlflang: feine Perioden find 
fehr genau abgerundet, aber, mie es ſcheint, nur 
durch Die voliftändigfte Entwickelung der Ideen ſelbſt. 


Wenn wir Engeln mit Leſſingen vergleichen, ſo 
- finden wir von der einen Seite im erſtern nicht dene 
felben Grad des Scharffinns, nicht diefe unerwar⸗ 
seten,, neuen und doch paflenden Wendungen, die 
LXU. * 2. St. O leſſing 
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Leſſing aus der Sprache heraus zuſuchen gewußt hat, 
Er iſt nicht ſo frappant und ſo reich, weder in 
Ideen noch Ausdruͤcken: aber er wird auch nie ſo 
ſpitzfindig, als dieſer, er bleibt dem gucen Ge⸗ 
ſchmacke und der Mittelſtraße, welche allgemein 
gefällt, getreuer, er ſchreibt wirklich fir die Welt, 
da Leſſing immer nur für die Kenner und Philoſe⸗ 
phen ſchrieb. Aber alle dieſe Vorzuͤge find Doc, 
wie ich ſchon gefagt Habe, fiir den Ruhm der Na 
tion beynahe verloren, meil fie ſich noch nicht ge 
reift in größeren Weiten gezeigt haben. 


Seine beyden —— Verſache, fein Ph 
loſoph für die Welt und feine obrede auf den Kt 
nig find Diejenigen ſeiner Schriften, welche feinen 
Ruhm als eines vorzöglichen Profaiften bey dem 
größern Publieum gegründer haben. Die erften 
haben allgemeinen Benfall, aud) bey ausmärtigen 
Mationen, erhalten: und fie verdienen ihr wegen 
des natürlichen und gedanfenreichen Dialogs und 
wegen der edfen Gefinnungen, bie barin mit fo viel 
Wahrheit und Wärme ausgedrückt find. Aber 
fie find doch nad) meinem Beduͤnken nur eine Mor’ 
genröthe, welche Das Genie anfündigte, deffen vob 
fe Strahlen wir niemals gefehen haben. Dieft 
beyden Fleinen Dramen find von Handlung entbloͤßt 
und alfo ohne großes Intereſſe. Won allem, was 
zur dramatifchen Runft gehört, Antegung einer Ja 
bel, Schuͤrzung und Auflofung eines Knoten, 

Verkettung der Scenen, Charafterfchilderung 
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Behandlung der Seidenfchaften und endlich) Kunft 
zu Dialogifiren, find in denfelben Proben, aber 
nur fleine Proben enthalten, 'die mehr. noch.hoffen 
laſſen, als fie leiſten. Warum müßten doch die 
Pläne, die er ſchon vor: vielen Jahren entworfen 
batte, unausgeführt bleiben? Warum mußten die 
Scenen, bie er ſchon ausgearbeitet hatte, als Frag⸗ 
mente in feinem Pulte untergehen! Gewiß, wenn 
mehr Fleiß oder mehr Much ſich mit feinen übrigen 
Zalenten vereiniger, oder Geſundheit und Gluck fie 
mehr unterftügt hätten, fo würde in der dramati» 
fchen Gattung, in welcher wir vielleicht hinter un⸗ 
fern Nachbarn am meiften zuruͤckſtehen, ein: vor 
züglidyer Rival derfelben in ihm aufgetreten feyn, 
Wenigſtens würde der Sthl des profaifchen Dias 
logs eintge verzügliche Mufter aufzuweiſen haben 


. Wein wie nun biefen Maͤnnern, deren Werke 
als Mufter derjenigen Vollkommenheit, zu welcher 
unfre Sprache gediehen iſt, angefehen werden, jene 
beyden Franzofen gegemiber ftelen, melche ihrer 
Nation in eben dem Lichte. erfcheinen , fo finden wir 
in Rouſſeaus Styl alle die Worzüge vereinigt, die 
unter unfre guten Schriftfteller nur verrheilt find, 
oder wir genießen wenigftens die Fruͤchte davon in 
feinen Werfen vollftändigerr, Er hat mir Mens 
delsſohn die vollkommenſte Deutlichkeit, den unge⸗ 
zroungenen und doch die Sache: erfchöpfenden Aus⸗ 
druck, die richtige Logik des Styls und der Gedanken 
Ben ‚ aber er has bie m Einbildungss 

? kraft; 
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kraft, ein geroifles Leben und das Anſchauliche fir 
mer Vorftellungen, das Feuer und das Hinreifen 
de ftarfer Empfindungen vor ihm voraus. Er hat 
nicht allen Scharfjinn Leſſings, aber er bleibt. inıme 
der Wahrheit, der Natur und dem guten Gefchmat: 
‚fe treuer. Seine hoͤchſten Flüge find nie Aus 
ſchweifungen, feine Leidenſchaft führt ihn mie zur 
Uebertreibung, er ift regelmäßig und gemaͤßigt, in- 


wvem er zugleich feurig und ftarf if. In feinem 


Schriftſteller iſt es fehwerer, Inhalt und Styl von 

einander abzuſondern. Indem er in feinem Aus⸗ 

druck nur feine Gedanken als in einem gariz hellen 
Spiegel darftelle, find wir zweifelhaft, ob wir die 
Wirkung, bie feine Schriften auf ung thun, bios 

. dem ntereffe der Sachen oder dem Zauber feines 
Schls zujufhreibenpabn, 


Es iſt dieß ein Umſtand, welcher Die Profa 
und den Styl der Frangofen überhaupt in einem vor 
theilhaftern Lichte erfcheinen läßt, daß ihre großen 
Köpfe fi) mit populären Gegenftänden abgegeben 
haben, bey weldyen Darftellung und Ausdruck der 
Empfindungen das Bornehmfte ift, da Hingegen 
die Unfrigen ſich größtentheils mit Erforfchung 

noch unbekannter Materien befchäftige haben, bey 
welchen auf die Hervorziefung und Entwickelung 
der Ideen noch mehr Fleiß, als auf ihren glüdli- 
chen Ausdruck gewandt ‚merden mußte. Wenn 
Rouffeau, als Profaift, in ganz Europa einen 
noch geößern Eindruck gematht hat, als irgend er 


ner 
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ner unferer vorzüglichen Schriftfteller, fo ift es, 
bie größere Allgemeinheit der frangöfifchen Sprache 
abgerechnet; daß unfre Seflinge und unfte Men» 
dels ſohne die Tiefen der Kunft oder der Philofoppie 
zu ergründen fuchten, Rouſſeau hingegen nur den 
allgemeinen Schatz menſchlicher Kenntniffe und 
peen. mit dem ihm eigenen Geifte. verarbeitete. 
Beine Heloife ift ein Gemählde der feidenfchaften, 
und in feinem Emil felbft macht der Roman einen 
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Nas vor ung liegende Werk hat alle die Schoͤn⸗ 
heiten und Fehler, welche die Voßiſchen Ueberfez. 
zungen feit der Erfcheinung des Gedichtes vom 
Sandbau, nach dem Urtheile unpartheyifcher Leſer, 
auszeichnen, 


Wir wollen kürzlich von beyden — fine ira 

et ftudio — unferm Gefühle und unferer Ueber- 
‚zeugung gemäß, Rechenſchaft geben. Fuͤr Herrn 
Hofrath Voß ſoll diefe Beurtheilung nicht gefchrie: 
‚ ben feyn. Sein Syſtem ifi einmal gemacht, und 
es wuͤrde eine größere Anmaaßung vorausfegen, als 
| | wir 
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wir. ung jemals erlaubt haben, menn wir. uns ein. 
Bilden wollten, daß er durch unfre Meinung zu ber 
geringfien Abänderung deffelben bewogen werden 
möchte. Dieß. kann indeß für uns fein Bewegungs⸗ 
grund ſeyn, unſer Urtheil zuruͤckzuhalten oder es gegen 
unſre Ueberzeugung abzufaſſen. Wenn Herr Voß 
Gruͤnde zu haben glaubt, ſeine Art zu uͤberſetzen 
für ‚die einzig richtige, vollfommene und ber deut - 
ſchen Literatur erfprießliche zu halten; fa glauben 
wir Dagegen auch dieunfrigen zu haben, um derent« 
willen. wir feiner Meinung nicht beytreten koͤnnen. 
Um dieſer unfejäzbaren, nie aufzugebenden Frey⸗ 
heit willen, deren Aufrechterhaltung einem jeden 
obliegt, der vor dem Publicum auftritt, ‚wollen, 
wir es uns gern gefallen laſſen, wenn uns Here 
Voß, mit einer Menge anderer achtbarer Kunſt⸗ 
richter, die das, was er vernuͤnftiges Urtheil nennt, 
nur fuͤr ein Vorurtheil gelten laſſen wollen, den 
Baven und Maͤven zugeſellt. In mehrern Stel⸗ 
len ſeiner Anmerkungen wirft Herr Voß ſatyriſche 
Seitenblicke auf diejenigen, die ſeine Manier nicht 
gebilligt haben. Er ſcheint ſie zu beſchuldigen, ent⸗ 
ſchiedene Feinde des leidenſchaftlichen begeiſterten 
Ausdrucks zu ſeyn (S. 401.), welche, ohne eig⸗ 
nes Gefuͤhl, nur erlernte Regeln kalt nachbeten und 
einzig und allein darauf arbeiten, die Sprache der 
Poeſie zur Sprache des gemeinſten Umgangs 
herabzuſtimmen. Hat Herr Voß in der That das 
Ungluͤck gehabt, ſolchen Kritikern in die Hände zu 
fallen, und haben diefe bey dem Publicum einigen 
Slauben gefunden — welches uns niche bekannt 
| | 24 iſt 
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iſt; fo hat er mehr als gegruͤndetes Recht, ſich ge⸗ 
gen eine Anmaaßung aufzulehnen, welche aller 
Dichtkunſt ein Ende machen und unſerer Sprode 
ihren unfchägbaren Vorzug, ihre ſchoͤne Eigenthüms 
lichfeit rauben würde, Jedermann wird Dann mit 
ihm einftimmen und jene Finnländer (S. 401.) 
gluͤcklich ſchaͤtzen, die entbunden von dem Joche, 
welches ſolche Geſchmacksrichter auflegen möchten, 
bie Freyheit genießen, mit NWermeidung des. Ges 
meinen — aber doch auch mit Sprachrichtig: 
keit — mit fühnen Figuren und Inverſionen, und 
einer Menge von Feinheiten, been die Rhetorik 
Nahmen giebt, zu dichten. Aber follte es. dem 
fo noͤthig feyn, im rechtmäßigen Unmuche — ul- 
tra Sauromatas fügere et glacialem Oces- 
num — um. bdiefer ſinnlaͤndiſchen Freyheit theil⸗ 
haftig zu werden und den Zubringlichfeiten der Ge 
ſchmacksrichter aus dem Wege zu gehn ? Und follte 
es mit der Kritik in Deutſchland fo ſchlimm ftehn, 
daß man einem Dichter die Freyheit ſtreitig machen 
Fönnte, mit Vermeidung des Gemeinen, mit 
fühnen Inverſionen und vielen Feinheiten, wenn 
nur mit Sprachrichtigfeit, zu fchreiben ? 


Wir fürchten, daß Here Voß hier in einem klei⸗ 
nen, oder vielleicht auch in einem ziemlich großen 
Irrthum ſtehe. Jene finnländifchen Improviſatoren 
— da denn dieſe doch einmal zum Mittelpunfte der 
Vergleichung gemacht worden find — behaupten und 
brauchen die Rechte ihrer originalen Sprache, wäh 
rend man Heren Voß vorwirft, daß er die feinige 

zur 
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par Stläpimeiniger ausgeflorbnen Sprachen machen 
wolle. Oder ſucht er nicht ihre Vollkommenheit 
in einer gewaltſamen Veraͤhnlichung mit dem grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen Idiom ? zerſtbrt er nicht ih⸗· 
re angeſtammte Freyheit durch willkuͤhrliche Unter⸗ 
werfung unter ein fremdes Gebot? ihre Originali⸗ 
taͤt durch Aufdruͤckung eines u niche angemeßenen 
Stempels? 


Herrn Voßens Verfahren ift in R — dem 
Geiſte der Zeit angemeſſen, daß es nach einer Ein⸗ 
foͤrmigkeit ſtrebt, die für alleinguͤltige Vollklkommen- 
heit ausgegeben wird, und demnach die Freyheit, 
durch Defpotismus erzwingen will. Es fol num _ 
durchaus nur Eine Form berrfchen in ber Verfaſ⸗ 
fung der Staaten, in den Meinungen der Philoſo⸗ 
pben, in den Schöpfungen der Dichter und Kuͤnſt⸗ 
ler. Die unbegraͤnzte Begierde, diefe Eine Form 
‚aufzubringen, und die fehöne und edle Entwickeluug 
freyer Kraͤfte zubemmen, wird — oft mit Selbſttaͤu⸗ 
ſchung, oͤfterer aus Eitelkeit und nicht ſelten mit 
Hohn — Liebe zur Freyheit und Wahrheit ge⸗ 
nannt. Die Furchtſamen biegen ſich unter das 
Joch, und diejenigen, welche nur den Beyfall der 
Stimmgebenden durch demagogiſche Kuͤnſte zu er⸗ 
obern ſuchen, opfern ihre Einſicht und Ueberzeu ⸗ 
gung dem einmal gewählten Zwecke auf. 


Jede Ausbildung und Reform ber Verfaflung, 
der Sitten, der Denkungsart und Sprade muß - 
frey und retofebärig feyn, wenn fie edel und wahr« 
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haft fruchtbringend / ſeyn ſoll. Roͤmiſchrr und grie⸗ 
chiſcher Geiſt kommt in unfere Staaten nicht durch 
Nachaͤffung der aͤußern Verfaſſung dieſer Voͤlker, 
und in unfere Schriften nicht durch ſklaviſche Nach⸗ 
ahmung ihrer Sprache und Syntar. Allerdings 
haben wir von ihnen noch vieles zu lernen! 
Allerdings muß man mit Voß (S.477.) den 
Deurfchen zurufen: „Die Feile, hört es ihr Deuts 
ſchen, die Zeile wird uns empfohlen, nicht jene 
grobe rafpelnde des froftigen Regelnkenners ..., 
fondern die feinere aus: der Werkſtatt der Athene, 
womit, wenn auch nie Homer, wie Here Voß 
mennt, aber doch ein Sophokles und Euripideg, ein 
Theofrit und Apollonius, ein Birgil und Horaz 
ihre Werke bis zur legten Vollendung abglärteten. 
Auch wir find auf das innigfie überzeugt, daß das 
Studium diefer großen Heroen ımd die lebendige 
Aneignung ihrer geſetzmaͤßigen Driginalitatund geifte 
« reichen Einfalt, das einzige und ſicherſte Mittel 
fen, unfre Dichtkunſt und Literatur über Die ande 
ver Nationen, oder, was mehr bedeutet, zu der 
Vollkommenheit zu erheben, ‘deren fie fähig: iſt; 
aber eben diefe Ueberzeugung nöthigt uns auch, jes 
de Bemuͤhung, unſrer Sprache ein fremdes — 
altes oder neues — Gepräge aufzubrüden, für 
zweckwidrig anzufehn. Wenn die Römer es für ers 
laubt gehalten haben, ihre Sprache der griechiſchen 
gleichfam anzudrängen, fo darf man nicht vergefa 
fen, daß die römifche Sprache, als eine Tochter 
der griechifchen, diefer in einzelnen Worten und 
der ganzen Bildung ähnlich genüg war, um eine 
24 F noch 
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noch größere Veraͤhnlichung zu verftatten, daß fich 
die Buͤcherſprache ver Römer gleich vom erften An⸗ 
fange an durch Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen 
bildete, und daß es endlich auch ſogar in Diefem 
Falle noch ‚erlaube ift zu zweifeln, ob nicht eine 
Ber Bildung aus fic) felbft Heraus der römifchen 


Sprache erfprießlicher gewefen ware. Auch war 


das was bie Zeitgenoffen Virgils (ſ. Aumerk. 


S. 145.) an der Sprache der Ennien und us 


zilien früherer Zeiten bewunberten, fchwerlich die 


N 


weitere Entfernung von griechifcher Eigenthuͤmlich⸗ 


fit, da man es ja ſogar dem Luzilius — thoͤ⸗ 
zigt genug — zum Verdienſte anrechnete, grica 


chiſchi Worte mit den roͤmiſchen vermengt zu haben, 
(Horat, 1. Serm, X.20.) und da jene alten 


Neberfeger der griechifchen Dichter, ein Living, 
Naͤbius, Pacuvius und andere, der poetiſchen 
Sprade, gieid) in dem Augenblice ihrer Geburt, 
ein fo entſchieden griechifches Gepräge aufdruͤckten, 
daß Virgil und Horaz in diefem Stüce wohl 
kaum viel weiter gehen Fonnten. Eben fo kann 
man auch wohl mit ziemlicher Zuverſicht behaupten, 
daß die Dichter des auguftifihen Zeitalters , weit 
entfernt, die Kühnheit der Inverſionen und will 


kuͤhrlich verworfener Worrfolgen — zur Vermeis - 


dung des Gemeinen — zu vermehren, vielmehr 
jener. Zügellofigkeit Gränzen feßten. Denn was 
mochte wohl denen unerlaubt ſcheinen, die, in einer 
der Proſe nah verwandten Gattung, wie Luzilius 
ſchreiben durften; 


Vi. 
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Virtus, Albine, pretium perſolrere verum 
Queis in verſamut, queis vivimu' rebuꝰ, poteſſe. 


oder, um ein weltbekanntes Beyſpiel anzufuͤhren, 
wie Ennius: Deficiente ↄccu defict omne 
xia? Es war daher wahrfcheinlich biefe Befdjrän- 
Fung der alten Befeglofigfeit, welche mandyem von 
denen, die es für fhimpflich halten — quae im- 
berbes didicerant, fenes perdenda fateri, 
eine Befchräntung der wahren Freyheit zu feyn fehlen? 
fo mie fie glaubten, daß es, mit der Verbannung 
mancher alten Worte, die fie in ihren alten Dich 
tern von der Schule her lieb gewonnen hatten, wm 
Die ganze Energie der poetifchen Sprache gehen 
ſey. Wenn man’ diefe Vorausſetzungen, welche 
fi) auf die Gefchichte ber lateinifchen Sprache grüne 
den, zugefteht, fo dürfte ſchwerlich geleugnet mer 
den fönnen, daß ſich Herr Voß im enzgegengefeß- 
een Falle mit Virgil und Horay befindet, und 
daß den Tadlern feiner Manier wegen der Zufams 
menftellung mit einem Maͤvius und Bad fo ban« 
ge nicht ſeyn darf. Er will die Freyheit Der deut⸗ 
ſchen Sprache fo weit ausdehnen, daß fie deutſchen 

Ohren oft unkenntlich und unverftändfich wird, 

während jene die Freyheit der ihrigen den Geſetzen 
der Klarheit, der Concinnitaͤt und Energie unter» 

warfen; er führe veraltete und, um ung feines 

eignen Ausdrudes zu bedienen (©. 146.), muß 

fichte Worte ein, welche jene aus ihrer Sprache 

ausftießen; er zwingt ung von dem Geiſte ber Alten 

zu ihrem Buchſtaben zuruͤck, während jene den 

zu Bud 
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Buchſtaben der griechiſchen Dichter verließen und 
ähren Geift zu faſſen bemüht waren. ‚ 


Hat nicht die deutfche Sprache ſchon genug 
von ihrer Driginalicät an dielateinifche aufgeopfert? 
Warum ſoll ihr das fremdartige Joch von neuem 
aufgedrungen werden, da fie kaum anfing, ihrer 
eigenen Würde bewußt, freyer einher zu gehn? 
Sol das, was vorbem Pedanterey bieß, jetzt 
Aufklaͤrung heißen ? oder bedarf es unfere Sprache 
wirklich fo fehr, daß fie ihre Bloͤße unter einer 
‚fremden Maske verſtecke? unterfcheider fich bie. 
Sprache ber Klopſtocke, der Wielande und Gb: 
the nicht hinreichend von der Sprache des gemei⸗ 
‚men $ebens? und fiegt in Diefer fo geftalteren Spra- 
che nicht innere lebendige Kraft genug, um ſich aus 
ſich und durch fich weiter fortzubilden ? Erhebt ſich 
endlich, um noch eine Frage zu thun, erhebt ſich 
Die Sprache des Ueberſetzers Voß uͤber die Sprache 
des Dichter Voß, der fich felbft hier, den auf⸗ 
gedrungenen Freyheiten, die er für feine Ueberſez- 
zungen fordert, in feinen originellen Gedichten das 

Bürgerrecht zugugeftehn? — ft fie hier ober 
dort Schöner, -geiftreicher, OPER: und wohlklin⸗ 
gender? 


Es if auffallend, daß Herr Voß, indem er 
die Gräzismen und Satinismen feiner Ueberſetzun⸗ 
gen durch den Grund rechrfertige, daß fich die poeti« 
ſche Sprache von der gemeinen unterfcheiden müffe, 
Bm — Abſichten zuwider, die — 

urn 
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Freyheiten auch feiner Proſa verſtattet. Gotik 
es in der That ein Gewinn fir unſere Proſa ſeyn, 
Eünfrighin mit Herrn Voß zu fhreiben: „Marcus 
‚Antonius hierauf, nachdem ee feit der philippi⸗ 
ſchen Schlacht 712, fait unchätig bey der ſchoͤnen 
Kleopatra verweilt, Hegegnete ber entflohenen Suk 
via — — (S. 16 4.) oder: „Einen folchen bes 
kennt ſich Aſinius Pollior ( S. 160.) — oedert 
„Properz meldet, daß die nachmaligen Schmaͤhun⸗ 
gen des ungezuͤchtigten Anſer der mantuaniſche 
Schwan, ſeiner ſelbſt wuͤrdig, durch Stillſchwei⸗ 
gen verachtet habe.“ — lauter Wortſuͤgungen, 
die, wenn ſie ohne Widerſpruch zugelaſſen werden 
duͤrfen, jedem andern Latinismus den Weg bahnen 
muͤſſen, und demnach zu einer gaͤnzlichen Umſchaf⸗ 
fung der deutſchen Sprache u. — Syn⸗ 
ta} berechtigen, | 


Die Ueberſehang ſelbſt lehnt ſich uͤberall an 
das Original, wie der deutſche Tert an den gegen⸗ 
über ſtehenden lateiniſchen. Noch gut, daß Diefer 
gegenüber fteht; damit man ſich, wegen fo mancher 
dunkeln Stelle ver Ueberſetzung, glei) mir einem 
Blicke auf das Original Rathes erholen kann! 


Wie viele werden es wohl, ohne biefe Huͤlfe, 
ER wenn der Ueber. U. 4.3. fage: 


Wo dies ungeoidnete einſam 
“ Bergen ümher und gehölzeu mit nichtigern eifef 
er ausıief: 


In 
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In der That, bis auf einige Einſchiebſel, die die 
Unmoͤglichkeit der Ausfuͤhrung des einmal gefaßten 
Vorſatzes zeigen, Wort fuͤr Wott das Virgiliſche 


J ubi haec incondita solus 
montibus et silvis ſtudio jactabat inani. 


aber im Original verſtaͤndlicher und klaͤrer. In. 
zondita erflärt Herr Voß in den Aumerfungen 
ganz richtig von, den ungefünftelien Ergießungen 
ber Leidenſchaften; aber druͤckt dies Ungeord. 
nere dieſen Gedanfen vollfommen aus? Bes 
ſchraͤnkt nicht der Begriff der Ordnung den Gedan⸗ 
fen des Dichters, ‚dev überhaupt einen kunſtloſen 
Geſang verfpricht, über Gebühr? Iſt niche eifer 
für Studium in diefem Zufammenhange zu ftarf ? 
und erfordert nicht endlich Bergen und Gehoͤlzen 
hier den beftimmten Artikel vor fih? Herr Voß 
bat es fich oft erlaubt, ben Artikel wegzumerfen, 
und fich fo eine Schwierigkeit aus dem Wege ge 
raumt, welche jeder Verfififator fehr oft unbequem 
und befchwerlich gefunden hat. So läßt er J. Ecl. 
27. den Tityrus auf die Frage 
Was so wichtiges denn hat Roma Zu sehn dich 
 beweget? Yı 
antworten: 
Freyheit! welche doch spät nach mir entkräf- 


teten umfah, 


Wo Freyheit als Ausrufung unſtatthaft iſt. Ganz 
unverſtaͤndlich werden, theils um dieſer -Licenz, 
| theils 
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teils um anderer Urfachen willen, in der II. EL, 
88.59. die Verſe: 


Weh, o weh, was wollt' ich mir elenden? Bis. 
men den Südwind 


Lieſs ich betäubter hinzu und dem lauteren quell 


die Eber, 





Wer mag hierrathen, ob ber Dichter, dem wahr 


ſcheinlich die Furcht vor dem Gemeinen und dem 


“Allgemein verftändlichen Unterdruͤckung des Artitet 


rieth, die, der oder den Blumen gemeynt Hab, 
wenn ‘er niche wiederum Schleichhandel mit dem 


Driginale treiben will? Denn diefes ſagt * frey⸗ 


lich mit großer Klarheit: 


Heu, bon, guid volui .mifere mihi? Floribys 


auftrum, 
Perditus, et liquidis immiſi fontibus apros ! 


In demſelben Geſange (V. 21.) ruͤhmt Kor 


don ſeinem Geliebten die Menge ſeiner Schaafe: 


Taufend schwärmen mir Lämmer umher, zuf 
| sikulischen bergen, 


wo man, wenn einmal diefe Trennung des Beywor⸗ 
tes von dem Hauptworte vergönnt iſt, mit noch 
größerer Annäherung an die Wortfolge und ſelbſt 
an ben Rhythmus des Originals, leſen koͤnute: 


Tausend umher auf sikulischen Bergen schwär- 
men mir Lämmer. 
Mille meae Siculis errant in montibus agnae. 


| Died» 
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Mehrere Beyſpiele des Unverſtaͤndlichkeit bietet die 
vierte Ekloge an. Wir wollen nut eine Stelle, 
welche vieles enthaͤlt, ausheben: V. 3 — 17. 


Sey nur dem kommenden knaben, dem erſt die 
| eiferne abart 
Endet, und rings aufblüht ein goldnes gefchlecht 
durch das weltall, 
- Sei, o keusche Lucina, ihm hold; schon hertscht 
dein Apollo, 
- Dir wird sogar, dies heil des Aeons, dir Konful, 
beginnen, 
Pollio, und allmählig die grofsen Monden her. 
vorgehn. 
Deiner ch ‚ wenn etwa noch spuren: sind un- 
' sers frevels, 
Herden sie schwindend befrein vom ewigen schreks 
ken die länder, 
Jener wird göttliches leben empfabn und schauen 
mit gö:tern 
UVnrermirche ‚die heroen, und selbft erscheinen 
mit jenen. 


"Tu modo nafcenti puero, quo fetrea primum ' 
Desinet, ac toto surget gens aurea imundo, 
Casta, fave, Lucina: tuus jam regnat Apollo, 
Teque adeo, decus hoc aevi, te Confule, inibit, 
- Pollio, er incipiens magni procedere menses, 
Te duce, si qua manent scelerig vestigia noftxi, 
Irrita perpetua solvent formidirie terras, 
Ille deum vitam accipiet, divisque videbit 
Permixtos heroas,, et ipfe videbitur illis. — 
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Ein Beyſpiel aus der RXten Idylle mag dieſe 


Sammlung, die wir je eher je lieber endigen, be 
ſchließen. Dier Heiße es V. 37 — 40. 


Wenigftens möchte nun Phyllis mein herz, und 
Ä möcht’ es Amyntas, 
Oder was. immer durchglühn (was mehr, sey auch 
bräunlieh Amyntas? 
Dunkel ja sind die violen, es sind die vaccinien 
dunkel). 
Ruhr ich.umarmt im weidicht, umarmt im ge- 
flechte des weinftocks. 


Certe, sive mihi Phyllis, sive eflet Amyntas, 

Seu quicunque furor (quid tum, si fuscus Amyn- 
j tas ? | 

‚Et nigrae»violae, sunt et vaccınia nigra!) 

Mecum inter salices, lenta sub vite jaceret; 


| Bey fo zahlreichen, in die Yugen fpringenden 
Sonderbarfeiten, bemerkt man mit. Vergnügen 
und Bewunderung den Fleiß, mit welchem Her 
Voß feine Verfe feilt, das zarte Gefühl, womit 
er jede Schönheit der Verfifikation feines Originals 
auftaßt, und die fo oft gelungene Bemühung, den 
Numerus, die ſanfte Verſchmelzung, die abſichtli-⸗ 
che Härte oder Weichheit eines Verſes nachzubil 
den, und man beklagt es oft, mitten in dem Gr 
nuß numeröfer Sanftheit durch eine grammaliſche 
Härte, ſchwebender Sylbenbewegung Durch einen 
ſchwerfaͤlligen Ausdruck, concinner Verſchlingun⸗ 
gen der Fuͤße durch eine gewaltſame Verbindung 
ber Worte geftönt zu werden, 
the | 
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Nichts iſt ſchöͤner und dem Ohr ſchmeichelnder 
als die Weichheit und Anmuth des Numerus im 
folgenden Gemaͤhlde des goldenen Weltalters (IV. 
26 — 30. )» | 


Dec, wann heldengefang nunmehr und thaten 
des vaters | 
Du zu lesen vermaglt, und was tugend sey, 
schon erkennen; 
Wird mit fanfter ähre die Aur allmählich -fich 
gilben, 
Seibt den wildernden dorn umhängt rothblin» 
kend die traube, 
Und. auch. ſtatren eichen enttropft der thauigte 
Honig, 


N; 


wo nur bag — enttropft — Herr Voß liebt 
die Zuſammenſetzungen mit ent — den Wohllaut 
ſtoͤrt. Aber der, welchem die leichte und freye 
Bewegung der Sprache wenigſtens eben ſo viel 
gilt, als die leichte und freye Bewegung des Ver⸗ 
ſes, und der die grammatiſche Richtigkeit der mes 
erifchen gleichſchaͤtzt, wird ſich hier durch Die feh— 
lerhafte Wortfuͤgung — du vermagst zu lesen 
und schon erkennen ftatt zu erkennen; fo wie 
Durch die, ber Klarheit nachtheilige Ausweichung 
aus der kuͤnftigen in die gegenwärtige Zeit. um« 
hängt — enttropft — pendebit — sum 
dabunt — in feinem Genuß geſtoͤrt faͤhlen. — 
Seltener find Stellen, wie folgende (1.Ecl. 5 ı — 
57.), wo man 1 ehe Horderung befriedigt finder? 


Pa o 
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O glückseliger greis, ‚hier zwischen vertraul. 
chen bächen, 
u an heiligen quellen erfrifcht dich schartige 
kühlung. 
Dort. der zaun, der hinab an benachbarter gren- 
ze des feldes 
+ Sters hybläische bienen in weidenblüte bewirtber, 
Tönt mit’ leisem gesumse dich oft in gemächli- 
‚ chen schlummer: 
Hier am — fels singt hoch der scheren- 
de winzer; 
Während indefs dein liebling, die — taube 
‚des waldes, 
Rastlos girrt und die turtel vom Äuftigen wipfel 
der ulme. 


“oder folgende (1.45 — 31.) wo mannigfaltige 
Schwierigkeiten gluͤcklich befiege find: 


Koma, liebreizender knab’ o komm! Dir ırs- 
gen die nympfen 
Lilien, schau! in körbe gedrängt; die weiffe na 
| jade 
Pflüückt dir helle violen und Prachtmohn; auch 
den narcillus 
Fügt sie darein und die blume des lieblich duf- 
tenden dilles; 
Zeilandlaub auch reiht sie, und andere würzige 
| kräutes, 
“Sanfter vacsinien bläue mit ringelblumen vergol- 
| dend. 
Ich will grauliche quitten mit zarter wolle dir 
sammeln, 


ober 
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— endlich die ſchoͤne — Theokrits 
(IX. 39 - 43. 


Komm Bieher, Galatex; was soll das spiel in 
den wogen? 

Hier ift purpurner lenz; ; hier ftreuege.bung um 
die bäche _ | 

Mancherlei blumen die Aur; hier ragt die sil- 
berne pappel 

Ueber die grott', und es flechten die biegfamen 
reben ein laubdach! 

Komm Bee) lafs tolend die Alur das geſtade 
beftürmenf - 


Die — — ſind, * (on 
der Umfang des Buches etrathen läßt, außerordent⸗ 
lich zahlreich. Alles, was einer Erklärung bepürftig 
fhien, ift mit Genauigkeit, oft mit Scharfſinn, oft 
aber auch mit Spigfindigkele und faft immer, bes 
fonders bey ganz befannten Dingen, mit übertriee 
bener Weitcſchweiſigkeit erlaͤutert. Zu ben feinften 
Anmerkungen gehören diejenigen, welche über. bie 
Bildung der Virgilifchen Verſe eingefchaltet find. 
Se wird zu ill: 55; — 59. bemerkt, daß dieſes 
kurze Fruͤhlingsgemaͤhlde feinen Wohlklang den ab⸗ 
abwechſelnden, mit flüßigen Vokalen austönenden 
Conſonanten und ber fehön geordneten Bewegung 
vollſchwebender fängen verdanke. Zu IV..49. 
in bein Verſe Cara Deüm suboles, mag- 
num Jovis incrementum, druͤcke der fangfame 
Ausgang, ihit dem mweitfchreitenden Doppelſpon⸗ 
deus, feyerlihe Würde. aus, Er fegt Hinzu: 

93 „Ber 
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„Wer den Alten es vorwirft, wenn gewichtvolle 
Woͤrter, wie Aloc und Jovis, in zwey Kuͤrzen 


hinhuͤpfen, der vergißt, daß bey jenen nicht, wie 
‚im Deurfchen, Zeitbaner und Tonhebung verei- 


nigt war, und daß auch bey Fürzerer Dauer eine 


Sylbe bald, wie in der Mufif, durch Höhe des 
Tons, bald durch abftoßenden Druck des Wort 
finns, f ich ausnehmen konnte.“ 


In den Erklãrungen weicht Herr Bob oft ı von 
feinen Vorgängern ab, oft kehrt er auch zu den Er» 
Flärungen ‚ber alten Örammatifer zurüc‘, deren an 
tiquarifche, biftorifche und allegorifche Erlaͤuterun⸗ 


gen er oft gegen die ſpaͤtern in Schutz nimmt. Wenn 


es am Ende ber IV. Ecl. heiße: — cui non ri⸗ 
fere parentes 3° F 


Nee Deus hune mensa, Dea nec diguata cubi- 
li eſt. 


ſo haben dieß einige Alten auf den Gebrauch gedeu⸗ 
tet, bey der Geburt edler Knaben iu dem atrium, 
neben. dem Lager der Juno $ucina, auch einen Tiſch 
fuͤr den Herkules, den. Gott der Staͤrke, Hinzu 
ftellen, Damit er das Kind zu männlicher Tugend 
einweihe. Andere haben andere alte Gebräuche 
hiecher gezogen ; aber Ruaͤus verließ diefen Weg, 
und gäb den Worten des Dichters diefen Sinn: 
Wen feine Aeltern nicht aulächeln, ber wird nicht, 
wie dem Knaben V. 15. verheißen wird, zum 
ange der. Goͤtter erhoben werden; Jupiter wird 
_ Am nicht feiner. Tafel, keine Göttin, wie.ebe den 
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Herkules, ihres Bettes wuͤrdigen. Dieſer Erklaͤ⸗ 
rung ſtimmt Herr H. bey, mit dem Zuſatze, — 
„ſie ſey eben ſo einfach als wahr.“ Herr Voß 
welcher ihr das Verdienſt des Sinnreichen nicht 
abſpricht, kehrt dennoch zu jener antiquariſchen zu⸗ 
ruͤck, indem er einwendet, ſtatt dignata eft muͤſ⸗ 
fe, wenn Ruaͤus Meinung ſtatt finden ſoll, dig- 
natur oder dignabitur ſtehn; und man müfle bes 
mweifen, daf die. von den Grammatifern angeführs 
te Sitte nicht ſtatt gefunden habe. Was aber das 
erfte anbetrift, fo ſcheint dignata eft, gar. wohl, 
nad) Art eines Aorifti, ftatt der gegenwärtigen 
Zeit (dignari solet) gefegt werben zu koͤnnen; 
und das zweyte iſt nicht nothwendig, da die Sitte 
vorhanden feyn konnte, ohne daß der Dichter gerade 
darauf Ruͤckſicht nahm. Die alten Örammatifer 
wollten dergleichen Dinge nicht umfonft wiffen, wie 
Herr Voß ſelbſt VI. 22. S. 299. bemerkt, wo, 
wenn Aegledem Siten das Geſicht mit Maulbeeren 
roth färbt, jene an eine Ehrenbezeugung dachten, 
weil fie nicht umfonft wiflen wollten, daß man vor» 
dem Götter und triumphirende Feldherrn, fpäten 
auch die eldgötter, roch ſchminkte. Daß ſich aber, 
wie Herr Woß meynt, die Erklärung der Grams 
matiker vor der andern, die ung, zwar minder ger 
lehrt, aber um vieles geiftreicher und poetifcher 
duͤnkt, als nattirlicher hervordränge, koͤnnen wir 
wenigftens nicht wahrnehmen, da fie uns nicht ein« 
mal einen beftimmten Sinn zu geben ſcheint. Daß 
Herkules einen Knaben, dem feine Aeltern nicht 
fächelten,, nicht an feinen Tiſch zulaſſe, Fönnte auf 
& \ | 9 4 | die 
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die Verweigerung heroiſcher Eigenſchaften gedeutet 
werden; aber was kann das heißen, daß Lucina, 
die Geburtshelferin, ihm nicht zu ihrem Bette zu 
treten, oder ihr Bette zu beſteigen (in cubile re- 
cipere) erlaubt? Was hat der gebohrne Knabe 
mit der $ucina zu thun ? oder fann das Sedeihen 
bes Kindes, das vielleicht nod) auf die Rechnung 

jener Göttin gefcehrieben wurde, durch die Annähe- 
tung an ihr Sager bezeichnet werden? Soll aber 
vielleicht die Annäherung an den Tiſch und das 
Bette nicht von der des Knaben, fondern der zu 
Hilfe gerufenen Gottheiten verftanden werden , fo 
ift wiederum nicht abzufehen, wie die Lucina ihre 
Gegenwart (ihr Herantreten zu dem bereiteren Bet⸗ 
ee, als Symbol ihrer bereitwilligen Hülfe) erft 
dann verſagen fünne, wenn ber Knabe ſchon ge 
bohren ift, und ine Aeltern ihm nicht gelächelt 
haben, 

Benfpiele allyıngeie gefuchter Auslegungen bie 
tet diefer Commentar mehrere dar. Wir wollen 
nur wenige anführen. Daß Herr Voß in ver 
fuͤnften Ekloge den Daphnis, deſſen Tod und 
Vergoͤtterung beſungen wird, fie den ermordeten 
Caͤſar erklaͤrt, hat er mit den alten Auslegern ge 
mein, mit denen er auch in der allegorifchen Aus⸗ 
deutung einzelner Verſe (mie Formosi pecoris 
pastorformosior ipse von dem tugendhaften und 
koͤrperlich ſchoͤnen Fürften eines zur Tugend reifen⸗ 
den Volkes) übereinftimme. Aber eigenthuͤmlich 
ſcheint es ihm zu feyn, menn er bas gewöhnliche 
Bild aus der Worftellung des goldenen Weltalters 

| | Nee 
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Nec lupus infidias pecori, nee retia cervis 
Ulla dolum meditantur: 


dahin etklaͤt, daß das roͤmiſche Volt durch die 
zahmen, die bezwungenen Nationen durch die 
wilden Thiere bezeichnet wuͤrden. „Jetzt alſo, 
fährt der Commentator fort, unter der friedlichen 
Obhut des vergötterten Cäfars, find die roͤmiſchen 
wehrloſen ‘Bürger vor dem Angriff raubgieriger 
Voͤlker aus den Provinzen (der Gedanke an roͤmi⸗ 
ſche Anführer und mitfriegende Bürger wird ent 
fernt), und die unfchädlichen dienenden Wölfer 
find vor den Erpreflungen römifcher Befehlshaber . 
gefichert.* OGne Zweifel werden die meiften uns _ 
ferer Zefer es fchon ziemlich gewagt finden, ben vers 
ſchleyerten Sinn des Dichters mit fo vieler Gewiß⸗ 
heit enthüllen zu wollen; aber die Spürfraft des 
Eommentators geht noch weiter. Er fest hinzu: 
„Eine fein geäußerte Ermahnung an die blutduͤrſti⸗ 
gen "Triumvien, . ihrem vwergötterten Caͤſar, ber 
den Jammer des Bürgerfriegs, wie Florus fagt, 
durch Wohlthärigfeit aufwog, nachzuahmen, und 
von der gedrohten Adfervertheilung abzugehn.“* 


Mit ähnlicher Spürfraft erräch Herr Voß bie 
geheimen Gedanfen unfers Dichters in der neunten 
Efloge ®. 5 5. lupi Moerim videre priores — 
indem er glaubt, daß man dem Möris wohl, wie 
dem Sofrates, eine fpörtifche Anwendung des 
Sprüchmorts auf den unerwarteten Einbrud) ‚des 
saubbegierigen Schdaten zutrauen dürfe; fo wie er 

P 5 auch 
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auch ſchon vorher B.25, bey, einer woͤrtlich aus 
dem Theokrit uͤberſetzten Stelle, eine fchalkhafte 
Anwendung auf einen Gegenftand, der in der That 
nicht zu fchalfhaften Anwendungen einladete, 
ahnden wil. So meynten aber auch ſchon die 
überall allegorifirenden Grammätiker, dern einer 
fagt: Theocriti sunt versus, verbum ad ver- 


bum translati, fed tamen Virgilii negotium 


continentes, Nam allegoricös imperat suis, 
ut rem tueantur,.nec tamen audeant con- 
tra Arii praeceptum venire. „Der Dichter 
wenigftens, fagt Herr Voß, da er die Stelle in 


ſolcher Verbindung anführen läßt, ſcheint niche eben 


verhüten zu wollen, daß Varus, oder vwielmehe 
Caͤſar Dctavianus, bey dem ftoßigen Bock mit 


‚Lächeln an den grimmigen Veteran denke.“ Daß 
die Verbindung des Angeführten mit dem Vorher⸗ 


gehenden oder Folgenden zu dieſer, auf gar feinem 
haltbaren Grunde beruhenden Ausdeutung bered; 


tigte, Fönnen wir für unfre Perfon nicht entdecken. 


Eine Herrn Voß ganz eigenthümliche Meinung 
iſt Das, was er. über Diejenigen Verſe in den Eflogen 
fagt, welche ſich aud) in der Ciyis finden, einem 
Gedichte, das er mit mehrern Gelehrten dem Gab 
Ins, einem Zeitgenoffen und Freunde Virgils, 
beylegt. . Er zweifelt nicht, daß Virgil fie vom 
Gallus entlehnt habe; aber nicht aus Armuth an 
eigener Erfindung, fondern aus Gunſtbezeugung, 
aus zärtlicher Freundfchaft. Die it, ohne Zwei ⸗ 
* das einzige a. eines Plagiats — denn 

{ Ver⸗ 
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Verwebung des fremden Eigenthums mit dein ſei⸗ 
nigen, Zueignung ohne allen Fingerzeig auf den 
wahren Eigenthuͤmer, ift Plagiat — welches aus 
Freundſchaft begangen worden. Diefer Beweis 
von freundfchaftlicher Achtung aber ift in diefem Fal⸗ 
le um deſto merfwürdiger, da er von einen noch 
wenig berühmten Dichter gegeben wurde, und fo 
als ein ftarfer Einwand gegen die bekannte junge 


fräuliche Beſcheidenheit Virgils vr werden 
Fönnte. 


. Die Shrahe in dieſen — iſt ſeſt 
uͤberall etwas ſteif und ungelenk; aber, wie man 
wohl ſieht, zum Theil wenigſtens aus freyer Wahl. 
Hin und wieder verſucht es der Verfaſſer zu ſcher⸗ 
zen; aber ohne Erfolg: pauca ejus admodum 
dicta, nec sane ceteris ejus virtutibus re- 
spondentia, palam ostendunt, non displi- 
cuisse ill] Jocos, sedn non contigisse. 
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Griechische Pasengemälde. Mit archäologi. 





schen und artistischen Erläuterungen 


der Originalkupfer Herausgegeben von 


"CA. Bötiger. Erster Band, Erstes 
> Srück.. 160 Seiten (nebft einem Hefte mit 
drey Kupfern.). Zweytes Stück. 232 Sei 


ten (nebft fieben Rupfern). Weimar, im 
Verlag des Industriecomtoirs. 1797 und 


17938. 800 
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J edermann kennt den Eifer, mit welchen der 


Ritter Hamilton, während eines mehr als ſechs 
und zwanzigjährigen Aufenthaltes in Neapel, alle 
feine Muße auf das Studium des Alterchums und 
die Sammlung der foftbaren Ueberbleibfel deſſelben 


gewendet hat. Aus allen Kräften beforberte er 


Nachforſchungen, welche in diefer Ruͤckſicht veran⸗ 


ſtaltet wurden, und ſcheute keine Koſten, wenn es 
darauf ankam, ſein Cabinet mit einem ſchoͤnen 
Kunſtwerke zu bereichern, oder es den Haͤnden un⸗ 
verſtaͤndiger Beſitzer zu entreißen. Durch dieſen 
| Eifer 
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Eifer gelang es ihm, jene berühmte Sammlung 
alter Gefäße zufammen zu bringen, welche Han⸗ 
carville in vier Foliobaͤnden beſchrieben und das 
brittiſche Muſeum für 3000 Pfund an ſich ge 
kauft hat. Kaum hatte er dieſen Schatz aus den 
Haͤnden gegeben, als er von neuem anſing zu ſam⸗ 
meln und wiederum uͤber vierhundert Gefaͤße an 
ſich kaufte, die an Schoͤnheit den fruͤhern nicht 
nachſtanden. Da Hancarvilles Abbildungen und 
Beſchreibungen zu koſtbar waren, um, wie Hamil- 
ton wünfchte, zur Beförderung des guten Ges 
ſchmacks von Künftlern benugt zu werden, befchloß 
ber Ritter diefe Sammlung, auf eine zweckmaͤßigere 
Weife, nur in bloßen Umriffen, aber mit der größten - 
Sorgfalt und Gewiffenhaftigkeit abbilden zu laffen, 
wobey er zugleich die Hofuung hegte, durch fein 
Beyſpiel noch andere ähnliche Bekanntmachungen 
au bemirfen, und fo das Publicum in den Beſitz 
einer Menge von Zeichnungen zu feßen, die ſich auf 
den Vaſen tpeils in der Eöniglichen Sammlung, 
theils in einzelnen Privatfammlungen, befonderg 
zu Nola, befinden, Die Aufjiche über dieſes Werk 
vertraute er dem Director ber Föniglichen Mahler⸗ 
afabemie, Heren Tiſchbein, an, der felbft einen 
großen Theil der Ausführung übernahm. Unter 
feiner Aufficht wurden mehrere biefer Gemälde wohl 
zehnmal’ gezeichnet und dreymal in Kupfer geftochen, 
ehe fie den Kennern völlig Genüge thaten. „Ich 
meines Theils, fchrieb er an feinen Freund (I, 
©. 650. f.) habe mir.fo viele Mühe gegeben, als 
in meinem Vermögen war, bas Simple und Gei⸗ 
ftige 
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ſtige der Originale getreu nachzuahmen, bamit bie 
Welt von dieiem Schatz etwas Getreues Härte. ® 
und weiter hin: „Ich habe dieſe Bemuͤhung vor 
zuͤglich aus Liebe zu meinen Landsleuten uͤbernom⸗ 
men, damit ſie in Ermangelung der Originale | 
doch etwas fehr Treues vor Augen haben Fönnten 
Von dieſer Treue eönnen fie ganz verfi chert ſeyn, | 
- und daß Tag und Mache mir Geift und Händen 
daran gearbeiter worden if. — Das Hancarvik 
tifche Werk ift_verfünftele und unrichtig. Das 
von Pafleri ift erbärmlich. Es fann niemand das 
Schoͤne in diefen Zeichnungen erkennen, der nicht 
vorher ein ernitliches Studium nad) den großen, | 
vollfommenen grierhifchen Statuen gemacht Hat,“ 
Diefes Werk ift in vier Bänden erſchienen mit 
Anmerkungen des ruffifchen Segaticnsrachs von Ita⸗ 
linsky, welcher fi) diefer Arbeit aus Liebe zur 
Kunft unterzog *). Da es aber auch indicfer Ge 
ftalt für den deutſchen Kuͤnſtler, Antiquar und 
Geleheren überhaupt noch immer zu Eoftbar war, 
fo ließ fid) Herr Tifchbein bewegen, eine Ans 
zahl der ſchoͤnſten Originalabdruͤcke an das In— 
duſtrie · Comtoir in Weimar abzulaſſen, welches 
die: 


*) Colletion of Engravings from ancient Vase 
mostly of pure greeck workman!'hip dıscovered 
in Sepulchres intheKingdom el the two Sscilies 
during the course of the years 1789 and 1790 
now in the poſſeſſion of Sir W, Hamilten. Pub» 
lished by Mr. Willtam Tischbein, Director of the 
Royal Academy of painting ar — 1791. in 
xoyal folio, ⸗ 
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dieſes, mit einem neuen Terte, in einzelnen Liefe⸗ 
rungen ausgiebt. Bis jegt find deren zwey erſchie· 
nen. Es iſt zu erwarten, daß ſich alle Freunde 
ber Kunſt und klaſſiſchen Siteratur beeifern werden, 
ein Werk zuunterftüßeh, das fich durch feine Schön. 
beit , die Sorgfalt mit der es gearbeitet worden, 
und durch die Reichhaltigfeit der beygefügten Erkla⸗ 
rungen vor allen feines gleichen empfiehlt, 

Der Eommentar über die vor uns liegenden 
neun DVafengemälde bedarf feiner befonderi Ems 
pfehlung. Wem die Fülle und Ausdehnung der - 
Gelehrſamkeit, der Fleiß und Scharfſinn feines 
Verfaſſers aus deffen frühern Arbeiten niche unbe» 
Eannt ift, wird auch hier etwas Vorzuͤgliches er⸗ 
warten. Und in der That find ſchon in diefen beys 
den Heften fo viele antiquarifche Gerenftände von 
größerer und geringerer Wichtigfeit zur Sprache 
gebracht, . fo viele Erläuterungen über die manniche 
faltigften Dinge, und fo viele bedeutende und frucht⸗ 
bare Winfe gegeben, daß man mit allem Kechte 
erwarten darf, in dem Fortgange diefes Werkes 
nicht nur eine Gallerie der wichtigften Fabeln des 
Kunftgebietes, fondern zugleich‘ ein reichhaltiges 
Repertorium über das Meifte, was je über die - 
Runftgefehichte — im meiteften Sinne des Wor⸗ 
tes — geſchrieben worden ift, mit einer Menge 
feuer Bemerkungen vermehrt, zu erhalten. 
Der'erſte Heft enchält die Zueignungsfihrift 
des Ritter Hamilton an die Alterthumsforfchende 
Geſellſchaft in London, deren Mitglied er ift, mit 
einigen Zuſaͤtzen des Herausgebers, und Lars 


Br 
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Hamilton’s Einleitung über des Studium ber 
autifen Vaſen und die daraus enrfpringenden Vor: 
heile für Künftler und Kunftlichpaber, Die arti 
ftifche MWirhrigfeit der Wafengemälde, meynt der 
Kirter, fey bis jetzt zu fehr vernachlaͤſſigt worden, 
Die Gelehrten, welche ſich zuerft um dieſelben ver» 
dient machten, fahen fie immer nur als etr.rifche 
Kunſtwerke an, und hielten daher die Zeichnungen 
auf denfelben mehr für rohe Verſuche einer noch 
unmindigen Runft, als für das, was fo viele von 
ihnen unleugbar find, für Meifterwerfe einer vol 
lendeten Sertigfeit. Hamilton fah zuerft ein, 
daß man den Gedanken an etrurifche Kunſtwerke 
aufgeben müfle. Auf mebrern diefer Vaſen befindet 
ſich griechiſche Schrift; und alle fhönern Gefäße 
diefer Art find nicht in dem ehemaligen Errurien, 
fondern in dem Königreiche beyder Sizilien gefun« 
den worden. Alle feine Unterfuchungen führten 
ihn zu der Ueberzeugung, daß alle diefe Wafen, 
befonders aber Die, weldye den Inhalt diefes Wer: 
tes ausmachen, griechifchen Pflanzſtaͤdten zugehörs 
ten, bie entweder aus Chalzis oder aus Achen in 
dieſe Gegenden kamen, fich zuerft auf der Inſel 
Iſchia niederließen, die wegen der dortigen Fabri⸗ 
ken irner Gefäße den Nahmen Pichefufa erhielt, 
dann aber wegen häufiger Erdbeben und vulcani. 
ſcher Ausbrüche fid) auf der Küste des feſten Sandes 
qubaueten, Kuma, Neapel, Nola gründeren und 
uͤbez das ganze Königreich, Neapel ausbreiteren. 
Die Schönheit und Zierlichkeit der Zeichnungen auf 
den — die Uebereinſtimmung einiger in Atti⸗ 
x fa 
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fa gefundener mit den Kampaniſchen, die griechi« 
ſchen Inſchriften und die griechifche Architektur, 
bie man auf ihnen’ findet, erheben die Meinung zur 
Sewißheit. Dabey leugnet indeflen der Ritter 
Hamilton nicht, daß etruriſche Künftter, welche 
bey griehifchen in die Schule gegangen waren, ei⸗ 
nige dieſer Bafen ſowohl, als einige Münzen etrus 


rifcher Städte in Kampanien gearbeitet haben koͤn⸗ 
nen. Daher fönnte fid) bey den Münzen der ſon⸗ 


derbare Umftand erklären laffen, daß fie etruriſche 
Umfchriften und griechiſche Figuren haben. Allein 
dann iſt diefe entlehnte Kunft auch in der Hand 
des etrurifchen Meifters doch nur griechifche Kunſt, 
und diefe war in ven Colonien des unterm. Staliens 
vielleicht früher zu einer hohen Stufe der Vollkom⸗ 
menheit gebracht worden, als in dem Mutterfans 
de ſelbſt. Diefer letztern Hypotheſe tritt Here 
Boͤttiger bey, und verſpricht fie in der Folge zu 


einem Grade von Wahrfcheinlichkeie zu erheben, 


wobey faum noch ein Zweifel ſtatt finden werde. 


Ale Biefe Vaſen werden in Gräbern gefunden; 


doch iſt die Zahl, Größe und Schönheit derfelben 


fehr verfchieden und richtet ſich wahrſcheinlich nad). 


dem Stande ber hier begrabenen Perfon. In den | 


größern Gräbern, bergleichen:eines bey dem erften 
_ Hefte der Kupfer (nad Hancarville im Discours 
"preliminaire T.Il. ©. 57.) abgebildet ift, pfles 
gen fie am zabfreichften und fchänften zu feyn. Sie 
ftehen um ein unverbranntes Skelet herum, und 
enthalten niemals Aſche, Daher es ganz ee 
LXILD, 2.98. Q det 
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dee ift, wenn man ihre Beftimmung in Die Aufbe- 
wahrung der Ueberbleibſel der Todten fegt. Dieſe 
Beftimmung kann nicht mit völliger Gewißheit 
angegeben werben. Indeß bleibt es immer bie 
allerwahrfcheinlichfte Muthmaßung, daß fie eine 
religiöfe Beziehung hatten, und nur in Die Gräber 
ſolcher Perfonen gefegt wurden, die in die Mofte 
rien des Bacchus und der Eleufinifchen Ceres einge: 
weiht waren, worauf aud) bie Gemälde auf den 
Vaſen gewöhnlich anfpielen, | 


In Rücficht auf die Kunft find die Zeichnun- 
gen auf biefen Gefäßen, nad) Hamiltong Urtheil, 
. um deſto wichtiger, da man fich aus ihnen allein 
eine Vorftellung von dem Geifte der alten griechi⸗ 
ſchen Künftler, ihren Ideen und deren Ausführung 
machen kann. Sie find beynahe bie einzigen Leber 
bleibſel altgriechifcher Zeichenkunft, und, ob-man 
fid) gleich kaum denfen kann, daß man in ben 
Thonfabrifen immer Künftler vom erften Range zu 
dieſen Arbeiten gebraucht haben werde, fo üft doch 
auf einigen der Umriß fo vollfommen, und die 
Kompofition fo rein, zart und leicht, daß man zwei» 
ſeln dürfte, ob Raphael unter denfelben Umftänden 
die Sache beffer gemacht haben würde. Es ift 
ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Gemälde Copien von 
den Werken großer Meifter find, die aus dem Mut» 
terlande herüborgebrac)r wurben und bie Thonfabri- 
Ben in den Stand feßten, fich zu einer ſolchen Bol 
kommenheit in der Zeichenfunft zu erheben. Die 

ſe Hypotheſe wird um deſto wahrfcheinficher, da wir 
Pr ee; 
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auf dieſen Vaſen ſo viele Gegenſtaͤnde behandelt ſe⸗ 
hen, die nach dem Zeugniſſe des Pauſanias auf 
ſehr vielen Gemälden zu ſehen waren, Es fälle in 
die Augen, wie fehr die Vaſengemaͤlde, aus diefem 
Gefichtspunfte betrachtet, an Wichtigkeit gewin⸗ 
nen. DieMeifterftücte der alten Maler Griechen» 
lands ſind alſo nicht ganz verloren! wir haben we⸗ 
nigſtens noch ihre Copien, in denen wir die Ideen 
ihrer Urheber ſtudieren koͤnnen. 


Ein anderer Umſtand, durch welchen fie wich: 
tig werden, ift folgender ; Die meiften dieſer Vaſen 
fcheinen mit den Bacchusfeyerlichkeiten in einer ges 
wiſſen Verbindung zu ftehen, und neun Zehntheile 


derfelben geben uns aud)-in ihren Vorſtellungen - 


Bacchiſche Figuren und Artribute, Das befoudere 
Verdienft diefer Sammlung befteht alfo darin, daß 
die Vorftellungen darauf nicht aus. den gewoͤhnli⸗ 
hen Bacchanalien, fordern aus der Alias und 
Odyßee, oder aus der Mythologie und Sagenge⸗ 
ſchichte des aͤlteſten Griechenlands genommen find, 


Einige Vaſen geben auch Abbildungen der alten. 


Gymnaſtik. Daß diefe letztern aber zu Kampfprei⸗ 
Ben beſtimmt gewefen, oder daß man uͤberhaupt 


irdne Vaſen als Preiße ausgefesr habe, mie Has 


milton glaubt, finder Herr Börtiger aus trifcigen 
Gründen nicht wahrſcheinlich. | 


- Der Umftand, daß die größern und ſchoͤnern 


Vaſen immer nur auf einer Seite mit Sorgfalt ges 
malt find, laͤßt vermuthen, daß fie gleich anfaͤng⸗ 
) ‚8a 2 Mh 
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lich beſtimmt waren, auf Repoſitorien aufgeſtelt 
zu werden. Vaſen von einer gewiſſen laͤnglicht 
fhmalen Sorm haben nicht einmal einen Boden. 
Endlich ift noch zu bemerken, daß faft jede Wale 
auf eine gewiſſe Höhe berechnet war, und daß dw 


ber die Schönheis ihrer Formen und Gemälde groͤß⸗ 


tentheils. davon abhängt, daß man fie von unten 


‚ hinauf anſieht. Auch dieß dient zum Beweis, dab 
fie zum Aufftellen auf heiligen Schaugerüften, wahr: · 


fcheinlic) in den Häufern der Perfonen, in deren 


“ Gräbern fie jegt gefunden werden, beſtimmt ge 


weſen find. 


MNuach einigen Briefen von Tifchbein und 


Meyer, die wegen der Mannigfaltigkeit bes In⸗ 
haltes feinen Auszug erlauben, folgt eine Abhant- 
lung des Herausgebers über die Arabesfen ,- die 


fih auf Vaſen zu finden pflegen und von denen auf 
der dritten Tafel des erften Heftes einige Proben 


gegeben find. Herr Böttiger lege ſich Hier die 


Beantwortung folgender Fragen auf: was von 


diefen Blumeneinfaffurgen auf Vaſen zu halten 

fey? Wie man auf diefe dee Fam, und wie fie 

‚mit der befannten Arabesfe zufammenhängen , der 

ren Yusartung in dem Zeitalter Auguſts den Un« 
willen Vitruv's reiste? 


Urfprünglich und gewoͤhnlich iſt die Vaſenara · 


beske nichts anders als eine Einfaſſung, welche 
oben und unten das mitten inne ſtehende Gemälde 
einfchließe und von der ganzen übrigen Fläche ab: 
fondere. Der Rahmen eines Gemäldes, die Dor- 

| d.rung 
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dirung eines Kleides, das Laubwerk auf den Bas 
fen dankt feine Entftehung dem Beduͤrfuiß, das Ein- 
zelne als ein Ganzes aus der Maffe heraus zuheben. 
Am häufigften brauchte man zu diefer Abficht, bey 


Eegenftänden von fehr verfehiedener Art, die fhi- 


nen Ranfen und Bluͤthen des Afanthus, (acan- 
thus sativus, Aechte Bärenklau,) den Epheu und 
eine Gattung von Farrenkraut, womit man ben 
Rand vorzüglic, der flachern Schaalen und Schuͤſ⸗ 
fein einzufaflen pflegte, Nachdem die Stier und 
Tapetenwirker diefen Gebrauch eingeführt und die 
Verfertiger metallner Gefäße ihn nachgeahmt hat ⸗ 
sen, führten ihm auch die Thonarbeiter auf irdnen 
Gefäßen ein und verzierten den obern Rand derfel- 
ben mit Blättern und Ranken. Um den untern. 
Läuft oft das was man einen Maandernennt, Auch 
diefe Arc von Verzierung ift von Gewändern ber. 


genommen, Gie befteht in einer zwiefach nebens : 


einander laufenden Doppellinie in einer labyrinthis 
fchen Verfchlingung , die man mit Unrecht bismwei- 
len für das Labyrinth felbft angefehn Hat. Dieſe 
Verzierungen werden indeß nur. uneigentlih Ara 
besfen genannt. Aber auch die eigentliche Arabes . 
fe, welche Thiere und Menfchen mit Blumen gate 
tet, und auf die, wie Herr Börtiger glaubt, Ho⸗ 
raz in dem Anfange der Epiftel an die Pifonen 
anfpielt, finden ſich auf einigen ber fehönften gries 
chiſchen Vaſen, deren Alter aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nad) in die blühenden Zeiten der griechi⸗ 
ſchen Kunft, oder doch in das Zeitalter der er⸗ 
ften Sagiden gefeßt werden muß, welches gegen bie» 

| 23 jene 
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jenigen beweißt, melche die Arabeske fuͤr eine fp& 
tere Ausartung des Geſchmackes unter den Rimern 
halten, Die griechiſchen Maler aber fonnten, nad 
Heren Boͤttigers Vermuthung, auf einem dreufas 
chen Wege zu diefer Art von Verzierung kommen. Die 
erite war durch) bie orientaliſchen gewirften Tapeten, 
in die ſchon in fehr frühen Zeiten groteske Thierfis 
guren mit Pflanzen zufammen eingewebt waren, 
Der zweyte war durd) die Verzierungen der Ardhi. 
teften auf ben riefen und Zacken der alten Tempel, 
Endlih gab auch die üppige Phantafie der Meta 
- morphbofendichter,, befonders den alerandrinifchen 
Künftlern, reichlichen Stoff zu ſeltſamen Zufammen 
fegungen und unnatürlichen Vermifchungen, 


Das erfte Gemälde in der Sammlung ſtellt 
Bellerophons Kampf mit der Chimära vor. Die 
Vaſe, auf welcher es ſich befinder, iſt eine der 

ſchoͤnſten und wohlbehaltenften, von berrächtlicher 
Höhe. Bellerophon ſchwebt auf dem geflügelten 

Pferde fißend, gerade über dem Ungeheuer, das 

im Ganzen die Gieftalt eines Lowen hat, aus dejr 
fen Ruͤcken fich ein Ziegenfopf erhebt, ‚und deffen na⸗ 

türlichee Schweif nur ſtatt des Haarbufches mit ei. 

nem Schlangenfopfe verfehen iſt. Bellerophon 

trägt einen Meifehut, um anzudeuten, daß er aus 

fernen Sanden koͤmmt. Er hält einen Speer in der 

Hand, welcher eben das Thier in dem Rüden trefr 
fen wird; mif einem andern hat er fchon den Hals 
der Ziege durchbohrt, welche dahin fterbend nad) 
ihrem Sieger aufblickt. Zur &eite, als Zufchauer, 
| | ſteht 
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ſteht Jobates, durch den langen Koͤnigsſtab kennt- 
Lich, welcher, mit einem Ausdrucke des Erſtaunens 
über die gelungene That, die Hand emporhebt; 
hinter ihm, mit contraftirender Ruhze, die Beſchuͤz⸗ 
zerin bes Helden, Minerva. Kinzelne Merkwuͤr⸗ 
Digfeiten an der Kleidung ber vorgeftellten Perfonen 


und demgeflügelten Roſſe geben dem Commentator 


zu mancherley geleßrten Demerfungen Beranfafe 
fung, die wir bier nicht weiter verfolgen wollen. 

Freunde des Alterthums und der Gelehrfamkeit wer⸗ 
den bier das, was über diefe, zum Theil fehr dun- 

keln Gegenftände bey den Alten vorkommt, mit eis 

nem oft überrafchenden Scharfjinne zuſammenge⸗ 
ftellt finden, und was ehedem gleichfan als ein Ge- 
heimniß der Wortgelehrten vor profanen Augen 
verborgen war, durch die Klarheit der Auseinan⸗ 
derfegung überhaupt, und oft Durch paffende Ver⸗ 
gleichungen mit ähnlichen Gegenftänden der moder ⸗ 
nen Welt, zu jedermanns Kenntniß gebracht und 
nun erft in ein Gemeingut verwandelt ſehen. 


Ueber die Zabel felbft werben bier mehrere Be⸗ 
merkungen bepgebracht. Man muß in der Gefchichte 
der griechifchen Reiterey mehrere Epochen anneh⸗ 
men, - Die eine, wo das Pferd überhaupt erft aus 
dem nördlichen Afrika nach Griechenland gebracht 
wurde. Denn es war bort anfänglich ein fremdes. 
hier, Aber von der erften Einbringung des Pfer- 
Des bis auf bie Zeit, wo man es zugureiten lernte, 
verftrihen mehrere Jahrhunderte. Die wichtig. 
fte Epoche fängt mit der Erfindung des Zaumes 

Q4 an. 
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an. Der Rieter fliegt: die begeifterte Einbifdunge- 
kraft fieht ihn bis zu-den Wolfen erhoben ; fein 
Pferd ift nun fein irrdiſches mehr. Solche Erfin, 
dungen aber find ein Werk und eine Mittheilung 
der Götter. Wenn alfo Bellerophon als der Er 
finder des Zaumes genannt wurde, fo gefellte ihm 
das fromme Altertbum die Pallas zu und machte 
die Göttin zu feiner sehrerin. Minder befriedigend 
wird die Fabel von dee Chimaͤre erklaͤrt. Das 
aufgezaumte Pferd gab dem Bellerophen ein großes 
Uebergewicht über feine Zeit. Mic feiner Huͤlfe reis 
nigte er, als er in heien beym Jobates war, Die 
‚benadybarten Gebirge von Loͤwen und wilden Thies 


ren, von einem Näubervolfe, den Solymern, und 


ihren Weibern, den Amazonen. - Das dreyfache 
Abentheuer wurde, in der damaligen Bilderſprache, 
durch ein aus drey Thieren zuſammengeſetztes Unge⸗ 
heuer verſinnlicht, unter denen die Ziege das Ge 
genbild der Amazonen war, indem das Altertum 
alles, was auf Bergen herumklettert, mir Ziegen 
verglih. Die Ehimäre feibft aber ift eine der äl- 
teften Thierarabesken, und wurde in fpätern Zeiten 
befonders ein Sieblingsgegenftand der Steinfchnei« 
der, die Daraus zum Theil ihre Gryllos zufam- 
mienſetzten. — Eine Vergleihung mit andern 
Kunftwerken, auf denen die namliche Fabel vor: 
fommt, und eine Muthmaßung über die wahrſchein · 
liche Beftimmung bes erflärten Vaſengemaͤldes — 
die aber eher ein finnveicher Traum heißen moͤchte 
— befihließen diefe Abhandlung. 
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Das zweyte Gemaͤlde befinder. fich auf einer. 
WVaſe von gleicher. Größe und Schoͤnheit mit der 
vorhergehenden. Beyde wurden in Einem Grabe: 
gefunden und haben alſo wahrfcheintich Einer Pers ° 
fon angehört... Die Hauptfigur auf demſelben ift 
ein Srauenzimmer, welches auf einem Lehnſtuhl 
füße und von umperftehenden Perfonen bedient wird, 
Die Erktärer halten es für eine Braut, welche ger 
badet, gefalbe, geſchmuͤckt und befchenke wird. Ein 
geflügelter Knabe hält ihren Fuß über eine zierliche 
Badeurne. Neben dem Knaben (Lutropho- 
ros) fteht eine Brautjungfer, welche der Braut 
eine Binde. oder einen Gürtel darreicht, und zue 
Rechten und. Linken zwey Sünglinge von großer 
Schönheit, die man für Braurführer, Paranym⸗ 
pben oder Nymphagogen, Halten muß. , Dereine 
derfelben, welcher mit Myrten gefrängt ift, falbe 
die Braut aus einem Gefäße ohne Handhaben, Ala⸗ 
bafter oder Onyr genannt, deſſen wahre Geftale 
man aus dieſer Abbildung fernen lernt. . Des 
zweyte Juͤngling hält etwas dar, deſſen Deutung 
unficher ift, was Hamilton für eine Quitte Hält, die 
manber Braut vor der Hochzeitnacht zu geben pfleg« 
te, Herr Boͤttiger aber, mit: Pafferi, für einen 
Dpferkucyen erklärt. Der hohe Rang der Haupts 
perfon wird durch die Höhe des Stuhls, vor wel⸗ 
dem ein ausgeſchnitzter Sußfchemel ſteht, und ei« 
nen über ihr ausgebreiteten Sonnenfchirm angedeu⸗ 
tet. Eben dahin muͤſſen auch die goldnen Arms 
fpangen , die fie über beyden Händen” trägt, bezo⸗ 
gen werden. _ ! 
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In der Deutung dieſes Gemaͤldes wiberlegt 
Herr Boͤttiger zuerſt die Vermuthung des Ritter 
Hamilton, welcher hier die Fortſetzung der Fabel 
des Bellerophon zu ſehen glaubte, und traͤgt ſodann 
feine eigene wahrſcheinlichere Hypothdſe vor, daß hier 
nicht von einer Braut im eigentlichen Sinne, fone 
dern von einer Matrone die Rede fen, die bey ben 
Myſterien des Bachus zur Libera (Gemaßlin des 
Liber ) erfohren, jege zu dieſem geiftlichen Schaufpiel 
geſchmuͤckt und gebabet wird. Auch in Groß Grie⸗ 
chenland' wurden anden Feften des Bachus Schaus 
ſpiele aufgefuͤhrt, die ſich aber blos auf Die Bege- 
benheiten und Thaten des fiber und der Libera bes 
zogen zu haben fcheinen. Ein Mann fpielte die 
Holle bes bärtigen Bacchus (Hebon), den man 
oft auf Vaſen mit einem vornehmen Anftande und 
in prächtig geſtickten Gewaͤndern auf einem Throne 
ſitzend erblickt. Ihm wurde eine Gemahlin aus 
einer der angefehenften Familien gewählt. Sie 
fuhr mie ihm in Progeflion und lag ihm beym fener» 
lichen Gaſtmahle zur Seite, Juͤnglinge und Mädchen 
wurden in ihrer Gegenwart mit großem Poinpe 
eingeweiht. Die vorzuͤglichſte Unterftügung finder 
dieſe Hypotheſe in dem gefluͤgelten Genius, weicher 
der Braut die Fuͤße waͤſcht. „Ich habe, ſetzt Hr. B. 
binzu, nad) vielfältig riederholter Betrachtung als 
fer Vaſenzeichnungen beym Montfaucon, Caylus, 
Demfter, Pafferi, Hancarville, und nun auch in 
dem neuen Tifchbeinfchen Werke, unter mehr als 
Einhundert Vaſen, wo folche Genien vorfommen, 
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noch keine einzige gefimden, die nicht auf ein wir, 
liches Bacchanal Beziehung zu haben ſchien.“ 


Auf der Nückfelte diefer Wafe befinder fich das 
Gemälde der dritten Tafel, welches drey auf die⸗ 
‚fen Gefäßen, aber immer auf ihrer Ruͤckſeite, ſo 
Häufig vorkommende Mantelfiguren zeigt, Der 
Sinn diefer Figuren ift Dunkel und ungewiß. Den 
meiſten Benfall Hat Paſſeri's Erklärung gefunden, 
welcher an vielen Stellen in feinen Picturis Etrus- 
corum, bie in den Mantel eingehüflten Juͤnglin⸗ 
ge für ſolche erklärt, welche erft kürzlich in den $is 
beratien das Maͤnnergewand erhalten haben, die 
auf einen Stab geftügten Figuren aber für ihre Vaͤ⸗ 
sen ober Erzieher, die ihnen jegt die Regeln ihres _ 
neuen Standes befannt machen. Herr Boͤttiger, 
welcher dieſer Auslegung ehemals ſelbſt Beyfall er⸗ 
theilt und in ſeiner Abhandlung uͤber den Raub 
der Caſſandra und einem Programm De origi- 
nibus Tirocinii apud Romanos, zu unterſtuͤz⸗ 
zen geſucht hat, geſteht jetzt, daß ſie auf ſo vielen 
erkuͤnſtelten Vorausſetzungen beruhe, daß er ſie 
nicht mehr für feine Ueberzeugung ausgeben koͤnne. 
Er möchte daher jetzt Fieber annehmen, daß man - 
gar feine gelehrte Deutung in ihnen fuchen müffe, 
Der Maler dachte fich vielleicht nichts weiter, al 
daß man doc) die Hinterfeite einer fchönen Vaſe nicht 

ganz feer laſſen müffe, und warf fo die erften die 

beften Figuren aus dem Wolfe, wie es fich täglich 

‚und ftündlich auf“ öffentlichen Pläßen zeigte, mit 

— —— hin. Und ſo ward dieſe it bon 
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Ausfuͤllung nad) und nad) ſtehende hergebrachte 
Sitte. Wollte man aber bey der erſten dee eis 

was mehr als das bloße Ohngefaͤhr ftatt finden laſ⸗ 
fen, fo Eönnte man zwiſchen den Vorſtellungen auf 
der vordern Seite und jenen Volfsfiguren eben 
ein ſolches Verhäleniß denfen, mie zwifchen der 
Handlung eines griechifhen Trauerfpiels und dem 
Chor, welcher immer als ein Theil des an öffentlir 
chen Orten verfammelten Volkes gedacht werden 
muß. : Herr Vörtiger mache hieben die allgemeine 
fruchtbare Bemerkung , daR der den Griechen gleich» 
ſam einheimifche Kunfterieb ihnen Die Nothwendig · 
keit zeigte, nicht nur jeder Hauptfigur einige begleis 
tende zur Seite zu ftellen, fondern auch einer jeden 
merkwürdigen Handlung mehrere gleihfam nur 
ſymboliſche Zufchauer und Theilnehmer zugugeben. 
Homer ſchon bietet mehrere Belege zu dieſer * 
— dar. 


u Die Bekleibung | jener geßeimnietfen Figuren 
bat dem Verfaſſer zu einer Eleinen Abfchweifung 
über die Megeln des Anſtandes im Kleiderum⸗ 
wurf bey den Alten Veranlaffung gegeben. Die 
Griechen , welche auf äußere Zucht und Schicflich 
keit in Bewegung mehr Werth legten, als man ſich 
gewöhnlich einbilder, fahen das zierliche Umnehmen 
des Obergewandes als einen Beweis guter Lebens · 
art an. Die Künftler ahınten das nach, was fie 
täglich vor Augen fahen, und fo wie mit allmaͤhli⸗ 
cher Vernachlaͤſſigung der decora palaeftra und 

der gumnaftifchen Mebungen die Wahrheit und 
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Schoͤnheit des Nackenden in den bildenden Kuͤnſten R ! 


verloren ging, fo wurde auch Die Drapperie der _ 
Kunſtwerke immer. trocfner oder aufgedunfener, 
wie orientalifcher $urus die Gewaͤnder mit unnuͤz⸗ 
zem Gepränge uͤberlud und nordifche Trachten bie 
freye Gliederbewegung einzuſchnuͤren anfing. 


Der Stock, welchen die mittelſte dieſer Man⸗ 
selfiguren in der Hand hält, hat die Vermuthung 
erregt, daß fie einen Richter vorftelle, weil diefe in 
Arhen einen Stab als Zeichen ihrer Würde zu tra⸗ 
‚gen pflegten, Herr Böttiger bemerft dagegen, daß, 
wenn gleich das Tragen eines Stodes feine gewohn« 
liche Sitte zu Arhen war, dennoch durch alleriey 
Moden und Umftände Ausnahmen in der Kegel 
erzeugt wurden, Mian Fonnte hinzufegen, daß 
die athenienſiſche Sitte hier überhaupt niche fonder=- 
Kid) in Betrachtung Eommen kann. Der Verfafe 
fer ift dee Meinung, daß es den erſten Erfindern 
diefer Figuren mehr nur um Abwechslung der Stels 
lungen und um einen fihicflichen Gegenfaß der Arms 
bewegung, die durd) das Halten eines Stabes eis 
ne eigne Richtung bekoͤmmt, als um Andeutung 
eines befondern Werhältniffes der einen Figur zue 
andern, oder um Bezeichnung eines beftimmten 
Gebrauches zu thun geweſen fey, | 


‚Das vierte Gemälde geigt einen jungen vol 
fig gerüifteten Heros; mit einer Chlamys über dem 
linken Arm, mit welchem er die Lanze emporhebt. 
Ein rund —— Schild ruht vor ihm, und ſei⸗ 

ne 
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ne Blicke ruhen nachdenfend auf einem Helm, ben 
ihm eine weibliche Geftalt mic Flügeln und einem 
Herclösftab in ihrer Linken reihe, Sie ſcheint die 
Iris zu feyn, die, von einem ber höhern Gottheiten 
geſendet, dem Helden eine Rüftung bringt; wer 
aber diefer Held fey, ift ungewiß, Wegen des 
Dkachen, den man auf dem Schilde fieht, raͤth 
Italinsky auf den Alkmaͤon, den Sohn des Am 
pbiaraus, der, nad) Pindar, (Pyth. VIII. 64.) 
dieſes Inſigne in feinem Schilde führte, welches 
aber allzu oft vorfommt, um eine gewiffe Deutung 
darauf zu bauen. Der Panzer, mit welchem er 
bekleidet ift, gibt zu mancherley gelehrten Eroͤrterun · 
gen Veranlaſſung, unter denen wir die Erklaͤrung 
der Homeriſchen Stelle von dem Panzer Agamem⸗ 
nons (Sl. XI. 19 — 28.) auszeichnen. Die 
Metallftreifen, deren Homer erwähnt, find aud 
auf dem Panzer unfers Heros fichtbar ; "und wenn 
es bort heißt, drey blauliche Drachen erhuben 
ſich ihn, wie Regenbogen gegen den 
Hals zu, fo verfteht dieß Here Böttiger von den 
Panzerflammern, die auf unferm Gemälde über 
beyde Schultern herabgehn und dort wahrſchein⸗ 
lich als Schlangen gebilder waren. Da fie aber 
die Schultern decken und beyde Theile des Panzers 
verbinden follten, fo mußten fie ſich hinten über die 
Schulterblaͤtter und vorn zur Bruft herabkruͤmmen. 
In diefer Krümmung, nicht in den Farben, liege 
der Vergleichungspunft, | 
Wir übergehen einige gelehrte Bemerfungen 
über die Kleidung der Itis  intereßante Bruch 
. ſtuͤcke 
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ſtuͤcke einer rei veftiariae, aus alten Denkmaͤlern 
erläutert — um einer neuen und finnreichen Hya 


potheſe über ben Caduzeus zu erwähnen, meldhem 


bier ein befonderer Abfchnitt gewidmet iſt. 


Herr Boͤttiger nimmt als ausgemacht an, daß 
die Gottheit, welche die Griechen Hermes, die Ro- 
mer Merfur nannten, urfprüngfich dem phönizie 
ſchen Hanbelsverfehr mit den Griechen zugehoͤrte. 
Er’ war. der Nationalgott der Phönisier, und alle 
Künfte des Faufmännifchen Erwerbes erfchienen den 
Griechen als feine Erfindungen. Zu jener Zeit, 
wo die betriebfamen Phönizier faft an allen Küften 
des Mittelmeeres landeten, Bergwerke und Sta 
pelpläße anlegten, brauchten fie ein deutliches fiche« 
bares Zeichen, daß fieald Kaufleute, nicht als Raͤu- 
ber kämen. Nun ift unter allen Nationen ein gruͤ⸗ 
ner Zweig bas natürliche Zeichen des Friedens ges. 
weſen. Diefen führte auch der Phönizier, indem 
er ein Zeichen hin zufuͤgte, welches dem Kaufmann 
eigenthuͤmlich war, die Form des Knotens naͤmlich, 
mit welchem das Alterthum, in Ermanglung der 
Schloͤſſer und Siegel, Kiſten und Ballen zu ver⸗ 
wahren pflegte. (Odyſſ. VII 447.) Hierdurch 
erhielt der Cabuzeus feine alte Geftalt, welche von 
griechifchen Mythologen und Künftlern nad) und 
nach in einen Stab mit zwey Schlangen umgebile 
det und fomit immer mehr verdunkelt worden iſt. 
Die Schlangen gaben den deutenden Gelehrten ein 
weites Feld ſiunreicher Muthmaßungen, welches 
noch durch den Umſtand erweitert wurde vr daß ſich 
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der fo ausgeſchmuͤckte Stab in den Händen eines 
der vieldeutigften Götter zu finden pflegt. Aus 
den Blättern und Zweigen bes Sriedensftabes wur: 
ben Flügel, Unter den römifchen Kayſern ward er 
eine Art von Reicheinfignie des Gluͤcks und Ueber: 
fluſſes; in ſpaͤtern Zeiten aber Planetenzeichen und 
aftrofogifche Hieroglypphe. Der goldene Grab 
"erhielt fein Andenken in der fogenannten Wiünjchel- 
ruthe; der magifche Knoten im fogenannten Ne 
ſtelknuͤpffen. Aber merkwürdig bleibt es, daß 
Stab und Knoten vereinigt in taufend Faufmänni- 
ſchen Signaturen und Allegorien noch jegt gerade 
das gift, was feine urfprüngliche Bedeutung ver 
3000 “Jahren war, 


Das fünfte Gemälde zeigt einen jungen Ges 
ros, mit.cinem Schilde am Arm, welches eben» 
falls das Inſigne einer Schlange hat, dem ein 
Alter die Rechte reicht. Der Alte wird durch das 
Diadem als ein König bezeichnet. Kin ſchmuck⸗ 
loſer Mantel hängt über feine linfe Schulter undin | 
der Hand hält er ein anderes Zeichen feiner Würde, 
den Königsftab, Welches Heldenpaar hier vorge: 
fteile werde ift ungewiß. An dem linken Fuße des 
jungen Mannes, oberhalb des Knoͤchels, ſieht man 
eine Sinie, von welcher Bifconti Gelegenheit nahm, 
ihn mit einer Bildfäufe des jungen Achilles zu ver 
gleichen, welcher an verfelden Stelle, aber am 
techten Fuß, einen Ring trägt, deſſen Ausdeu 
tung viele Schwierigkeit hat. - Italinsky erinnerte 
fih an den Sjafon, ber bey einem Opferfefte des 

| Pelias 
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Pelias nur. mie Einem Schuh erſchien. Herr Uh⸗ 
den bemerkt dagegen, in einem beygefuͤgten Brie⸗ 
fe, daß die Vaſenzeichner, welche beſonders im 
Putz und Anzug der Figuren jede Kleinigkeit mit fo 
ängftlicher Sorgfalt auszuführen pflegen, einen 
zum Verftändnig der Vorftellung fo charafteriftis 
ſchen Umſtand, als der Schuh des Jaſon war, 
gewiß nicht blos durch einen Strich, der noch oben⸗ 
drein am unrechten Orte ſtaͤnde — denn ber line 
fe Fuß des Jaſon war ——— — wuͤrden an⸗ 
gedeutet haben, 


Die Vorftellung auf dem fecheren Gemälde 
Eann mit größerer Gewißheit gedeutet werden, Es 
ift Thefeus, welcher auf feiner erften Wanderung 
von Trözene nad) Athen den fogenannten Fichten» 
beuger (auch Sinis, der Boͤſewicht, genannt) 
toͤdtete. Die Gefchichte felbft wird hier mit man⸗ 
chen fruchtbaren Winken über die von arhenienfifchen 
Dichtern abfichtlich gefuchte Aehnlichkeit der Bege⸗ 
benheiten des Theſeus mit den Thaten des Herkules 
erzählt und erläutert. Sinis, Sciron, Prokru⸗ 
ſtes, Damaſtes und Polypemon waren hoͤchſt 
wahrſcheinlich nur verſchiedene Nahmen eines einzi⸗ 
gen Unholdes, den die Achenienfer ſelbſt allmaͤhlig 
in meßrere Perfonen theilten, um badurch den Ruhm 
ihres Nationalheros zu verherrlichen, Der Fiche 
tenbeuger wird hier durch den beygefegten Baurtk 
und ein ganz eignes Symbol, einen Streif von 
Fichtenbläctern, welcher laͤngſt dem Thierfelle, womit 
er bekleidet ift, herabläuft, Benntlich gemacht, The⸗ 
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feus ift im Begriff, ihm das gezuͤckte Schwert ia 
die Seite zu ftoßen. Die Fabel erfcheint Hier im 
ihrer urfpruglichen Reinheit. Won einem Zerrei- 
fen zwiſchen zwey niedergebeugten Bäumen iſt noch 
nicht die Rede. ine ähnliche Vorſtellung derſel⸗ 
ben Babel findet fih auch auf einer Vaſe der Na» 
ticanifchen Bibliothek bey Winfelmann, Mo- 
nim. inediti,/ m. 98. nur mit bem Unterfchie- 
de, daß in dem Augenblide, wo Thefeus den 
Srevler mit dem Schwerte nieberzuftoßen droht, 
ein Begleiter des arhenienfifchen Helden mit ei» 
ner Lanze auf ihn einbringt. Herr Böttiger ver- 
muthet, daß beyde Vorftellungen aus Einem Dei» 
ginalgemälde verfloffen find. 


Das fiebente Gemaͤlde ftelle die Medea vor, 
mit zwey Töchtern des Pelias, denen jene Das be⸗ 
kannte Mittel, ihren Water zu verjüngen, anrach, 
Medea ift an dem Dolche, ihrem beftänbigen At 
teibute, kennbar. Die Fabel von der verfuchten 
Verjuͤngung des Pelias felbft ift bisweilen von dem 
Gebrauche der warmen Gefundheitsbader und ihrer 
reftaurirenden Kraft, welche durd) die Medea zuerfi 
- in Griechenland befannt geworden feyn fol, biswei⸗ 
fen aud) fogar von der Hebergießung gefunden Thier- 
blutes in Die Adern eines Franken Menfchen gedeu⸗ 
tet worden. Der Verfaſſer möchte ſich die Sache 
lieber fo denken: Medea hatte von irgend einem 
Schamanen der benachbarten caucafifchen oder fcy 
thiſchen Nationen eine Salbe zu machen gelernt, 
der man befondere Kräfte zur Stählung des Kür 
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pers beylegte, und mit welcher fie den Koͤrper des 
Jaſon unverwundbar machte. Aus Biefem Um⸗ 
ftande glaubt er, daß die ganze Sage von den Ver⸗ 
jüngungsfünften der Medea abgeleitet worden ſey. 
Denn auch vom Jaſon ſagt Eycophron, bey wel⸗ 
chem ſich eine fo große Menge verſchollener Fabeln 
erhalten hat, daß ihn Medea aufgekocht habe. 
Die naͤmliche Sage fand der Scholiaſt des Euripi⸗ 
des beym Pherezydes und Simonides. Man er» 
weichte vielleicht, um die Haut der Salbe deſto 
beffer zu eröfnen, den Körper vorher mit Dampf⸗ 
bädern, woraus nad) und nach der Glaube ent⸗ 
ftand, daß i in. diefen Bädern eine ganz. befonders 
ſtaͤrkende, oder, welches gleichbedeutend waͤr, dere 
—— Kraft ſey. 


Herr Boͤttiger vermuthet, daß dieſes Gemãl 
de eigentlich zu den Vorſtellungen dramatiſcher Si⸗ 
tuationen gehoͤrt habe, wo man aus wirklich aufge⸗ 
führten Trauerſpielen und Luſtſpielen Szenen abmal« 
ce, Vielleicht, meynt er, fehen wir hier eine Szene 
aus des Sophofles Pelias, vielleicht aber aud) nur 
aus einem pantomimifchen Tanze, wo die merkwuͤr⸗ 
digſten Mythen in Ballets vorgeftellt wurden, viel« 
leicht gar nur aus einem ertemporirten Bacchanals⸗ 
fpiele, vie fie in den griechifchen Städten Italiens 
aufgefuͤhrt wurden. 


Auf dem achten und neunten Gemälde, er⸗ 


blickt man einen jungen Heros mit dem Kranze auf 
R2 dem 
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dem Haupte, dem Konigsſtabe i in der Sinfen, auf 
einem Thron oder Stuhlwagen mit Raͤdern fiz- 
zend. Eine vor ihm flehende Fadelträgerin hat 
ihm in eine Schaale, welche er in der Hand Hält, 
eine heilige Spende ausgegoflen. Hinter dem WBa- 
gan ſteht, auf dem erften Gemälde, ein reifefertiger 
uͤngling, mit dem Reifehute, der Chlamys und 

Reiſeſchuhen, auf der zweyten eine Frau mit dem 
Dioden und dem Zepter. Kerr Böttiger tritt 
Tifchbeins Meinung bey, daß hier ein Triptole⸗ 
mus vorgeftelle werde. Die göttliche Verehrung 
diefes eleufinishen Heros gehört ganz eigentlich in 
die Weifen der Bacchus⸗ und Ceres» Feyer; feine 
Reiſen waren berühmt, in Hymnen befungen, in 
Dramen der erften Dichter Athens verherrlicht und 
in geheimen Weihungen verſinubildet. Die näm- 
liche Vorftellung mie noch beftimmeern Attriburen 
findet fich noch) auf mehrern Vaſen, deren einige 
als Titellupfer zu dem zweyten Hefte des Commen 
tars gegeben ſind. 


Herr Boͤttiger bemerkt gelegentlich, daß der 
bey den Römern verehrte Gott Bonus Eventus 
fein anderer als der nach Italien verpflanzte Trips 
tolemus fey; und bey Gelegenheit bes geflügelten 
Wagens, daß man in Ruͤckſicht auf die Befluͤge⸗ 
fung des Geres» oder Triptolemus- Wagens drer 
Epochen annehmen fünne, in deren erften weder 
- Wagen noch Drachen Flügel haben ; in der ziver: 
ten bekomme ber Wagen Flügel, die an bie Räder 
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gefege werben; in der dritten und fpäteften gehen ' 
die Flügel von dem Wagen auf die Drathen über... 


Was die Vorftellung des Triptolemus felbft 
anbetrifft, fo vermurhet der Wrfaffer, daß wir 
-auf unſern benden Vaſen den Triptolemus gerade. 


fo auf feinem göttlichen Throne erfcheinen fehen, wie _ 


er wirklich an gewiffen Tagen der Eleufinifchen Mys 
fterien oder anderer geheimen Fefte auf den heiligen - 
Schaubühnen der Tempel, durch einen Dazu ges 
wählten Juͤngling, vorgeftelle wurde. Was diefe 
Vermuthung unterſtuͤtzt, ift der Stügelthron, auf 
welchem der. Heros figt, und welcher fich nicht zu 
einer Sendung über die Erbe, wohl. aber zu einer 
feyerlichen Repräfentation im Tenipel eignet, Ja 
Herr Börtiger geht in feinen Vermuthungen noch 
weiter. Da bey einer Vorftelung des Triptoles 
mus in Demsteri Etruria regali Tab. 47. und 
48. unter den Nädern des Wagens hin Schlan- 
gen laufen, fo betrachtet er dieſe als eine befondere 
Vorrichtung der Theatermechanif, als eine Art 
kuͤnſtlicher Walzen, auf welchen man den geflügels 
ten Wagen fanft über den Boden hingleiten ließ. 


Einige Aufſaͤtze — geößtentheils Aus zuͤge aus 
Briefen — welche den zweyten Heft dieſes reich⸗ 
haltigen Commentars eroͤfnen, find hiſtoriſchen 
Notizen gewidmet. In dem erſten ertheilt Herr 
Profeſſor Meyer Nachricht von der Sammlung 
gebrannter Gefäße, welche fi) in ber großherzog⸗ 
— Gallerie zu Florenz befinden und wegen der 

Ra lehr⸗ 
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lehrreichen Verſchiedenheit ber mannigfaltigen Ar⸗ 
sen hoöchſt merfwürdig ift. Diefer Aufſatz ift aus 
führlich, genau und belehrend, . Hierauf folgen 
fürzere Nachrichten über Die Vafenfammlungen zu 
Rom und eine zu Paris, welche der ehemalige Graf 
Parois, mitten in der Dürftigkeit, in welche Die 
Kevolution ihn verfegt hat, als feinen einzigen ge⸗ 
retteten Schag aufbewahrt. 


Wir wiederholen noch einmal unfern Wunſch, 
‚ daß die ununterbrochene Fortfeßung diefes Werfes 
uns recht bald den ganzen Schag ber Hamiltoni⸗ 
fhen Sammfung und den Reichthum der Bemer⸗ 
fungen des gelehrten Herausgebers in die Hände 
liefern möge. 
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IX. 


Die heiligen Gräber und die Geber, Nebft 
einem Anhange kleinerer satirischen Ge. 

x wer enthaltend die Zirelkeir. Die 
Schmausereyen. Die Feremiade. Die 
Modt ;; von Johann Daniel Falk. Erfles 
Bändchen. 276 ©. Zweyses Bändchen, 
138 ©. Zweyte verbesserte Auflage. 
Nicht in der Sommerschen Buchhand- 
lung zu Leipzig, 12. 


— — — —— — — 


Si. wiederholte Auflage diefer Gedichte beweißt 
den Antheil, welchen das Publifum an ihnen ge 
nommen bat. in Dichter, welcher feine Kunft 
mit Seidenfchaft liebe und ganz für fie lebt, welcher 
die Bahn, die ihm die Natur oder eigne Wahl 
unter vielen andern ausgefondert hat, mit einem 
Eifer verfolge, meldyer ſelbſt ein Beweis innern 
Berufes ift, der endlich — nec turpeın putat 
in scriptis metuitue lituram — ein folcher 
Dichter verdient — alles übrige abgerechnet — 


ſchon um der Seltenheit der Erſcheinung willen, | 
Ra eine 
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eine ehrenvolle Auszeichnung. Die Verbefferun 
“gen, welche ber Titel bey diefer Ausgabe verfpricht, 
“ find mehr als Berfprechungen.. Die heiligen Graͤ⸗ 
ber (zu Kom) erfcheinen hier an vielen Stellen, 
theils abgefürzt, theils verbeflere, theils um⸗ 
geändert, Die Anlage zwar iftidiefelbe geblie 
ben; denn nur eine gänzliche Umfchaffung bätte 
den Mängeln abheifen können, die wir in dem 
Plane dieſes Gedichtes zu finden glauben. (©, 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiflenfchaften LIX. ©, 
133.f.) Es bleibe alfo noch zu wünfchen übrig, 
daß Herr Falk ſich in der Folge einmal entſchlieſ⸗ 
fen möge, die ganze Form diefes Werkes aufzule- 
fen und die Menge des intereßanten Stoffes in dem; 
felden — ber ſich jetzt aber miehr draͤngt als ordnet 
— in einen leichtern und freyern Zufammenhang zu 
bringen. Er wird dann vielleicht die faryrifchen 
Abfchweifungen, die an ſich oft vortreflich,, aber 
ohne hinlängliche Beziehung auf den Zweck des Ge 
dichtes find, fo zu beſchraͤuken wiffen, daß fie die 
Anordnung Des Ganzen nicht mehr verdunfeln; 
er wird den allzu üppigen Wuchs einzelner Theile 
hemmen, und fo den, an manchen Stellen über: 
wachfenen Wes heller und leichter machen: 


For W es may have more wich than does 'em 
good, 
“As bodies perifh thro? excefs of blood, 


Ein anderer Wunſch, den wir, bey einer fol« 
gen Umfhaffung des Ganzen ausgeführt fepen 
| Zu moͤch⸗ 
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möchten, betrift den Inhalt felbft, oder vielmehr 
die Grundfäße, auf welche der inhalt gebaut iſt. 
Es mag als Anfang der Weisheit, und gleichfam 
als Vorbereitung des Friedens zwifchen dem Men- 
n und der Worfehung , ganz nüslich ſeyn, einie 
ge Beyſpiele zu dem Safe, daß das Nügliche oft 
ſchaͤdlich, das Schädliche oft nüglich fey, in Bes 
reitfchaft zu haben; aber diefe Beyſpiele reichen, 
wenn fie auch noch fo fehr gehäuft würden, weder 
als Troft in feiden, noch als Rechtfertigung der 
Wege des Himmels zu. Selbſt die allgemeinfte 
Darftellung-dtefes empiriſchen Orundfages, der zu 
Folge man die Welt als ein Ganzes und die Ereig« 
niſſe in derfelben nur in Beziehung auf das Ganze 
denkt, ift zu einer folchen Nechtfertigung fo wenig 
geeignet, dag fie vielmehr die Verwaltung der Welt 
als eine defpstifche Regierung zeige, bie. es für 
erlaubt hält, die Gerechtigkeit in einzelnen Fällen 
verlegen zu dürfen, um das vermeintlihe Wohl 
des Ganzen zu fordern. Aber es giebt einen hoͤ⸗ 
bern Gefichtspunft „ welcher allein. der göttlichen 
und menfhlichen Würde angemeffen ift; einen Ge 
fihtspunft, aus welchem alles in einer fo harmoni⸗ 
fihen Ordnung erfcheint, daß jeder Worwurf, den 
der Unmuth gegen die Worfehung magen möchte, da⸗ 
durch zuruͤckgewieſen wird, Diefer Standpunkt iſt der 
Gipfel der Weisheit und das Ziel der Tugend. Bon 
dem Augenblick an, wo fich der Menfch feiner hoͤhern, 
feiner eigentlich menfchlihen Beftimmung bewußt 
wird, mo gr fein eigneg freyes ch, welches, misten 
in dem Serudet einer — phyſiſchen Noth⸗ 
Rs wen⸗ 
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wendigkeit, fich ungehindert zur Gluͤckſeligkeit tr 
beben darf, von den Dingen, die ihn nichts ange» 
ben, abfondern lernt, wo er die Freyheit in der 
moralifchen, die Nothwendigkeit in der fichrbaren 
Welt anerfenne — von dieſem Augenblide an 
müffen alle Klagen ſchweigen, die Gottheit muß ge» 
rechtfertigt und die Gluͤckſeligkeit muß als ein unabs 
bängiges Geſchenk der Tugend in un PN: 
de erfcheinen: 


Fix’d to no spot is happinefs sincere, 
"is no where to be found, or ev’ry where; 
'tis never to be bought, but always free. 


— —,ee —— — — — Do 


What nothing earthly gives, or can deftroy, 
+ The soul’s calm sun-shine, and the heart- felt 
| Joy; 

Is Virtues prize. 


Ein Lehrgedicht, welches diefen Gegenftand 
in feinem ganzen Umfange faßte, würde von felbft 
in drey Theile zerfallen. Die beyden erften wuͤr⸗ 
den ihn als Gegenftand der Erfahrung behandeln. 
' Die fcheinbare Ungerechtigkeie in dem $aufe der 
Welt — in fo ferne diefer ein Werk des 
Schickſals it — wuͤrde den Inhalt eines Geſan⸗ 
ges ausmachen. Der Böſewicht ſchwelgt im Ges 
nuß eines langen durch feinen Unfall getrübten Le⸗ 
bens; der Tugendhafre kaͤmpft bis an feinen Tod 
unter der Saft feiner Leiden. Die Aufloͤſung eines 
Theils diefer fheinbaren Ungereimtheit — nad) 


den Angaben der Erfahrung auf dem niedrigern 
Stand» 


Falls Satyem a5: 


Stanbpunfte, — wuͤrde in dem zweyten Öefange 
uf Die Weiſe, wie in den heiligen Gräbern ges 
ſchieht, verfucht werden, da bisweilen auf der Er» 
re, in dem Zufammenhange der äußern fichtbaren 
Belt, das Gluͤck eine Quelle des Ungluͤcks, das 
Unglüd eine Quelle des Glüces wird. Aber diefe 
Kuflöfung iſt unvollkommen. Die volltommnere 
vürde alfo der Inhalt des dritten Gefanges feyn. 


Unm auf die gegenwärtige Geſtalt ber Gräber 
u Kom zurüfzufehren, fo hat der Verfaffer kei⸗— 
re Mühe gefpart, fie durch gelegentliche Verbeſſe⸗ 
‚ungen des Ausdruckes und der Verfififation der 
Vollkommenheit näher zu bringen. Wir wollen 
yier einige Proben geben, indem wir uns, um der 
Kürze willen, auf Stellen beziehen, die wir bey der 
Anzeige der erften Ausgabe angeführt haben. II. Gef, 
86. (Alte Ausg. 102,) heißt es jetzt: | 


Kommſt du aus dem Lager? »Jal« — Nun 
weiter! | 

Steht ed wohl um Fufvolf und um Reiter? 

»Wohl! denn eine Schlacht gewannen wir, 


einne Sesart, welche den Vorzug vor der alten ver» 
dient, aber doch in dem mittlern Verſe noch eine 
allzu große feere hat. - Die folgende Stanze ift fol 
gendermaaßen verbeffert: 


Kaum, fo fuhr er fort, war ſie gewonnen 
Dieſe Schlacht, da nahmen wir beſonnen 
Etwas ruͤckwaͤrts die Poſition. 


und 
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und etwas weiter hin: 


Was man etwa noch vermiffen koͤnnte, 
Zwoͤlf Kanonen, nebſt dem Regimente, 
Halten, mein ih, uns den Rüden frey 
AP fein Kriegsgepaͤck' und funfzig Moörfer 
Ließ ung der total gefchlagne Perfer, 
Seglicher von ung fchlug ihrer dren. 


Inn erſten Gefange ift die 81. Se. (ſ. Biblieth 
LIX. ©. 144.) gluͤcklich ſo verbeſſert: | 


Juͤngling, fchweig! fo rief der Seraph, lat 
Ihren Zorn nicht auf dich! Alla's Pfade 
Sind dem Sterblichen ein Labyrinth. 

Eine Kette, Glied in Glied verfchlungen, 
Iſt die Schdpfung, wiß', daß Laͤſterungen 
‚Deine Zweifel an der Vorſicht find! 





Im dritten Geſange. St. 11 9 iſt durch eine 
Berichtigung des Ausdruckes eine Unrichtigkeit in 
Heime entſtanden, wenn nicht vielleicht verſtrichen 
ein Druckfehler für verſtreichen iſt. Die beyden 
erften Zeilen diefer Stanze bedürfen, wegen bei 
eingefchalteten Daß er ausbleibe — nd 
einer Berbefferung. Werigftens müßte es Geifen: 
Under ausbleibe, Auch die . wuͤnſch⸗ 
ten wir geändert: —— | 


Raum begann die — zu tagen; 
Sieh! da kam im goldlakirten Wagen 
Stolj einhergerollt der Derwiſch Li. 
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Die Daͤmmerung , bünft uns, tagt nie; und 
ein Derwiſch im Wagen iſt ein zu ſtarker Verſtoß 
gegen das Koſtum, als daß er durch die ſatyriſche 


Tendenz des Zugs gut gemacht werden — In 
der 102. S. wuͤrde der Vers | 


308 er loſ' und leif’ am, Pfortenring ; 


welcher zu ftarf an eine befannte Stelle in Buͤr⸗ 
gers Leonore erinnert, leicht mit einem andern vers 
taufcht werben fönnen; fo wie II. 2. 


Durch die angelehnte Gitterpforte 
Hörten fie vornehmlich dieſe Worte. 


Euphrofibens Gefchichte im zweyten Gefange iſt 
abgefürzt und alles das mweggelaffen, was ihren - 
Charakter ohne Noth, wie es uns fchien, herab» ⸗ 
feßte. In der Gefchichte des Hahnes find gegen 
fechzehn Stangen weggefihnitten, und aus ber Re⸗ 
de des perfifchen Jakobiners im dritten Geſe ange 
find alle Perſonalitaͤten verbannt. 


Das erfte Gedicht des Muhangs erfchien zuerſt 

im Göttinger Muſenalmanache von 1796, und 
hierauf mit einigen Weränderungen als Anhang der 
heiligen Gräber, in dern nämlicheh Jahre. Auch 
bier iſt es in einzelnen Stellen verbeffert. Einiges 
iſt weggeſchnitten , einiges hat durch Verſetzung ei⸗ 
nen angemeſſenern Platz erhalten. Den Schluß 
machen jetzt folgende Verſen 


Gu t, 
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„Gut, ruft ein Spötter bier, geb Kin m. 
ſprich zum Bolte: 

Geber ift Thotheit! geh! verbrenn' ihm fan 

Ä .Schmolfe !« 

Zu raſch, mein Freund! — Der um und mi 
Verſtand! 

Doch die Erhoͤrung ſtell in Gottes Hanb. 

Ein Punkt iß dieſe Welt, ein Traum iſt unſet 
Leben! 

Vermeſſener, veie bift |] du, ihm zu widerſtreben! 

Ein menfchliches Gefchlecht verfinft, eim- andrıs 
fleigt; | 

Er bleibt groß, wenn er fpricht, oft größer, 
wenn er fohrveigt. 


Das, was in den frühern Ausgaben folgte, if 
hier zu einer neuen Satyre geworden, die der Ber: 
faffer die Eitelkeit überfchrieben hat: Diefer Theil 
des Gedichres war ſchon ehemals ber vorzuͤglichere, 
und jegt hat er noch durch einige Berbeflerungen des 
Ausdruces und der Verfififation an Geſchmeidig · 
keit gewonnen. Der nah V. 7 1 neu eingefchalte 
ten Stelle aber (von 72 — 102.) fehlt es ned 
an Vollendung. Die Begebenheiten, welche Au- 
guft als Fünftig in dem Buche des Schidfals lieſt, 
follten in der gegenwärtigen , nicht in der unvollen« 
deren Zeit ausgedruͤckt feyn: 


Auguft, fprich! ſchluͤg' ein Gott des Schidfald 

Buch — umnachtet 

_ Vor aller Augen, — dir, dem Ungebornen, anf, 

Und fpräche: Sterblicher, lies deinen Kebers: 
lauf! 

Und 
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Mad du. erblickteſt nun, wie Ruhe von ber 
| Wiege 
Dich bis zum Grabe flob — bie bürgerlichen ; 
Kriege — 
Hier Caͤſar, wie ſein Blut aus hundert Wun⸗ 
den quoll, 
Und er von Brutus Dolch durchbohrt, noch 
wehmuthvoll 
»Auch du mein Sohn!« erſeufzt', und fein 
Geſicht verdeckte — 
Dort Cicero, wie er ſein graues Haupt ‚bine 
ſtreckte 
Und aus der Sanft bervor ben Todesſtreich 
empfing. — — 


In dem — dieſer Verſe iſt das Zuſammenſtoſ⸗ 
fen zweyer ähnlich gebildeten Zeitwoͤrter außeror⸗ 
dentlich hart. Vor aller Augen umnachtet, 
abgerechnet, daß die Verbindung des Mittelworts 
ungewiß iſt, ſcheint undeutſch zu ſeyn, ob man 
ſchon ſagen kann vor aller Augen verborgen, 
verhuͤllt, verſteckt, weil dieſe Wörter eine Hand⸗ 
fung ausdruͤcken, umnachtet nur einen Zuftand. — 
Der dritte Vers ift, nad) dem was vorbergegan« 
gen ift und folgt, müßig. In den folgenden Vers 
fen fhleppen ſich Die Säge allzu mühfam fort, und 
das Gefühl des Mühfamen wird Durch den fehmers 
fälligen Ausgang — Haupt hinftrecfte — vol 
lendet. Endlich ift der Ausdruck in dem legten 
Verſe unrichtig, indem er eher fagen würde, Cis 
cero habe den Streich aus der Sänfte heraus bes 
fommen, als daß er den Gedanken: des Verfafs 
ſers beſtimmt bezeichnen follte, | 

Dem 
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Dem ſatyriſchen Dialoge, die Schmaufe 
reyen, fehle es vor allen Dingen an einer beftimmten 
Expoſition. Das Verhältniß der redenden Per. 
fonen ift zu ſchwach angedeutet und der Uebergang 
zu dem Hauptgegenftand (G,94. 95.) geſchicht 
fo plöslih, daß der fefer das ganze Stuͤck hindurch 

in einer unbehaglichen Ungewißheit bleibt. 


Das nächte Stuͤck: Jeremiade des ehr: 
wuͤrdigen Paterd Joſef Hyacinth Ignatius 
iſt zuerſt im Goͤttinger Muſenalmanach von 1795 
erſchienen. Wir koͤnnen nicht ſagen, ob es weſentliche 
Veraͤnderungen erhalten hat, da uns der erſte Ab⸗ 
druck nicht zur Handiſt. —¶ Den Beſchluß derSamm- 
lung macht die im Modejournale 1797 abgedruck⸗ 
te Ode ar die Göttin der Mode, welche gleich 
bey ihrer Erfcheinung mit fo vielem’und fo verdien. 
tem Beyfall aufgenommen worden iſt. 


— 


X. 
Sunfnahriäten 


Leber einige Freffo- Gemälde, wel iche 1780 iu 

Rom gefunden worden, und im Jahr 1796 

in die Sammlung des Praͤlaten ef ali 
gekommen find *). Ä 


— — 


PP onfignore Caſali, ein römifcher Praͤlat von 
vielen Kenntniffen und Befiger eines ſchoͤnen Münze 
cabinets und einer ausgefuchten Sammlung von 
Moſaiken und Alterthuͤmern aller Art, bat fo eben 
drey Frefko- Gemälde von großer Schönheit anfih | 
gebracht. Jedes derfelben ftellt einen jungen Mens. 
ſchen vor, welcher auf eine merkwuͤrdige Weife ges 
kleidet ift und eine Schüffel mit Sleifch) und andern . 
Speifen trägt. Diefe Gemälde befanden ſich ur« 
fprünglich an einee Mauer in einer unterirbifchen 
— welche im Jahr 1780 auf m Pike 

andta 


*) Aus einem Vrief an Millin in dem Magaz, | 
‚„Encydl. 1797. Tom, VI. n. 21. ©. 49. ff. 
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-  SandtaSandtorum, hinter dem Hofpital St, Gio- 
vanni del Laterano, entdeckt ward. 


Zugleich mit diefen drey Gemälden fanb man 
bamals noc) vier andere, welche ſeitdem durch bie 
Wirkung der äußern Luft gaͤnzlich zerſtoͤrt worden 
find. . Zur Zeit ihrer Entdeckung find fie ſaͤmmt⸗ 
lich vom Pater Caſſini in Kupfer geftochen und 
befannt gemacht worden. Der Abbate Giovan- 
ni Criftoforo Amaduzzi vervollfommte die Ar» 
beit des Pater Eaflini, und Die drey Gemälde, 
die ber Vernichtung entgangen waren , wurden. in 
dem Haufe bes Kardinal Palotta gezeigt. , In⸗ 
deß wurden fie wenig befannt, und erft, feirdem 
Caſali fie von den Erben des Kardinal gekauft 
und ſich beeifere hat, fie den tiebhabern ber Kuͤn⸗ 
fle und den Gelehrten in Kom zu zeigen, haben 
ſie die verdiente Eelebritaͤt erhalten. 


Die Alterthumsforfcher haben diefe Eofibaren 
Hefte der alten Mablerey von neuem unterſucht. 
Sie haben Beinerfungen über die Kleidung ber Al- 
ten und ihre Mahlzeiten gemacht; fie haben gefun« 
den, daß die Zeichnung in diefen Gemaͤhlden vor« 
treflich, die Formen von einer edeln Einfalt find ; 
fie Haben befonders die einfichtsvolle Behandlung. 

des Helldunfel und die bewundernswuͤrdige Leichtig ⸗ 
keit bewundert, die ein charakteriſtiſches Kennjei⸗ 
chen alter Werke iſt. Die Faͤrbung des Fleiſches, 

das Gold der Haare, die Farbe der Speiſen und 
— 2 J der 
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der Früchte iſt taͤuſchend; die Bekleidung koͤnnte 


nicht vollendeter ſeyn. 


¶ Dieſes iſt das Nefultat der neuen und ehemals 
fihen von Eafali und Amaduzzi gemachten Bes 
merfungen über die fieben alten Gemälde, von des 
nen ich Sie jegt unterhalten will: Sie haben nur. 
für den Alterchumsforfcher und den Kuͤnſtler In⸗ 
tereſſe. Ich lege Ihnen die Rupferftiche bey, des 
ven neun find; denn außer den fieben Figuren fine 
den ©ie * Frontiſpitz, und eine Vorſtellung 
des Ortes, wo die Entdeckungen gemacht worben 
ſind, nebſt der Abbildung verſchiedener anderer 
Denkmaͤhler, die im Jahr 1780 gefunden wor⸗ 
den find. Sie beftanden ı ) in einem Loͤwen von 
grauen Marmor , welcher einen Kalbskopf in fei- 
nen Klauen hält. 2) Einer Büfte von einer una. 
befannten römifcyen Perfon. 3) Einer Bildſaͤu⸗ 
le des jungen Herkules mit einem Fuͤllhorn. 4) 
Einer nafien Bildfäule von Erz, weiche den Has . 
drian vorftelle, mit Helm, Wehrgehänge, Schild 
und Degen. 5) Einer herrlichen Sampe von Erz, 
6) Verſchiedene Weingefäße von gebrannter Er 
de, —— Endlich) erblickt man bier einen Theil der - 
großen Gallerie, auf deren ftehengebliebnem Mauers 
— die ſieben Freſ kogemaͤlde rien. waren, ' 


Secechs derfelben ftellen Sklaven vor, die im 
Begriff find, eine Tafel mie Speifen zu beſetzen; 
jeder träge eine Schüffel; der fiebente ift der Wein» 
fhenfe, Nur die Numern 3, 6 und 7. haben 

n S 2 ſich 
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ſcch erhalten; und dieſe find es, welche ſich jett in 
Eafali’d Sammlung befinden. 


Die fechs erften Figuren ‚haben alle einerley 
Kleidung ; nemlich jene weite weiffe Tunika, meh 
he Farben fpielt und beynahe auf die Füße herab» 
gebt. Weber diefer Tunika hängt eine etwas für, 
zere Kleidung, welche in Violet fpielt. Jeder von 

diefen Dienern hat auf beyden Schultern ein breites 
geſticktes Schild, und einige von ihnen Haben au) 
noch Eleinere Schilde an dem Rande der Tımifa 
oder des Öberkleides. Diefe Zierrathen waren eine 
Art von Livree, um das Haus zu bezeichnen, wel« 
chem diefe Diener angehörten, die man pueros 
atrienfes nannte. Es ift zu glauben, daß die, 
welche bey der Tafel aufwarteten, eine befondere 
Kleidung hatten, fo wie die Alten eine befondere 
Kleidung bey Seftlichkeiten trugen, die man coe- 
natoria discubitoria nannte. Man findet fie 
faft auf allen Bas» Reliefs, welche Gaſt maͤhler 
vorſtellen. Eines von den Gemaͤhlden in dem 
beruͤhmten Manuſcript des Virgil, welches ſich 
auf der Vatikaniſchen Bibliothek befindet, zeigt die 
Dido bey Tifche; fie fißt auf einem Küffen zwi« 
ſchen zwey Trojanern, mit phrygiſchen Muͤtzen und 
in Kleidern, wie man bey den Gaſtmaͤhlern anzu⸗ 
legen pflegte. Zwey ſtehende Sklaven ſchenken 
Wein ein. Die Kleidung dieſer Sklaven iſt genau 
ſo, wie die auf den Freſkogemaͤhlden, und ſie haben 
ebenfalls auf den Achſeln Schilde. 


un JS 


Diefe 
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Dieſe Bemerkung; welche ſich auf die Ver 

en alter Denfmäßler gründet, widerlegt bie 
Meinung einiger roͤmiſchen Gelehrten, welche hier 
die Vorbereitungen zu einem religiofen Gaſtmahle 
zu: fehen glaubten -und jede von den ftehenden Figu ⸗ 
ren: für einen falifchen Priefter hielten. Dieſe Ge⸗ 
lehrten ftügten ihre Meinung auf folgende Punktes 
1) Die falifchen Priefter trugen bey ihren Tänzen 
und Feſten ein Kleid von fpielenden Farben (A 
Couleur changeante,) ©. Nigidius Figulus | 
und Dionys von Halifarnaß*) 2) Die 
benden Schilde auf den Achfeln. fcheinen die 
Schilde des Mars vorzuftellen. 3) DieSpeifen, 
weiche fie auf ven Schüffelntragen, find alle in uns 
gleicher Zahl. 4) Die Speifen felbft find von 
ber Urt, wie, nach Dionys von Halifarnaß, 
bey ven Feften der Salier aufgefeßt wurden, Mate 
fiehe Hier .ein Schwein, einen Kuchen, Früchte 
und Kräuter. Man tieft in einem Fragment von: 
Dionys von Halikarnaß, welches der Abbate 


Gaetan Marini, WBorfteher des päbftlichen Ari 


chives, edirt hat, daß bie zwoͤlf Priefter der Ce | 
res und des Bacchue, fratres arvales genannt, nach 
S 3 den 


” Livins lıao, legt ihnen tunicas pictas, Dios 
nyſtus IL.70. xewönae moinlaoug - Tußbvung wegwig- 
Pögoug Goruiwonupbpeus bey. In feiner von diefen 
Stellen ift von fehillernden Farben die Rede. 
Wo das Zeugniß des Nigidius Sigulus vor» 
koͤmmt ift mie unbefannt. S. Cuper Obfl, IV, 
2. S. 375. | x 
— Anm, d. Uebecſ. 
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den Opfern, die ſie fuͤr das Gedeihen der Fruͤchte 
dargebracht hatten, eine beſondere Art von Klei⸗ 
dung anlegten, bann ihre Tafel mit Kuchen und 
den Erftlingen ber Früchte befegten, und fich hierauf 


zur Mahlzeit niederfegten: Coenatoria alba 


— et in triclinaribus discubue- 
rxunt. 


Ich will nun bie Erläuterungen genauer angel: 
den, welche die italienifchen Alterchumsfenner 
über jede diefer Figuren gegeben haben. 


Die Figur auf dem Rupferftiche No, ı. trägt 
mit beyden Händen auf einer großen Schüffel oder 
einem runben Beden eine große Paftere, die in 
Ruͤckſicht aufFarbe und Geftalt den unfrigen gleicht. 
Aber, wenn die Alten diePafteten gekannt haben, 
wie fommt es, daß ſich Ihr Mame nicht erhalten 
bat? Paftilli und Intritum find ganz verſchiede 
ne Dinge. Athenaͤus ſpricht von einer Art von 
Kuchen, die er Naorov nennt, und von welcher & 
fagt sxav irdor apısıac ") d. h. ein Kuchen, det 


*) Diefe Worte find fehlerhaft gebruct In 
Driginale fteht fogar Ixav. Was xagrsa bedtl- 
sen fol, weiß ich nicht. Beym Athenaͤus wird 
vom vaerds gehandelt L. III. €. 111. und ©. 
114. B. wo es heißt: oda rdv vanrdr nariune, & 
woig Äeimpbens ylarzı. Welche Stelle verdorben 
iſt. Nirgends finde ih, daß vaerös einen mit 
Bleifch gefüllten Kuchen bedeutet habe. S. I 
tipp, Hesychü v. vaork. 

| | Anm, d. Ueberſ. 
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rnit trflicen gefochtem Zleifchgefülle it; aber ds 


Lateiniſche entfprechende Wort iſt nicht auf ung ger 
kommen. Artocreas iſt ein En von — 


dacktem Fleiſch und Brod. 


Die Figur N. 2. trägt auf einer minder großen, 
aber ebenfalls unverzierten Schuͤſſel, ein gebratnes 
Saugferkel. Dieſe Art von Schuͤſſeln hieß bey 
Den Sateinern lanx, bey den Griechen 264. : Pli- 
nius VIII. 2. bemerkt, daß die Römer das Schwein 
auf funtzig verfchiedene Arten zubereiteten, unter 
denen er auch das Saugferfel nenne. Marzial 
CXU. 41.) ermahnt die Reichen, diefes Gericht 
oft auf ihren Tafeln erfcheinen zu laſſen: 


BLacte mero paſtum pigrae mihi matris alamnum 
 Ponat, et Aetolo de sue dives edat. 


An den beyden Eden der Schüffel ſtehen zwey Efei- 
ne Gefäße, von denen das eine ein Salzfaß, das 
andere eine Pfefferbüchfe vorftellen muß. Wir 
wiffen aus dem Marzial, (XII, 5.) daß man 
den Braten und felbft Eleine Vögel mie Pfeffer aß: 


Cerea quae patulo lucet ficedula lumbo u 
Cum tibi — datur, si sapis, adde piper. 


Die dritte Figur traͤgt ebenfalls eine runde 
Schuͤſſel, aber von einer ganz verſchiedenen Ger 
ftalt, Sie ift mehr lang als breit und an der 
untern Flaͤche treten einige Zierrachen heraus, 
- der Mitte und an den beyden Seiten ber 

© 4 Schuͤſ⸗ 
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Schuͤſſel liegen kleine Brode, die den unfrigen 
ziemlich aͤhnlich find. Auch Zwiebacke oder 
- Herzformige Kuchen (Echaudes) von einer läng- 


lichen Geſtalt erblide man Hier. Unter den her 


£ulanifchen Alterehümern fand man ein rundes 
Brod in Natur von: mittlerer Groͤße. Man 
las auf der einen Seite deflelben , vermittelit eines 
Vergrößerungsglafes ‚ die Buchſtaben Simil.,.; 
auf der andern eris.q... ani. Der Abbate 
Mathia Zarillo erklärte diefe Aufichrift fo: Simi- 
lago celeris quaeftoris Herculani. Diefes 
zeigte den Ofen an, meldyen eine Magiftratsper 

fon der Stade zum Beſten der Einwohner hielt. 


Man bemerkt auf ber Echüffel, von welcher 
bier Die Rede ift, eine Art von Gewaͤchs mit lans 
gen Blättern, welches entweder Sellery ift, den 
die Alten auf mannichfaltige Weife braudyten, Haupt, 
fählicy aber bey Seichenmahlen, oder Knoblauch, 
Pflanzen, welche Galen den Theriad eines gefunden 
Magens nennet, oder irgend eine.andere langblätteris 
ge Pflanze, Ourra, die beym Galen die Zier 
de der Tafeln und des KRüchengartens beißen. In 
der Mitte fteht eine ziemlich große Tafle, welche 
Milch oder Brühe enthalten konnte. Zur Seite 
ftehen zwey Gefäße voll Kleiner runder Früchte, 
welches Kirfchen ſeyn koͤnnen, wenn es nicht erwa 
ſchwarze Maulbeeren feyn follen, welche die Rd 
mer fehr lieben. Horaz fage (Sar.Il. 4, 21.) 
daß diefe Frucht der Geſundheit fehr zuträglich ft, 
wenn man fie vor dem Aufgang der Sonne pflüdt, 

Vic 
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Bielleicht (ind es and) candiete oder in Zucker eine : 


gemachte Fruͤchte, die bey ben Alten fehr beliebe 
waren und einen — — bey ihnen aus⸗ 
machien, ; 


Die vierte Figur träge auf einem Becken ober 


einer tiefem Schüffel, welche die Alten Catinus 
nennen, eine Denne, der zur Seite noch vier‘ an. 


bere Gerichte liegen, dieman nicht recht erkennen - 
Bann. Es find eneweder Mufcheln, ober Fifch« 


Löpfe, ober vielleicht aud) Köpfe von Gänfen, die 
bey den Alten fehr gefchäßt waren. (Boulenger. 
de Conviv. L. II. 15.% Auch Hennen, die 
an dunkeln Orten gemäftet waren, wurden bey ihr 
nen fehr geliebt. : Marzial (1. XUL 52). 


Pascitur er dulei facilis gallina farins, 
* Pascitur et tenebris, ingeniosa gula eſt. 


\ 


Die fünfte Figur trägt fieben große Rüben auf 


einer großen, runden, aber- ganz einfachen Schuffel, 
die der Schuͤſſel N. 2. gleicht. Galen lehrt 
uns in feiner Abhandlung de facult. aliment, 
L. II. daß die Rüben unter den Nebenfchuffeln bey 
den römifchen Weinkennern den Vorrang hatten, 
Euzian erzähle ebenfalls von einen Trinfer, wel⸗ 
cher kleine Rüben; die in Stückchen geſchnitten und 
in. einer Zifhbrühe aufbewahrt wurden, zu eflen 
pflege. Mitten unter den Rüben fteht auf der 
Schuͤſſel ein kleines Gefaͤß, wahrſcheinlich zum 
Seu, oder auch zu einer von den Bruͤhen, welche. 
©; ap 


* 
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Apizius ligamina nennt, und zu rohen Fruͤch⸗ 
reh gegeflen wurde, ' ° - 


Das Beden, welches die — Figur hält, 
gleicht dem von Nr. 3. Es ift mit fhönen Fruͤch⸗ 
sen angefuͤllt. In der Mitte liegt eine Melone, 
rund herum ſchwarze Weintrauben, Pfirfchen, Gra 
natäpfel, Birnen und eine große Citrone. Die 
fe Seüchte heben ſich anmuthig aus den Blättern 
heraus, die noch an ihnen hängen. Die Alten, 
und vorzüglich die, welche einen ſchwachen Magen 
hatten, aßen Früchte zum erften Gang. Celſus 
fhreibt dieſe Diät vor: Si quis ftomacho pa. 
rum. valet uvas pomaque er similia primo 
cibo affumit melius, (1. 1. c. II.) Doc wur⸗ 
ven Trauben, Nüffe und Feigen auch beym Defert 
aufgeſetzt. Horaz Sat. II, 2, 121. 


Die fiebente Figur ift die gefälligfte, und am 
beften gemablt. - Sie ftelle den Weinfchenfen ver. 
Er ift großer als die andern Figuren und die Wer 
hältniffe feines Körpers find fhon. Seine Haare 
find blond; und er ift mit einem Gewande beflei. 
bet, wie die Diafoni bey der Meffe zu tragen pfle 
gen (dalmatique), Man weiß, daß die Dia« 
fonen, nach der erften Einrichtung, beftimmt wa⸗ 
ten, ander Tafel der Armen aufzuwarten. Aber 
an den jeßigen Gewändern der Diafonen find die 
Seiten ganz offen; die Tunifa unfers Mundſchen⸗ 
fen aber ift nur gegen den untern Theil geöffnet. 
Um die Defnung am Halfe und die Defnungen an 

den 


den Geiten laufen Borten und Stickereyen, bie 
mit einer unendlichen Menge Fleiner Metallkuͤgelchen 
beladen find. Auf. den Achſeln und den Knieen 
trägt er eben ſolche Schilde, als die andern Perfo. 
nen, nur mit dem Unterfchiede, daß die feinigen 
mit Pleinen Kügelchen bebede find, die aus ber 
Stickerey hervorzutreten feheinen. In der rechten 
Hand hält er einen gläfernen Becher ohne Fuß, den 
die alten scyphus, cyathus, poculum nennen, 


und wenn er fehr groß war sinum. Meben dem 


Schenken fteht ein hoher, viereckter, ofner Kaften, 


welcher zwey Weingefäße (amphoras) enthält, de» ⸗ 


ren Hals über die Defnung bervorrage,“ Diefe 


Gefäße hatten zwey Handhaben. Ein Kaften, in u 


welchem nıan fie aufbewahrte, hieß ayyo9nun. 


Die alten Denfmäler ftellen uns die Wein« 
ſchenken gewöhnlich in einem ganz andern Coftum 
vor. Auf den Gemälden in dem Vatikaniſchen 
Virgil und auf einigen Basreliefs in Kom ſieht 


man Weinfchenfen mit aufgeglirtetem und gefchüirge 


tem Kleide, die aus der Amphora, die fie in der 
Hand halten, einſchenken. Der wifrige ift im 


Ceremonienkleide. Man muß annehmen, daß, 
einige Sklaven unter feinem Befehle ſtehn, welche 


den Wein eingeſchenkt haben, den er in dem Glafe 
bat, das er fo eben den Gaͤſten darreichen will. 


— —— — — 
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Biographiſche Nachrichten. 





Pi haben unmittelbar nad) Sedaine's Tode 
einige Nachrichten über fein eben in unfere Biblio 
chef eingeruͤft (LX. 1. ©. 156.) Seitdem ift 
ein ausführlicherer Aufjag über ihn befannt gewot⸗ 
den, welcher die befannte Bürgerin Pipelet zur 
Verfaſſerin hat. Wahrfcheinlic wird es unfern 
$efern nicht unangenehm feyn, etwas näher mit 
ben Sebensumfländen eines Dichters befannt zu 
werden, beflen bdramatifche Arbeiten zum Theil 
auch auf das deutfche Theater mit entfchiedenem Er: 
folge verpflanzt werden find, 


Michel-Jean Sedaine, fagt die Verfaſſe⸗ 


ein, war zu Paris, den 4ten Julius) 1719 
in einer vechtfchaffenen und geachteten Familie ges 
bohren, Bon feiner zarten Jugend an bemerfte 
man an ihm das tiefe Gefühl und die Fähigkeit. zu 
lernen, welche die Quelle aller großen Eigenfcyafs 
ten find, Einer feiner Obeims fuchte feine glüd. 
lichen Anlagen auszubilden, und fegte ihn fruͤhzei⸗ 

tig 


N Rad) audere den aten Junius. 


Biographiſche Nochrichten.  a7ı 


tig in den Stand, ſeiner Wißbegierde Genuͤge zu 
leiſten. Aber dieſer Oheim ſtarb; mehrere un⸗ 


gluͤckliche Ereigniſſe richteten das Vermoͤgen ſeines 
Vaters zu Grunde, und da er ſich nicht länger 
in Paris halten fonnte, bewarb er ſich um eine Blei» 
ne Stelle in einem Winkel von Berry, und nahm 


„feine beyden Söhne, von denen unfer Sedaine 


der ältefte war, mit fich dorthin. 


Der junge Sebgine war zwar erft dreyzehn 
Sabre alt, aber dennod) verurfachte ihm die Un« 
terbrechung feiner Studien den lebhafteften Schmer;. 
Mehr als einmal beweinte er im Stillen fein Un- 
gluͤck; aber das Schickſal hatte ihm nod) größere 
Pruͤfungen aufgefpart. Sein Vater, der fid) von 


feinen Freunden und einen Theile feiner Familie ent- 


fernt ſah, konnte die traurige Veränderung feiner 
Lage nicht ertragen; er verfiel in eine tiefe Schwers 
muth, die ihn früdzeitig in das Grab flürzte; und 


der junge Sedaine war allein, ohne Unterftügung, 


ohne Familie, in einem Sande, das er nicht als 
das feinige anfehen konnte. Dieſe Lage war ſchreck⸗ 
lich; aber fie ruͤhrte ihn weniger als der MWerluft, 
den er erlitten hatte, Die Natur hatte den Keim 


von allen’ Tugenden in fein Herz gelegt, aber ganz 


vorzüglich von jenem Vergeffen unferer felbft, wel⸗ 
ches gegen eigenes Unglück gefühllos macht, um 
uns ganz dem Gefühle fremder Leiden dahin zu ges 


ben._ Nachdem er feinem Bater die legte Pflicht. 
erwiefen hatte, beſchloß er nad) Paris zu reifen, „ 


wo feine Mutser zurüicfgebliebenwar, Ihr Schick⸗ 
| J—— ſal 


— 


⸗ 
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fal beunrubigte ihn. Er bezahlte auf der Poflden 
Platz für feinen jüngern Bruder; unb da jetzt fein 
ganzes Vermögen nur noch aus achtzehn Livres ber 
fand, folgte er dem Wagen zu Fuße. Die Bit 
terung war rauh; er mar beforge für feinen Bru- 
der. und nörhigte ihn, feine Weſte, Die er auszog, 
anzunehmen, Diefe ruͤhrende Borforge machte 
auf die Keifenden einen fo lebhaften Eindruck, daf 
fie fih) bey dem Eonducteur fir den jungen Sedaine 
verwendeten, und ihm einen en Plag auf dem Wa⸗ 
gen auswirkten. 


Zu Paris wurde Sedaine die Stuͤtze feiner 
Familie. ein Vater war Baumeifter geweſen; 
der Sohn wurde Steinmeß, und mit Diefem muͤh⸗ 
ſamen Handwerfe erhielt er feine Mutter und feinen 
Bruder. Indeß vernachläffigte er keine Gelegen⸗ 
heit, zu fernen; jeden Augenblick, den er der Ar 
- beit entziehen konnte, widmete er der Lektuͤre; und 

während feine Kameraden ausrubten, bildere er 
feinen Geift durch die klaßiſchen Schriften feiner 
Marion. Den Horaz und Virgil las er in ihrer 
Mutterfprache. Dieſe außerordentliche Erſchei⸗ 
nung blieb Herrn Bürton, für den Sedaine 
arbeitete, nicht unbemerkt. Er nahm Theil an 
einem jungen Menfchen, der einen fo großen Eifer 
zeigte zu lernen; und, um ihn die Mittel hiezu 
‚zu erleichtern, entriß er ihm dem Stande eines ge» 
meinen Handwerkers und machte ihn zum Theil 
— an — Baugeſchaſten. | 


Ein 
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Ein Mann von Beift macht in jeder fageralles 
beffer als ein anderer... Sedaine erwarb. fich 
bald bas Vertrauen feines Wohlchäters und meh⸗ 
zerer anderer Perfonen.. Er wurde Mauermeifter; ’ 
und benußte die guͤnſtige Beränderung in feinen Um⸗ 
ftänden dazu, einige Bekanntſchaften mit Gelehr⸗ 
ten zu machen. Er fing fogar felbft an, fein Ta- 
lent durch einige Kleine Poefien anzufündigen. 


Schon war er durch einige wißige und geiftrei« 
che Lieder vortheilhaft befannt, als ihn eine Dame 
aus der Provinz um einige literarifche Neuigkeiten _ 
erfuchte. . Er machte fi den Spaß, ihr etwas’ 
von feinen eigenen Arbeiten zu ſchicken und verfer- 
tigte in biefer. Abſicht, die Epiftel an feinen Rock, 
welche allgemeinen Beyfall fand. In der That’ 
enchäft jeder Vers eine feine Kritik, die mit einer 
feltenen Örazie und Froͤhlichkeit ausgedruͤckt iſt. 
Hauptſaͤchlich ift der Refrain in jedermanns Muns- 
de geblieben. | 


O mon babit! que je vous remercie} 
C’eft vous qui me valez cela. | 


Indeſſen ärntete der neue Autor die Früchte feiner 
Arbeit nicht ein. Er hatte fid) nicht genannt. Die 
Journaliſten dructen feine Epiftel nah, und .ver- 
ftiimmelten fie. Ja man that noch mehr; ‚man 
legte fie andern Dichtern, bald * bald jenem 
bey. 


Se 


374 Blographifche Nachrichten. 


Sedaine beobachtete einige Zeit das tieffte 
Stillſchweigen; als er aber. eines Tages bey den 
. ehemaligen Criminal: tieutenant Eecomte fpeilte, 
verdroß es ihn, daß man ihm ins Gefiche behaup- 
sete, feine Epiftel fey die Arbeit eines gewiſſen 
Mufferärs, den man nannte, {und erklärte laut, 
baß er der Verfaffer fey. Dieſe Entdeckung er 


warb im vollends Lecomte'3 Achtung, melcher 


die Wiffenfchaften fhäßte und lebhaften Antheil an 
Sedaine nahm, Er fühlte die Nothwendigkeit, 
einen fo guten Kopf ganz für die fiteratur zu ge 
winnen,, bot ihm eine Wohnung in feinem Haufe 
an, verſprach, ihn.wie feinen eigenen Bruder zu 
behandeln, und ihn in der Sorge, bie er für feine 
Familie trug, zu unterftügen, Semaine fonnte 
„ einen fo fhmeichelhaften Antrag nicht ausſchlagen. 
Er nahm ihn an, ohne doch feine Gefchäfte als 
Architeckt, wodurd) er feine Unabhaͤngigkeit erhick, 
ganz aufzugeben, 


Sedaine Hatte ſchon fange Zeit in genauer Ver⸗ 
Bindung mit Wade geftanden, welcher damals, 
wegen der Freymuͤthigkeit und Fröplichfeit , die in 
feinen Werken hertfchte, der Siebling des Publi- 
fums war. Diefer treue Malerider Natur zeigte 
fie bisweilen mehr in einer wahren, als in einer 
ſchoͤnen und gewählten Geſtalt; Sedaine fuͤhlte, 
daß er dieſen Fehler vermeiden, und an die Stelle 
des trivialen Ausdrucks den naiven ſetzen muͤßte. 
Er benutzte alſo die Verirrungen ſeines Freundes zu 
ſeiner eigenen Belehrung, und ſchuf ſich eine ihm ei⸗ 

gen. 
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wenthümlicdy: Gattung, die er. in der Folge niemals 
werlaffen hat. 


Das. erfte Stuͤck, mit welchem er die Bühne 
bereicherte, war von dem englifchen Theater entlehnt. 
LeDisble -3- quatre, eine fomifche Oper in 

dreh Aften, wurde zum erflenmal 1756 auf dem 


Theater der fomifchen Oper aufgeführe. Monnet, 


welcher damals Director diefes Theaters war, hate ⸗ 


ce Sedainen felbft gebeten, für feine Truppe zu 


arbeiten, Das Stuͤck war in fürzem gefchrieben, . 


angenommen und mit einem Beyfall gefpiele, der 


den Verfaſſer felbft in Veewunderuna ſetzte. 


Der gluͤcliche Erfolg dieſes Verſuchs — 


dem Dichter Muth, und er fing nun an, ſich ernſt⸗ 
Haft mit feinem Talente zu befchäftigen. Er befuch: 
te die Schaufpiele, beobachrere die Menfchen, bil- 
Dete feine Beurtheilungskraft aus und befeftigte ſich 
in der Kennenif des menſchlichen Herzens, welche 
Das erfie Studium jedes dramatifchen Dichters 
ſeyn ſollte. Indeß verftrichen einige Jahre, ehe 


er etwas neues in das Publikum brachte. Ein vor⸗ 


fichriger Auror’ fürchter den zweyten Schritt mehr 
als den erften, und gebe zitternd auf einer Dahn, 

wo ſelbſt Unfälle mir großer Mühe und Aufopfes 
rung erfauft werden. Gedaine erfuhr inde dies 
fe Rränfung niche, und fein Blaife le Savetier, 
welchen der berühmte Philidor in Muſik ſetzte, wur⸗ 
de im Jahr 1759 mir eben dem Beyfall als der 
Diable-à - quatre aufgeführt. 


— 


LXII.B. 2. St. T Kurze | 
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Kurze Zeit darauf gab er auf demfelben Thea⸗ 
- geeL’Huicre et les Plaideurs; Les Troqueurs 
dupes; le Jardinier et son Seigneur; On 
se n’avise jamajs de tout. Das legte Stud 
wurde, auf Befehl des Hofes, auf dem Theater ber 
italienifchen Komoͤdie aufgefuͤhrt, und war eine der 
vorzüglichften Weranlaffungen, daß dieles Schau 
fpiel mie dem Theater der komiſchen Oper vereinigt 
‚wurde, Außerdem war diefes die erfte Operette, 
weiche Monfigni in Muſik fegte. Diefer Kuͤnſt⸗ 
ler hatte in feiner Gattung nicht weniger Berdienfte, 
als Sedaine in der feinigen; und es fchien zwifchen 
ihrem Talente eine Art von Analogie. zu herrſchen, 
bie ohne Zweifel viel dazu beygetragen hat, ihnen, 
bey ihren gemeinfchaftlichen Arbeiten, den Beyfall 
des Publifums zu verfchaffen. 


Sedaine war nun feines Talentes gewiß ge- 
nug, um fi) feiner natürlichen $eichtigfeit ohne 
weitere Zurückhaltung überlaffen- zu fünnen. Ja 
ben drey näcıften Jahren bereicherte er das Reper⸗ 
torium der italienischen Komödie mit vier neuen 
Stüfen: Le Roi et le Fermier; l’Anneau 
perdu et retrouv&; Rose er Colas und los 
Sabots, Rose und Colas, welches fidy vier 
und dreyßig Jahre auf dem Theater erhalten bat 
und immer mit neuem Vergnügen gefehen wird, 
erhielt erft nach der fiebenten ER vollkom⸗ 
menen Beyfall. 


Das naͤmliche Schickſal fette det ‚Philosophe 
sans le savoir, ein Schaufpiel in fünf Akten, zu 
— 4 


J 
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deſſen Succeß die Muſik nicht mitwirkte, und das 
alſo ganz vorzuͤglich in Betrachtung kommen muß, 


wenn von Sedaine's Anſpruͤchen auf einen ſoliden 
Ruhm die Rede iſt. | 


— 


Er ſagte oft, man brauche wenigſtens ein Jahr, 
um den Plan zu einem Schaufpiel zu machen; aber 
man fünnte unmöglich mehr als einen Monat braus 
chen, um ihn auszuführen. Mach diefem Grund» 
ſatze ſchrieb er den Philofophen ohne es zu wiſ⸗ 
fen. a | 

Ein junges Mädchen, welches in ſeinem Haus 
fe wohnte, und fid) für ihn intereflirte, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen, gab ihm Weranlaffung zu dem 
Charakter ver Viktorine, der fo viel liebenswuͤr⸗ 
Digfeit und Anmuch über die pathetifche Handlung 
verbreitet. Sedaine's großes Werdienft beftehe 
in der Kunſt eine ruhige Situation einer peinlichen 
entgegenzufegen, und dem Herzen Ruhe zu vers 
fihaffen, um es dann. defto heftiger au erſchuͤttern. 
Eine charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit iſt ferner die 
vollkommne Kenntniß der Bühne, die ihm eine 
unumſchraͤnkte Herrfchaft über die Gemücher der 
Zuſchauer verfhaft. Alles ſcheint in feinen Wer— 
gen auf das narürlichfte herbeygefuͤhrt: nichts ſtoͤrt 
Bie Täufhung; die ſchrecklichſten und die glücklich? 
ften Ereigniffe fcheinen eine nochiwendige Folge von 
Dem was vorher gegangen iſt. Sie find hierinne 
wesentlich von den ephemerifchen Produkten verfchies 
der, die mit der. Mode geboren werden und 
mit der Mode dahin jterben. Sein⸗Werte gefal⸗ 

x3 ler; 
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len und werben immer gefallen, weil fie die Natur 
mahlen, 'die fid) niemals ändere, Sin dem Phi. 
losophe sans le savoir hat er fein großes thea⸗ 
traliſches Talent ganz vorzüglich entwidelt, Er 
fhrieb ihm in Fecomte'8 Garten, bey welchem er 
noch immer wohnte, und er wiederholte oft und 
‚ mit Vergnügen, daß biefes die Zeit gewefen mwäre, 
‚wo er am beften gearbeitet hätte. Eines Tas 
ges wurde feine Einbildungstraft fo fehr über ihn 
Herr, daß er ſich einbildere, der ungluͤckliche Ba- 
ter zu feyn, der bey den drey Schlägen, die ihm 
den Tod feines Sohnes ankündigen, in Ohnmacht 
falle, und felbft ohnmächtig ward. Dieſe heftige 
Gemuͤthserſchuͤtterung harte einen nachtheiligen Ein» 
Fluß auf feine Gefundheit. Man erinnert fich hier» 
bey eines Einfalls von Montaigne über die Ein- 
bildungskraft: Chacun en eft heurte; d’au- 
cuns en sont renverses. Er hätte hinzufegen 
können, daß die Schriftfteller mehe als andere die⸗ 
ſem Aeseſeht ſind. 
Das Stuͤck wurde indeß fertig. Sedaine 
fuͤhlte, daß es fein beſtes Werk ſey, aber er wünid)- 
te vorher das Urtheil eines Mannes von fiherm Ges 
ſchmack darüber zu hören. Er hegte die höchite 
- Achtung für Diderot; und erfuchte den Abbe 
Eemonnier, welcher ihr gemeinſchaftlicher Freund 
war, ihm eine Gelegenheit zu verfihaffen, mit Di. 
derot zufammen zu fommen. Dieſe Gelegenheit 
mar bald gefunden, Sie lernten fid) bey einem 


Mirtagseffen fennen und Sedaine (a8 dem Phi. 
| loſo⸗ 
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as x / ae © 
loſophen, ohne weitere Formalitäten, fein Schau⸗ 
fpiel vor.‘ Diderot hörte mit der größten Aufr 
merffamfeit zu, und machte im Anfange einige Fleis 
ne Bemerkungen. Aber die legten Afte riffen ihn 


Hin; er fprang auf, umarmte den Dichter mit Une 


geftüm und fagte: „Sa, mein Freund, wenn 
Du nicht fo alt wäreft, wollte ich dir meine Tochter 
geben,“ Einige Zeit darauf wurde ber Rhiloso- 
phe sans le savoir von den franzöftfchen Schau⸗ 
ſpielern (à la comedie frangaise) aufgefuͤhrt. 
Der Erfolg war unvollſtaͤndig. Diderot ließ 
Diefe Gelegenheit nicht vorbey, feinem neuen Freun ⸗ 
de den Antheif zu zeigen, den er an ihm nahm. 
Mad) der zweyten Vorftellung eilte er in der fuͤrch⸗ 
eerlichften Kälte aus feinem Haufe in die Vorſtadt 
St. Antoine, um Gedaine zu fuchen, deſſen 
Zuftand er fi) denken Fonnre. Er fah ihn am 
Senfter und rief ihm von Weiten zu: „Sey ruhig; 
fie werden ihr Urtheil zurüchnehmen müffen; das 
Stuͤck iſt gutz es wird noch Beyfall finden,“ Di: 
derot's Weißagung traf vollfommen ein. 


Sedaine glänzte num auf zwey Theatern. Er 
fühlte, daß er noch mehr für feinen Ruhm thun 
köoͤnnte, und ſchrieb die Oper Aline, Reine de 
Golconda, welche Monſigni in Muſik ſetzte. 
In dieſem Stuͤcke war, außer feinem eigenthuͤm⸗ J 
lichen Verdienſte, viel Theaterſpiel und praͤchtige 
Dekorationen angebracht. Der Erfolg war nicht 
ungewiß. Der Gegenſtand uͤnd Glanz dieſes 

T 3 Sue 
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| Stuͤckes verfchafte ihm Eingang bey Hofe, wo es 
mit einem großen Apparat gejpielt wurde, 


Der Verfafler war damals genötbigt, ſich pu 
zeigen. Er erfchien mit der edein Freymuͤthigkeit, 
die den Talente eigenthuͤmlich ift und feibft den 
Beyfall der Großen felten verfehlt. Der Mar: 
ſchall von Maillebois fagte eines Tages, als a 
von Sedaine kam: „Was idy an diefem Manre 
liebe, iſt, daß er ung nicht liebt.“ Der einzige 
Vortheil indeß, den Sedaine davon hatte, 
war die Ehre, fein Stuͤck in Verfailles gefpiele ju | 
ſehn. Er war zu flolz, eine Gnade zu ſuchen, 
oder fie durch Schmeicheleyen zu erfaufen, und er 
* keine Belohnung. 


Sein naͤchſtes Stie ı war eh Gageure i im- 
prevue, ein Luſtſpiel in einem Akt in Profe, we 
zu der Stoff aus einer Novelle von Scarron h 
Precaution inutile genommen iſt. Diejes fli- 
ne niedliche Stuͤck, in welchem die Thorheiten, die 
eine junge Frau aus Muͤſſiggang begeht, und die 
Gewandheit, mit der fie Diefelben wieder gut macht, 
mit einer liebenswürdigen Sröohlichfeit und Wahr 
heit Dargettelic warden, hatte ebenfalls einen fer 
zweyde «igen Erfolg; aber der Beyfall, deſſen es 
nech immer, feit einer langen Reihe von Jahren 
genießt, hat den Irthum des Publikums bey den 
erſten VorCellungen vollkommen gut gemacht. Je 
mehr ſich Sedaine's Talent vervollkommnete, de— 
ſto ſtrenger wurde er beurtheilt; und nach — 
Cola⸗ 
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Colas hat feines feiner Stuͤcke gleich bey der er⸗ 


ſten Erſcheinung vollkommenen Beyfall erhalten. 


Er⸗ hatte ſich hieran ſo gut gewohnt, daß er zuerſt 


uͤber den Kaltſinn lachte, mit dem ein neues Stuͤck 
von ihm aufgenommen wurde. Ich erwarte fie 


bey der ſechzigſten Vorſtellung, ſagte er eines 
Tages, als eine feiner "Arbeiten ohne Erfolg ger 


fpielt worden war; und in- der That erlebte dieſes 
Stuͤck fechzig Vorftellungen. . 


Das Gluͤck lächelte unferm Dichter. Er wur⸗ 
de zum Sekretär ber Akademie der Architektur er 


nannt, und befam eine Wohnung, die mit diefem 


Plage verbunden war. Er hatte fich feit kurzem 


verheiratet. Lecomte war todt, und die Wahl: 


konnte in jeder Nücfiche zu Feiner gelegnern Zeit 


kommen. Gedaine aber benußte fein Gluͤck ganz 


vorzüglich um das Glück anderer zu befördern. 


Seine theatralifhen Arbeiten gingen immer 
ihren Gang fort. Er brachte noch neun komiſche 
Dpern auf die Buͤhne, yon denen fich die meiften 
erhielten: Le Deserteur, Aucaflın et Nico- 


lette, Felix le Magnifique gehören zu dieſen. 


Zu feinen beften Arbeiten kann man auch Maillard, 
‚ou Paris sauve, ein Trauerfpiel in Profe, rech⸗ 
nen, welches die Schaufpieler der franzoͤſiſchen Ko⸗ 
mödie annahmen und auch gefpielt haben würden, 


wenn nicht Voltaͤre diefe Gattung, die er nihe 


liebte, lächerlich gemacht hätte. Gegen einen Aus. 


vo diefes Mannes ſchien keine Appellation ſtatt 
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zu finden. Voltaire ſchaͤtzte indeß Sedaine's 
Talent. Ben feiner letzten Reiſe nach Paris ber 
gegnete er ihm, beym Herauegehn aus der Akademie, 


wo er ſich wahrfcheinlich eben einiger Plagiate er. 
innert hatte; Er rief ihm zus Ah Mr. Sedaine, 


c’eit vous.qui ne prenez rien à personne, 
— Aussi ne suis - je pas riche, antworte⸗ 
te der Dichter mit Bejcheidenheit und Feinheit. 


Etwas ähnliches, als mit der Tragödie Mail. 
lard, ereignete fich einige Zeit darauf. Sedaine 
harte zwey Stuͤcke fir die Kaiferin von Rußland 
gefchrieben,, die fie ihm aufgetragen harte. Nur 
eines wurde aufgeführt, In dem andern hatte er 
die geheimen Intriguen der Höflinge und Miniſter 
mit fo weniger Schonung enchüllt, daß der ruſſiſche 
Hof ſich der Aufführung aus allen Kräften wider: 
fegte. ‚Die Kayferin nahm die Sache im Scherz 
und fohrieb an den Baron Grimm; „Meine Wis 
nifter widerfeßen fich ber Aufführung des Stuͤcks 
von Sedaine; aber ich räche-mid) an ihnen, in 
dem ich fie noͤthige es zu lefen.“ Um den Verfaſ⸗ 
fer zu troͤſten, machte fie ihm ein Geſchenk von 
20,000 Liores, dem einzigen ber Art, das er für 
feine dramatiſchen Arbeiten erhalten har. 


Mehrere Fahre verftrichen, ohne daß er bie 
Bühne mit einer Neuigkeit bereichert harte, Im 
Jahr 1784 fam Richard Coeur de- Lion 


auf das Theater, und der glänzende Beyfall, den 


«8 erhielt, druͤckt dein Ruhme feines Verfaffers das 


Biographiſche Nachrichten. | — 


letzte Siegel auf, und oͤfnete ihm den Eingang in 
bie franzoſiſche Akademie. | 


Seine Aufnahme geſchah gegen den Willen 
des Herzogs von Richelieu, der einen andern Com⸗ 
petenten beguͤnſtigte. Er lieh diefes. unferm Dich 
ser auf eine harte Weife fühlen, indem er ihn frag« 
te: was er für ein Recht auf feinen Platz bärte? 
Sedaine antwortete : „Rechnen Sie vierzig Jahr 
re voll Rechtſchaffenheit für niches ?“ er hatte Hin» 
zu fegen fönnen, „und einen vierzigjahrigen Bey 
fall,“ 


Das neue Mitglied der Akademie fchlief nicht 
auf feinem Lehnſtuhl ein. Le Comte Albert und 
Raoul Barbe-Bleu, welche einige Kahre nach 
Richard Coeur de- Lion erfchienen, erhielten 
even fo großen Beyfall. Das legie Stu, wel 
ches von ihm auf die Bühne gebracht wurde, war 
Guillaume Tell, in welchem fid) nech die uns 
geftbwächte Kraft feines Geiftes zeig, Er lebte 
noch fechs Jahre nad) der Aufführung deffelben und 
fehrieb in Diefer Zeit vier Srüde, die wegen der 
Zeitumftände nicht auf das Theater gebracht wers 
den fonnten, Ä 


Mitten in feinen Arbeiten überfiel ihn feine 
legte Krankheit. Sie war lang und peinlich), 
Seine Freunde hoffen lange Zeit auf feine Net» 


tung; er felbft fchmeichelte ſich mit diefer Hofnung. 


Er war allzu glücklich um das Leben nicht zu. lie 
ben, Aber feine Krankheit fiieg von Tag zu Tag 
T 5 und 
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und er ftarh den 2 8ſten Florcal (den 17.Man.) 
1797. | 


Sedaine gehört zu der Fleinen Anzahl von 
Schriftſtellern, welche über Neid und Eiferſucht 
erhaben waren. In feiner Jugend war er befchei« 
den‘, in feinem Alter nachſichtig. Seines eigenen 
Talentes gewiß, feßte er nie fremdes Talent herab, 

‚ und bis in ſeine letzten Augenblide behielt er die 
liebenswuͤrdige Ruhe, die nur aus einem reinen 
und ſchuldloſen Kerzen entfpringen kann. 


— — — 


— 


Dominique Magnan wer geboren 1731 

zu Raillane, einem Flecken in der Provence, nahe bey 
Sorcalquier. Er trat in feinem achtzehnten Jahre in 
den Orden der Minimen, in welchen feit langerZeit, 
vorzuͤglich aber feit dem Anfange diefes Jahrhun⸗ 
derts, der Geſchmack an nüßlihen Kenntniſſen ges 
herrſcht, und mehrere Gelehrten ſich gebildet hat 
cn, Magnan ſtudirte zu Avignon und lebte 
hierauf einige Zeit zu Ciora. Hier faßte er zuerft 
eine unwiderſtehliche Neigung für die Alterthums⸗ 
kunde. Er fuchte fih Münzen und Inſchriften zu 
verfchaffen; aber er fühlte batd, daß man in Die 
fer Wiffenfhaft feine Fortfchritte machen Fann, 
menn man weder Bücher noch Gelehrte um Rath 
fragen kann. Er ging daher oft nad) Marfeille 
und Ay, um die Sammlungen von Alterthuͤmern 
un 
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in dieſen beyden Staͤdten zu beſehen. In ſeinen 
Mußeſtunden verfertigte er eine neue Karte der Pro⸗ 


vence, bie er ſtechen ließ. Er ward hierauf Pros 


feſſor der Philoſophie und Theologie zu Avignon 
und Marſeille; aber dieſes Amt hinderte ihn nicht, 
ſeiner Lieblingsneigung nachzuhaͤngen. Er trat 
mit verſchiednen italiaͤniſchen und deutſchen Gelehr⸗ 
ten in Brieſwechſel, und ſeine Brieſe machten ihn 
‚dem Kayſer Franz. 1. befannt. Da dieſer wuͤnſch⸗ 
te ihn zu ſehn und fuͤr ſich zu gewinnen; begab ſich 
Magnan gegen das Jahr ı 760 nach Wien. Er ging 
hierauf durch Tyrol nach Italien, und ſeine Obern 
beriefen ihn nach Rom, wo er mehrere Jahre an der 
Spitze des Kloſters Trinità del Monte ſtand, 
welches. für franzöfifche Minimen geftiftet war, 
Hier ergab er fich nun mit ganzem Eifer dem Stu 
dio der Wiffenfchaften, für die die Natur ihn 
beftimmt.batte, und arbeitete mehrere gelehrte und 
nüßliche Werke aus. 


Das erfte, welches er an das Licht ſtellte, war 
‚eine Beichreibung von Kom, die den Titel führt: 
La Ville de Rome, ou description abregee 
de cette superbe ville, avec deux plans g$- 
neraux et ceux de quatorze quartiers, gra- 
ves en taille.douce pour la cammodite des 
voyageurs. Il. Vol. 1763. äRome, ı2mo. 
Diefes Werk empßehlt ſich vor allen andern feiner 
Art durch Ordnung und Methode. Die Urtheile, 
welche der Verfaſſer uͤber die Werke der Baukunſt, 
—— und Mahlerey in Rom fällt, find ge: 
nau 


— 


286 Biographifche Nachrichten. 
nau und für bie Beduͤrfniſſe der Reiſenden fehr 
zwedmäßig. | 

Magnan gab in der Folge unter dem nämtis 


- hen Titel ein großes Werk in vier Banden in 5 


lio heraus, und bereidyerte e8 mit einer großen 
Menge von Kupfern, welche die vorzuͤglichſten Denk⸗ 
maͤler Roms, die ſchoͤnſten Statuen und die haupt» 
fachlichften alten und neuen Gemälde vorftellen. 
Diefe Compilazion fann einem Reiſenden bey feinen 
Unterfuhungen gute Dienfte thun; fie ift nuͤtzlich 
für den Preuigierigen, ber Rom Fennen zu fernen 
wuͤnſcht; aber dem — thut fie niche völlig 
Genüge. 


Das zweyte Werf, welches Magnan herausgab, 
diene zur Beſtimmung des Geburtsjahrs Chriſti 
nach einer Münze des Herodes Antipas, Es er 
ſchlen zu Rom ı 772 in gvo, und dann in 4to. im J. 
1774 unterdem Titel: Problema de anno nati- 
vitatis Chrifti ubi occalionem offerente vere. 
re Herodis Antipae nummo, qui in nummo- 
phylacio Clementis XVI. P, M. affervatur, 
demonftratur Chriftum natum efle anno 
VII. ante aeram vulgarem contra veteres 
omnes et rccentiores chronologos. Die 
fes Werk erhielt den Beyfall geiehrter Numismatl 
fer und ward mehrmals aufgelegt. 


Eeit langer Zeit harte fih Magnan mit Une 
terfuchungen über Ne Münzen der Städte Groß- 
Griechenlands befchäftig. Er war nicht Zufrie- 

| den 


Biographie Nedrihten. 287 


den, die zu kennen, die er in den römifchen Münze 
fammlungen fand ; er wollte ſich auch mit det, fran« 
zöfifchen Cabinetten und der Wiener Sammlung 
befannt machen. In den. Jahren 1771 und 
2772 mache er eine Reife in fein Vaterland, 
ging von da nad) Paris und weiter nad) Wien. Im 
Jahr 1773 edirte er die Münzen von Abruzzo. 
Sein Werk führt den Tirel: Bruttia numisma- 
tica, seu Bruttiae hodie Calabriae populo. 
rum numismäta omnia in varlis per Euro. 
pam numophylasiis accurate delcripta etc. 
in fol. ap. Venantium Monaldini. Romae, 
2773. Diefem folgten bald zwey andere Werke 
über die Lufanifchen Muͤnzen und die Münzen von 
Otranto; Lucania numismatic.. Romae, 
1774 und Japygia numismatica. Man ers 
wartet bey den Abbildungen der Münzen gelehrte 
Erläuterungen; aber man ſindet hier nichts als ei⸗ 
ne ziemlid) oberflaͤchliche Notiz über die Volkerſchaf⸗ 
ten und die Sage der Städte. Indeſſen harte 
Magnan allerdings: eine große Menge Aninerfuns . 
gen in Bereitfchaft, die er nur nicht Zeit hatte in 
Ordnung zu bringen, weil feine römifchen Freunde 
allzu fehr in ihn drangen, die Kupfer bekannt zu 
machen, Vielleicht mußte er auch die Herautga- 
be befchleunigen, um fich durch den Verkauf feines 
Werkes einigermaaßen für die Koften feiner Reiſe 
zu entfchädigen. Seitdem hat er feine Bemer⸗ 
kungen geordnet, und er war im Begriff fie in la« 
teinifcher und ftanzöfifther Sprache an das Licht zu: 
—— als er geröcigt war Rom zu verlaffen, 

| Das 


— 


- 


\ 
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Das legte numismatiſche Werf dieſes Gelehrten 
waren feine Miscellanea, welche, fo wie die ver 
hergehenden, eine große Merge ſauber gearbeiterer 


Kipter enthalten, Es find Münzen von Kapfern, 


Völkern und Städten ohne Erklärung. 

Im Jahr 1793 mochte er durch einen Pre 
ſpectus befannt, daß er ſich mit einer Geſellſchaſt 
von Gelehrren vereinigt habe, um ein großes Werf 
an das Licht zu ſtellen, deſſen Inhalt mic feinen 
bisherigen Beihäftigungen in Feiner Verbindung 
ftand, Diefes Werk war nichts anders als eine 
neue Encykiopaͤdie, die unter dem ſeltſamen Titel 
Chose logiaire erfcheinen ſollte. Magnan befaß 


“ weder die ausgebreiteten Kenntniffe, nad) den Geift, 


der zu einem folchen Werke erforderlich war, und 
es ift ohne Zweifel für feinen Ruhm zuttaͤglichet 
geweſen, daß es nicht zu Stande Fam; aber bie 
Urfache, die ihn noͤ higte, feinen Plan aufzugeben, 
machte ihn ungluͤcklich und verfürzte feine Tage, 


Im Jahr 1794 ward er in Kloftechändel verwik— 


kelt, und zog ſich die Ahndung feines Ordensgene— 
rals zu, deſſen Willen er ſich widerſetzt hatte, Er 


war genoͤthigt Rom zu verlaſſen. Er ging nad) 


Florenz, mo fein Ruf und, die Empf-bfurgen al— 
ler roͤmiſchen Gelehrten vor ihm vorauseikten, 


‚ Aber kaum hat-er bier zwey Jahre gelebt. Er 


farb im Auguft 1796 im Hofpital, nachdem er 
noch eine Befchichie der Oroßherzoge von Toſcana 
angefangen hatte. 


EEE 


xl. 


XII. 


Fragmente aus einigen ungedruckten Gedich⸗ 
ten von Greſſet. 





— 


Wi baben.in einen der vorigen Bände dieſer 
Biblisthet (LVI.2. ©. 331, fi.) Nachrichten 
von mehrern ungedruckten Gedichten Greſſet's er- 
theilt, welche mit feinen übrigen Werfen erfcheinen 


follten. Noch ift diefe Ausgabe, unfers Wiſſens, nicht 


erfchienen, aber es find einige noch unbefannte Stüde 
aus diefem Nachlaſſe bekannt geworden, von denen 
wir unfern Leſern hier einiges mitcheilen wollen, Als 
eine feiner vorzüglichften nachgelaffenen Arbeiten 
betrachtee man die Epiftel eines Kartheufers an 
ein Frauenzimmer, das einen Augenblick in feiner 
Zeile erfchienen war. Der Gegenftand ift gluͤcklich 
gewählt und von großer Fruchtbarkeit, und Greſ⸗ 
ſet hat allen Vortheil daraus gezogen, ben er dar ⸗ 
bot.“ Die Darſtellung der Empfindungen des 
Schreibenden ift voll Leben und Wahrheit 


Je me rapelle avec transport | 
Les lieux et P’inftant où le sort 
M’offrit cette nymphe che£rie, 
Dont un regard porta la vie 

| " Dans 
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Dans un coeur qu’habitait la mort, 
”  Felicite trop peu durable! 
on palla ce songe- enchanteur, 
“ "Er je m’appergus le bonheur 
Que pour &tre plus misdrable, 
La paix de ce moıne scjou# 
Ne peut appaiser ma blellure: 
Pour-jamais je sens que l’amour 
Habitera ma sepulrure. 
Envain tout offre dans ce lieu 
De la mort l’affreuse livıde; _ 
D’cpines, de croix entourde 
La mort nm’ecarte point ce Dieu; 
Par lui mon antre funcraire 
Brille des plus vives couleurs; 
Et ses mains repandent des fleur® 
Sur les cilices et la haire, 
Deja le bruit Jugubre.er lent 
“ De Pairain aux accens funebres 
Me d£robe ä !’enchanrement, . 
Et m’appelle dans les tencbres; 
Deja dans un silence aflıeux, 
Sous ce long cleitre tenebreux 
Que terminent des lampes sombres, 
Je vois errer les pales ombres 
Des solitaires de ces lieux, 
A travers leur dehors sauvage 
Ces lentes vittimes du tems, 
Ges fantömes, ces penitens, 
Dans un eternel esclavage 5 
Me semblent libres et conrens 
Sous le puids des fers er. de Päge. 
Con- 
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Contens! hetas! ils n’ont point vül ., 

O Dieus! si de mon immortelle 

Un regard leur diait connü, 

Verraient-ils un bonheur loin d’elle? 


— — — — — — 
Mais vous, que nos deserts éepais, N, 
Nos tombeaux, „notre nuit profonde 
N’ entourent ‚point de leurs cypıes; J 
Vous, heureux habitans du monde, - a 
Qui vivez, qui, voyez ses traits, | 
Pouvez.vous la quitter jamais? 

Pour elle votre äme ravie 

N’a-t-elle pas trop peu de tems 

De tout l’espace de vos ans? u 
Je voudrais, de tourte ma vie . 
Acheter un de vos iuftans, 

Contraint de. devorer mes peines n 
Parmi le silence er l’eilroi 

De ces retraites souterraines, 
Toujours seul, toujours avec moi, 
Exclus de l’asyle ordinaire 
‚Que la nature ouyre au malheur, 
Je suis prive, dans ma milere, 
De pouvoir r&pandre mon coeur 
Dans le coeur d’un ami sincere! 
Il faur renfermer ma douleur, 
Rien n’oflre, en mon desert sauvage, 
Ni soulagement, - ni pitie; Ä — 
Et, pour en achever Il’ image, 

On n’y connait point l'amitié. 


In einem ganz verfihiedenen Style ift folgende 
LXIl. B. 2. St. | u Epiſtel F 
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Epiftel geſchrieben, in welcher der Dichter für einen 


Freund um die Anwartſchaft auf eine Lieutenants: 
ſtelle bittet: 


Une trds-mince Eieutenance 
D’un fort d’aflez peu d’importance 
Qui ne sera jamais bloqu£, 
Mais dont le grenadier qui veille A sa defense 
Rendrait bon compte un jour, fi, contre l’ap, 
parence, 
Il pouvait se voir attaque 
Sur cette chetive dminences 
Ce n’eft, pour le moment, quun titre sans 
| seance, 
Jusqu’ä Pinftant gu il plaise au maitre souverain 
De rappeller à lui Päme du Chätelain 
Dont nous briguons la survivance, 
Mais comme ce vigux paladin, 
Quoique goutteux oftogenaire, 
S’aime beaucoup dans te bas hemisphire 
‚Et n’aime jamais son prochain; 
Que sait-on? helas! ce vieux reitre 
Trös-choye, tres-soigneux du reste de som ätre, 
‚ Eternel dans ses bastions, 
Empaqueté, fourr€, le nez sur le tisons; 
Entre son major et son pr£tre, 
Ses histoires de garnisons 
Et ses pipes et ses marrons, 
Helas| enterrera peut- £tre 
Celui pour qui nous demandons, 
Dieu Ini fafle toute autre grace, 
Si dans ce jour nous obtenong 
Un coadjuteur à sa placel 


’ 
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Et quand il aura tout eonte 
"Sur Hoehſtet et sur Ramillies, | 
Comment on eüt mieux fait, ce qu’on elt em- 
. porte 
De gloire, d’immortalite, 
Et de mouftaches ennemies 
sit avait eté consult: 
Quand il aura bien exalte 
Les antiques chevaleries; 
Des marechaux defunts depeint les efhgies, 
La perruque, lausteritd; 
Bien rabach€, bien regretté 
$es campagnes et ses orgies; 
Des sieges où peut-éêtre il n”a jamais td; 
Des belles dont sans doute il n’a jamais tär&z 
Enfin, quand le bon-homme aura bien répété 
Ses ennuyeules litanies 
Du tems pafle, seul tems par lui toujours vantd; 
Apres qu’il aura joint à cette kyrielle 
Ce que dans sa barraque il compte faire un jour; 
Ses projets allez long pour la vie drernelle; 
Les memeoires qu’il doit prefenter a la cour, 
Er qu' à son ordinaire il aura dır sans ceile 
- Ma courtine, mon tovrillon, 
Mon pont-levis, ma forterefle, 
Mon aumonier, ma garnison, 
Le roi, mon maitre, mon eanon; 
Tout ctela dit et fair en deux ans qu’on lui lalſſe 
«Par biensdance ou par tendreffe, 
Dieu veuille rappeler dans |’ eternel dortoir 
Le peu d’esprit qu’il peut lui voir; 
Er moirie marmottant sa courte päte- notre, 
"Meitie zur 33 goutte jurant 


N a | Nous 


— 
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Nous l’endormir ——— 
Et le clorre hermétiquement 
Pour son bonheur et pour le nötre, 
Si la rage du bruit er d’un frivole honneur, 
Chimere des vivans! (dans les demeures sombres 
Tient aufü des vieux preux les serieuses ombres, 
-D peut Erre aflur€ que, son cher succefleur 
Plus jafoux qu' un parent d’orner ses funcrailles, 
Lui fera drefier, de grand coeur, 
Toute la pompe des batailles. 
Que, pour mieux decorer son convoi, sun tombeau, 
On empruntera de la ville 
Ce qui peut manquer au chateau; 
Prötres, soldats, poudre, bedeau 
Et tout le funebre utenſile; 
Que, vers son dernier domicile, 
Toutes les croix de Saint - Louis 
Qui vegetent dans le pays 
L’accompagneront ä la ſile; 
Que tous les vieux fusils ce jour-lä sortiront, 
Et, s’ils le peuvent, tireront, 
Pour annoncer au loin sa marche fungraire - 
Que son large ecuflon, sa eroix, sa cımererre, | 
Le carafalyue honoreront, | 
Ei qu’enfin, au sein de la terre, 
Ses reliques ne descendront 
u’arec les honneurs de la guerre, 


XIII. 
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xl. 
Franzoͤſiſche Literatur. 


— — — 


Les Souvenirs, la Sepulture et la Melan- 
colie par G. le Gouve, Affocie à Pinftitut 
national , seconde edition (die erite Ausgabe. 
erfeant der Verfaſſer nicht an) Paris, Lemier- 
re, L’an VI. 800. In dem erſten Gedichte dies 
fer Sammlung Les Souvenirs ou les Avanta- 
ges de la Mémoire wetteifert der Verfaffer mit 
Roger, der den nämlichen Gegenftand in feinen 
Pleasures of Memory behandelt hat. Der 
Dichter erzähle die Freuden, welche das Gedaͤchtniß 
in verfchiedenen Verhaͤltniſſen und Altern verfchafft. 
Das Gedaͤchtniß verfihönert alle Künfte; ihm ver 
dankt man die Geſchichte: | 


Avant qu’un vit Briller sa, lumiere feconde, 

Les tems se-succedaient dans une nuit profonde; 

Les peuples, tour ä tour, par Poubli devores, 

Sur la terre passaient P’un de l’autre ignores: 

Les grands. Evenemeus n’ayaient peint d’inter- 
pretes; 


U 3- Les 
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Les debris etaient morts, et les tombes mu“tres; 


L’kiftoire luit; soudains les temps ont reculd; 
L’ombre a fui; . les tombeaux, les debris ont 
| parle; & 

Les generations s’Etendent et s’instruisent, 

Et de l’esprit humain les travaux s’eternisent. 

O charmes de Petude! o sublimes r&cits! 

Dans quels transports le sage, à son foyer assis, 

Suit les siombreux combats er d’Athöne er de 
Rome, 

A travers deux mille ans *applaudit au grand 
homme, 

Consulte l’orateur er le guerrier fameux, 

Partage les revers des peuples grands comme eux, 

Voit l’empire Romain sous le fer des Vandales, 

De ses vils empereurs expier les fcandales, 

Er bientöt dechire par divers potentais, 

Sun cadavre fecond enfanter cent Etats; 

Retrouve en d’autres lieux, sur la sanglante 

arèene, 

Marcius dans Condé, Scipion dans Turenne; 

Et sempli des heros et des faits eclatans, 

Ainsi que tous les lieux embrasse tous les tems. 


Die Geſchichte ſchreckt den Strafbaren; der Tadel 
und Abſcheu der Nachwelt iſt ihm furchtbarer, als 
alles was feine Zeitgenoſſen uͤber ihn urtheilen; 


Dans ces jours de forfaits oü, ereusant nos tom 
beaux, 
Un vil tyran sur nous fit rögner les beurreaux: 
»L’impunil@, disais-je, au meurtre envain l’ex- 
cite: 
will 


— 
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„iu eſt ati moins puni lorsquꝰ il songe à Tacite: 
„H palit effrayẽ de ce hardi pinceau 
Qui da crime ä Neron sut imprimer le sceau, 


„Et se voit comme lui. par de mäles peintures, 
„ Renaftre tout sanglant chez les races futures.“ 


Nichts hat auf der andern Seite für den Tugende 
baften einen’fo großen Reiz, als das Andenken der 
Nachwelt. Der Gedanke an daffelbe begeifterte 
die groͤßten Männer und erhob fie über ſich felbft: 


L’espoir d’un souvenir condwit même aux vextus, 

Cet illuftre vieillard proscrit par Anitus, 

Intr&pide martyr de sa haute sagefle, 

Eüt-il dans les cachots bu la mort sans faibleffe, 

S’il n’eüt cru que le monde, honorant son tom- 
beau, 

D’un opprobre &ternel flctrirait son bonrreau ? 

Quand Brutus, s’immolant, sut dompter la na- 
ture, | 

Il se sentit d’avance dans sa grandeur future; 

Et Barnevelt, frapp€ comme un vii criminel, 

Voyait son €chafaud se changer en autel._ 

Le grand homme a seul droit de briguer cet hom- 
mage 

Qui dans tout l”avenir consacre son image; 

Mais d’un tribut plus doux Phomme obscur efk 
Epris; Due: 

Il veut le souvenis de ceux qu' il a cheris., 

Qui ne se dit, tout prös de perdre la lumicre: | 

„Ma fille de ses pleurs baignera ma poussière: 

„Le long deuil d’une &,ouse attestera sa foi: 

„Quelquefois mes amis s’entretiendrent de moit 


U4 „Je 
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„Je reste dans leura coeuss, je vivrai dang leur 
larmes!“ 

Ce tableau de la mort addoucit les alarmes, 

Et i’espoir’ des regrets, que tout mortel atrend, 

Ef un dernier bonheur à son dernier inftant, 


4 


Die unterhaltende Mannigfaltigkeit, die fich in 
dieſem Gedichte findet, und zum Theil die Wir 
fung glüclicher Contraſte iſt, vermißt man in dem 
Gedichte Sur la melancolie. Der Ton ift hier, 
wie es der Gegenftand felbft zum Thell mic fich 
brachte, einformiger; aber der Sıyl ift eben fo 
rein, und der poerifche Ausdruck mit.eben der Sorg: 
faalt bearbeiter, als in dem vorigen. Hier ift eine 
Probe deffelden. Der Dichter hat von den ber 
rühmten Städten gejprochen, welche die Zeit _ver- 
nichtet hat; 6 


Laissons ces vieux débris, sepulchres des cires, 
Que sont-ils aux regards du reveur solitaire, 
Pr&s de ce tencbreux et profond monas«cre, 
Sepulchre des vivans, oü, servant des aurels, 
. Au sein d’un long trepas r&spiraient les mortels? 
La raison a parl&; tous ces ı@duits austeres 
Ont depomill€ leur deuil, leur chaine, leurs mys- 
| teres; 
Mais quoique leurs parvis, leurs autels soient de- 
serts, 
Au coeur melangolique ils restenr. toujours chers, 
Lꝰ oeil avide recherche, en ces saints Edifices, 
Les cellules, t&moius de tant de sacrifices;z 
Ces formidables mots, Neant, Kterniig, 
5 R Dont 
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Dont s’obscurcit encor le mur epouvante - 

Les voütes oü, d’un diey redoutant la sentence, 

Le front päle et courbe, priait la p@nitence; 

La foile que, docile au plus-cruel devoir, 

Creusa l’infortund 'qu’elle dur recevoir, 

Et le nocturne airain dont les sons despotiques 

Arrachaient de leurs lits ces pieux fanatiques; 

Qui, dans Pombre entonnant de lugubres con- 
certs; 

Perdaient seuls le repos que gotnait l’Univers. 

L’amour donne surtout un charme à ces retraites; 

L’amour gemit long - tens sous leurs ombres 

| muettes: 
De Rancd, de Comminge, ah! qui m’ä plaint 
| les feux! 
Tous deux veufs d’une amante et tgujours amou- 
| reux, 

Embraſſerent en vain le froid du sanctuaire: 

ls brülaient sur le marbre, ils brülaient sous - in. 
haire; 

Leur flamme que le eloitre et le jeüne irritait, 

Jusqu’au pied des autels ä Dieu les diseputaitz 

Et leur voix trop souvent dans leur profäne 
ivrefle, 

Aux clants sacres m£la le nom de leur maitrefle, 

De l!’amour, da.devoir, o rigoureux combats! 

La. paix était pres d’eux, ils ne la sentaient pas; 

Mais,de qui sait aimer leurs maux font les delices. 

J’erre dans ces reduits qui virent leurs supplices; 

Je demande ä echo, le bruit de leurs douleurs; 

Je demande 4 l’autel la trace de leurs pleurs, 

Mes een mouillent le marbre oü leurs larmes 

. coulerent, 


| Us Mon 
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Mon coeut- soupire aux lieux on leurs coeurs sou- 
pirerent; 
Et je me peins, touches de leurs revers fameux, 
Les jours od je brülais, oü je fouffrais comme 
j eux. 


Das letzte Stuͤck dieſer Sammlung la Sepulture 
ift mehr eine verfiizirte Abhandlung als ein Ges 
dicht, Der Verfafler hegte dabey die Abſicht, die 
Geſetzgeber feines Vaterlandes auf den gänzlichen 
Mangel an Feyerlichkeit, ja auf die Unanftäudig- 
keit, mit weldjer man die Beerdigung der Ders 
ſtorbenen begehe, aufmerkſam zu machen. | 


De }-Art poetique: Epitre d’Horace 
aux Pisons, traduite par le citoyen Ze- Fe- 
bure-Laroche; à Paris, chez Didot l’aine. 
an VI. 35 und 115 S. 16mo. Der Berfafe 
fer diefer im Ganzen wohlgerathenen Ueberjegung 
bemüht ſich in einem Discours preliminaire die 
Nothwendigkeit darzuthun, Das, waͤhrend der 
Revolution, gänzlich geſunkene Studium des Als 
terthums, um der Sitten und. des Geſchmacks wil- 
fen, wieder zu-befeben. Diefes ift aber freylich 
leichter gewuͤnſcht, als ausgeführr. Nachdem 
man muthwilliger Weiſe alle Anſtalten vernichtet 
hat, in denen das Studium der alten klaſſiſchen 
Kteratur getrieben wurde; Nachdem bey weitem 
der größte Theil derer, welche kiaſſiſche Kenntnife 
fe befaßen, ermordet oder vertrieben worden iſt; 
fo iſt es nicht fehr wahrfcheinlih, daß man, auf 
bey dem beften Willen, das Hebel fobald wieder 

| gut 
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gut machen und einen wahren Geſchmack an dem 


Alterthum beleben fonne. Der Verfaſſer hoffe 
durch ſeine Arbeit etwas hierzu beyzutragen, ſo 


weit dieß naͤmlich durch Ueberſetzungen erreicht wer⸗ | 


den fann, Er hat fih bemüht, die Kürze deg 
Driginals nachzaahmen, ehne det Klarheit des 
Ausdruds Eintrag zu thun; die Veberſetzung ift 
indeß doch ein Viertheil länger als das Original, 
Er Hat fein Bedenken getragen, Verſe von Boi— 
leau, welche wörtlich aus der A. P, uͤberſetzt find, 
aufzunehmen, An mehr als. einer Stelle mußte 
er mit dieſem großen Verſiſikator werteifern. 3. 
DB. in der Geſchichte der griechifchen Tragödie, 
Hier ſagt Boileau: 


Thespis fur le premier, qui, barbonill€ de lie, 
Promena par les bourgs cetre heureuse folie, 

Et d'acteurs mal ornds chargeant un tombereau, 
Amusa les passaus d’un [pedtacle nouveau. 
Efchyle dans les choeurs jeta les personnages, 
D’un. masque plus honnete habilla les visages; 
Sur les ais d’un theatre en publie exhausseg, 

‘Fit paraitre Pafteur d’un brodequin chaufie, 


Le Febvre-Laroche: 


Dans fa Gıiece Thespis d’un spedtacle ambulant 
Amusa le prdmier un peuple turbulent; 

Fit jouer et chanter sur les places publiques 
Par des afteurs grossiers ses po@mes tragiques, 
"Du cothurne bientör le theatre embelli, 
Sous Efchyle montra le langage ennobli. 


\ 


Hier 
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Hier find noch einige andere Stellen zur Probe. 
Horaz dringt WB. 735 — 85. auf die Uebereinftim- 
mung des Sylbenmaaßes mit dem Juhalte des Ge— 
bichies: | 


Les chantres des heros apprirent dans Homere 

Ä peindre les combats et les maux de la guerre: 

La plainte s'exhgla dans les vers inegaux; 

Par eux l’amant sur plaire et vaincre ses rivauX 

On se dispate encor, qyel aimable genie 

Confia le prömier, ses feux a PeElegie, 

Parmi ses jeux brayans le tlıecätre adopta 

“ Y’ ambe. qu’en fureur Archiloque enfanta: 

Ce vers, retentiflant sur une feine alive, 

Frappe d’un son plus fort Poreille inattentive; 

Son rhythme plus rapıde er ‘plus libre en son 
en cours, 

Eſt propre au dialogue et prefle le.discours, 

Les poötes divins que Calliope inspire, 

En vers harmonieux chanterent sur la lyre 

“Les nobles actions des heros er des dieux, 

Les lauriers moillonnes aux olympiques jeux, 

L’amour et les soucis de Pardente jeuneife, 

Et les libres feſtins oü brille l’allegreile. 


Meiter hin gibt Horaz V. 136 — 144. die Regel, 
nicht in einem allzu hohen Tone anzufangen: 


Declamateur vulgaire, "amoureux de grand mors, 
Par ordres nous tracant tous les faits d’un heros, 
N’allez pas nous crier en phrase trop pompeuse: 
„Je chanterai Priam et la guerre fameuse, “ 

Que. produira Pauteur après tous ces grand cris? 
La 
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La montagne en travail enfante une souris. 
Que j’aime Pecrivain modelte en sa promeffe, 
Chantant; „Muse, peins-moi ce heros de ia 
— Grẽece, 
„Qui vaingueur des Troyens &gar& sur les mers, 
„ Vit les cites, les moeurs de nnd ‚peuples di- 


vers, 
j 


Unter bem Terte ftehen einige kurze Grtäurrungen; s 
angehängt find Reflexions sur les preceptes 
genersux de l'art poëtique, welche von reis 
fen Nachdenken über die Kunft und ihre Geheim⸗ 
niſſe zeugen; ferner Pensees sur PArt poëti- 
que, extraites des Manufcrits d’Helverius 
und Conseils de Voltaire à Helverius, sur 
la composition et sur le choix du sujet dune 
€pitre morale, 


Les Po&sies de Thomas, de ' Acadé- 
mie francaise, nouvelle edition, Paris 
chez Desessarts, l’an Vil, de la Rep. 108.6, 
8. Diefe Ausgabe enthält nur die fchon bekann⸗ 
ten und mehemals gedrudten Gedichte des Merz: 
faffers, der audy als Dichter Achtung verdiene. 
Es ift zu wuͤnſchen, daß man feine noch ungedrucke 
‚ten Poeſien — unter denen ſich ein Heldengedicht, 
Peter der Große, finden muß — fo wie über- 
haupt feine nachgelaßnen Werke ſammle. 


_ Le Sultan indecis ou les deux Circaf- 
fiennes, anecdote Turque; suivie deCon. 
tes en vers. Par leCitoyen Dusausoir; 2 
Paris, chez la C, Vente er Chambon. LV. 

— 


304 Frandoͤſiſche Literatur, 

delaRep. 131S. 12. Eine Sammlung ven 
dreyzehn poetiſchen Epiſteln, welche zwiſchen zwey 
Cirkaſſierinnen gewechſelt werden, die in dem Se— 
rail des Sultans neben einander leben und ſich 
Dinge ſchreiben, die fie einander mit weit größer 
ter Sicherheit erzählen koͤnnten, aud) zum Theil 
gar nicht erzählen würden, weil fie beyden gleich 
gut befanne find, — füllt den größten Theil Dies 
fer poetiſchen Sammlung. Die Heldin der Ge 
ſchichte, Die ‚träge genug durd) diefe Briefe fort, 
ſchleicht, ift Die Geliebie des Gultan, verſchmaͤht 
feine Siebe, erhält zur Belohnung von ihm ihren 
Geliebten und gebt, als diefer in eimem Treffen 
bleibe, nad) Frankreich, um dort die Wohlthaten 
der Freyheit zu genießen. Gleich in dem erften 
Briefe fihreibt die dreyzehnjaͤhrige Cirfaflterin, bes 
geiftert dDurd) die Segnungen der Revolution: 


‚Vous ignorez nos maux, Frangaises fortundes! 
L’esclavage ne peut flätrir vos destindes, 

Sous P egide des lois ’aimable Liberté 

Vous oflre,les plaisirs de la Fraternitd; 

Libres dans vos choix vous dtes souveraines — — 


und dann mit etwas meiter greifenden Lobſpruͤchen: 


O France, trop heureuse, et libre poer jamais! 

Vous sütes des tyrans punir tous les forfaits;; 

Vos triomphanres mains enchainent la victoire; 

L’univers eronnd parle de votre gloirez 

Sur votre fol fertil on voit la L.iberte 

Aſſurer sans retour votre felicite. 

Au seul nom des Frangais tremble le despotisme; 
ı La 
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L;a raison a brisé Pautel du Fanatisme; 
Vous n’avez plus chez vous ces pretres infolens _ 
Que la credulit€ sut rendre si puiflant etc, etc, ete. 


Mer fuͤhlt nicht die Wahrheit, welche Tiraden der 
Art in dem Munde einer Odaliske haben, die, 
aus Cirkaſſien in den Harem des Sultans einge— 
ſchloſſen, mit. den neuſten Weltbegebenheiten be— 
kannt genug iſt, um ihren Geiſt zu der Höhe revos 
futionärer Ideen empor zu heben! — Mit Ers 
ftaunen hört man diefelbe dem zärtlichen, * 
anbietenden Sultan antworten: | 


Sous le poids de ses fers, mon coeur en libertd, 

Ne craint point les eflets de ton autoritd; 

L’hommage d’ un tyran me parait meprisable, 

dl laisse sur mon coeur un poids insupportable, 

Il eft pour les mortels une commune loi, 

Ceile de la nature, elle en impose au roi! 

Un Roil mais qu’eft ce donc? Un éêtre imagi- 
naire, | 

Revéêtu par Porgueil d’un pouvoir arbitraire; ’ 

Son empire eft fonde sur la-credukte, 

Mais il s’an&antit devanr la Libertd, 


Der Styl in diefen Brisfen ift mehr ber Styl ber 
Tragoͤdie als der Epiſtel; ziemlich rherorifch, und 
felten mit dem Feuer wahrer Empfindung durch- 
warnt, Folgende Stelle macht eine Ausnahme ı 


Quoi, m’ecriai-je, Ali m’aimerait dohe encote} , 
Oui, je n’en puis douter; il m’aime, je P adore! 
Quel tröne ä son amour pourrai-je pref rer? 
Ofes-tu bien, Sultan, encor me desirer? 


Ton 
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Ton esclave ’emporte, et P’amour le couronne; 

Fais briller a mes yeux l’eclat qui t"environne, 

Läisses tomber sur, moi tes regards insultans, 

Ces interpretes vains de l’äme des tyrans: 

Ali fait le seul bien d’une äme qui Padore; 

Je Pai dit mille fois, je le repete encare; 

"Pour la tendre Resky faibles expressions ! .e 

Delices de Pamour! vives Emotions, 

Vous versez sur mon coeur cette volupte pure, 

Qui de-son doux attrait embellir la nature; 

Mon amour eft-il fait pour &tre compared 

Au feu qu’allume en nous un desir égare? 

C' eſt un sentiment vif qui penetre mon äme 

Des rayons bienfaisans d’une celeste flamme; 

C’eft un jour radieux dont Pechat enchanreus 

Repand sur tout mpn être un charme sedudtear. 

Oui, j’idolätre Ali!‘ je puis l’aimer sans crime, 

La raison applaudit au choix qu’a fait l’eflime; 

Mon Ali n’eit point fait pour un feu passager! 

Un cosur qu’il a saumis ne peur se partager; 

Son regard amoureux sut animer mon £ire; 

Il eit done un bonheur! — 11 me Pa fait con- 
| naitre, 


Die moralifchen Erzählungen bes Anhangs 
find zum Theil Kabeln, zum Theil Allegorien, 
zum Theil eigentliche Er zählungen; auc find eini⸗ 
ge Stücke mit Nntergelaufen, die nichts von alen 
dem find. In eier, unſerm Geknet Dedicirten 
Geichichte, iſt niaiserie und naiveté Durch einen 
unglücklichen Miegriff orrwechſelt. Der Nortrag 
in den Fabeln ift zu weittmeiig ‚ und der Juhalt 
zu einformig. 


XIV. 
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Tre Satires, Epistles and Arc of Poetry 
of Horace, ‚translated into English Verse, 
By. William’Boscawen, .Efq. 1747: gvo, 
78 ©. Der Verfaſſer, welcher die Oden des la⸗ 
teinifchen Dichters mit ziemlichem E folge überfege 
bat, fühlte die großen Schwierlgkeiten,. welche fich 
einer Ueberſetzung der Epifteln und Satyren in den 
Weg ſtellen. Umvie'familiäre,; ſcheinbar nad)» 
laͤſſige Manier des lateiniſchen Originals beſſer nach⸗ 
zubilden, waͤhlte er den achtſylbigen jambiſchen 
Vers, deſſen ſich ſchon andere Dichtet bey aͤhnli⸗ 
chen Werken, Swift namentlich bey Nachahmun—⸗ 
gen des Horaz, bedient haben. It seems, fagt 
er ©. ‚XVII; peculiarly adapted co the con- - 
versation style which prevails in these sa- 
tires, yet capable of that elevation to 
which particular pallages aspire: noris it 
more different in its nature and effedt from 
the longer iambick. than the, hexameters 
of Horace are from those of Virgile, or 

Lxll. B. 3. St. F even 
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‘even of Juvenal. We have, indeed, no le 
gitimate metre that answers to the latin 
hexameter, and may surely, therefore, 
in translating poems of that measure, be 
guided by convenience, where it does not 
'wholly mihitate wich. established pradlice, 
Wir zweifeln, daß die Horagifche Manier in dis 
fem Spibenmaaße vollfommen ' erhalten:,werden 
koͤnne. Wenigſtens müßten wir fehr irren, wenn 
man niche, bey der treuen Darftellung des Sin. 
nes, ben Geift und die Grazie des Menufiners 
vermiffen follte, _ Folgende Stelle aus der jechiten 
Sathre des zweyten Buches, in welcher Doraz feine 
Berbältuiffe zum — — mag zur 
Probe dienen: 

Sev'n years, L think, are almoſt past, 

‚ And now: the eighth approaches faſt, 

Since by Maecenas kind command 

P’ve,tank’d- with, his associate band; 

. For this. sole purpose; that  whene’ er 

He took a journey, - or the air, 

Hed place me in his coach, and chuse 

‚His leisure moments to amuse | u 
"With words like these: „How goes the day?“ 

„Think you, Gallina could display ‘ 

‚Such skill as Syrus?“ — „Without cate 

How huttful this' keen motning Air |“ 

Such talk, äs all men wirhout fear 

Truft to the leaſt retemive earı ; 

Since which each dhy, nay every hour, 

Vm more expus’d to envy’s power. 

J — „Out. 
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.7:50r friend was with bim ar the games! . 

1 saw them (every tongue exctlaims ) 

Sport in the field of Mars; — ’Tis don: 

He’s fortine’s moft distinguifhed son.“ 

1£ from the Forum fame diffuse 

Throughout the town stme chilling news, 

Who. meets me tliem is sure to seize ' 

And queftion me. in terms like these: 

„Good sir! 1 beg you.to relate 
(Since you muft know-who know the great) 
What news from Dacia?“ — „I know. none,“ 
„What, will your jefling ne’ er have done?" 
3, May hearꝰ n confoand me, if Pve heard 
Of what you alk a single word!“ 

„Well then: - will Caesar give dis bands 
Italian or Sicilian Lands?“ 

When I ptoteſt, I neither know 

Not aſk, how all these matters go; 
They stare, and vow ’mongft all mankind 
Mine is the, deepelt tloseft mind; 

iu wretchednefs like this the day 

With fruitlefs, wislies wears away; 

"Ah tura} scenes!“ (my hedrt repeits) 
„When shall X view your blest retreats? 
Wheri, whilſt with ancient booka“l — 
My faniey, or tecline ar eale 
ii [weer oblivion lofe the strife 
Arnd all che cares bf anyious life?‘ are; 


Einen weit natuͤrlichern ünd leichtern Fluß von 
Laune wird man in Dunkins Ueberſetzung der 
naͤmlichen Srelle finden. Wir zweifeln nicht, daß 
PER welche der engliſchen Sprache kundig genug 

* 2 . find, 
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find, ‚, biefe — Vergnügen — wer: 
de: 


isn more than seven years complete, 
It-hardly wants a month. of eight, 
Since great Maecenasꝰ favour grac’d me, 
Since firft among his friends: he plac’d me, 
Sometimes to carry in his chair, 
A mile or two, to take the air, 
And might intruft wich idle chat, 
Discoussing upon this or that, 
. As in a free familiar way, 
„How, tell me, Horace, goes the day! 
Think you, the Thracian can engage 
The Syrian Hector on the ftage ? 
This morning air is very- bad 
For folks who are but thinly clad. — 
Our conversation-chiefly dwells 
On these and such like bagatelles, 
- As might the verieft pratler hear, 
Or be repos’d in leaky ear. | 
Yet every day and every huur, 
I’m more enslav’d to envy’s power, 
„Our son of fortune (with a pox) 
Sat with Maecenas in the box, 
tuft by the stage: you might remark, 
They play’d together in the park.“ 
Should any rumoyr without head 
Or tail about the streets be spread, 
"Whoeyer meets me, gravely nods, 
And says: „As you approach ııe Gods, ° 
It is no miystery to you, 
What .do the Dacians mean to do? 
In- 
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Indeed, I know not-— „How, you joke, _| 
- And love to sueer at simple folk!“ 
‚Then vengeance seize this head of mine, 
I I have heard, or can divine — 
„Yet, prirhee, where ar Caesar’s bands 
„Allotted their. debenture lands?“ 
Although 1 swear, I know no more 
Of that, than what tliey ask’d before, 
‚They stand ama.’d, and think me grown 
The closeft mortal ever known. 
Thus in this giddy, busy maze, 
I loose the sun-shine of my days, 
"And oft, with fervent wifh repeat — 
„When shall I see my sweet retreat? 
‚Oh, when with buoks of sages deep, 
Sequefter’d ease and gentle sleep, 
In sweet oblivion, blifsfull balm! 
= The — cares of life becalm. etc, 


Der Verfaffer hat feiner Ueberfegung eine %- 
handlung übes den Urfprung und die Natur ber 
roͤmiſchen Satyre, die Schönheiten und Fehler 
der borazifchen insbefondere, vorgefeßt. In der 
Vorrede zur Ars poetica beftreiter er die Mei- 
nung von DD; Wieland und Eolman. 


Oberon, a Poem — che German of 
Wieländ.. By William Sotheby. Eſq. 
1798. 2 Voll 800. Diefe poetijche Ueber» 
fesung eines Gebichtes, welches dem Genie und 
Geſchmack der Deurfchen fo große Ehre bringt, 
iſt mie Sorgfalt gearbeitet. Die Werjification 
- &%3 | des 


312 Engliſche Literatur, 


des Meberfeßers ift fanfe und harmoniſchz dab 
ift fein Aundruck im Ganzen etwas zu weitſchwei⸗ 
fig und bisweilen ſchwach. Er folgt feinem Dri- 
ginal Stange für Stange, doch fo, daß er immer 
acht Zeilen in neun ausdehnt, — Der Tanz der 


* 


Monche und Nonnen im Awepten Bud) wird hier fe 
becſchrieben; 


A new adventure, — On that day befals 

The yearly feaft in honpur of the name 

Of holy Agatha, most gracious dame, 

The guardian of these girl-confining walls: 

And there, a gun-shut off, a convent stood 

Of youths, St. Anthony’s high - pamper’d brood. 

That e eve the‘ ‚AoyMer: -race their choirg had 

join’d, 

And both a camman pilgrimage design’d, 

As nun and monks befits in neighbourhood, 
‘Back they return’d, and near the cloysıer 

| moat 

On as they wind, in order, pair by pair, 

The rattling tempest thunders from the air; 

Cross, standards, scapularies, wildiy float, 


‚Sport of the blasıs; and thro’ each folded veil 
“In torrents stream the rain and driving hail; 
All ranks and orders in confusion lost, 


Mingle in comic mood, diversily coat, 
And fcamper here and there as wind and rain 


aflail. 
There, guck’d up ta the — a dainty 
N nun 


Wader thro’ the brown morafs: a brother here 
Slips 
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Slips as be. and thrown,> $ans gräce 
or fear, 


Amid 9 sisterg, that before him run, 
rigen, — her spindle sbanks, some reve- 


Ä rend dame. 
Now s — che tempest lull’d, with languid 
frame, | 
Tn’dy out of breath, the mud- bespatter d 
| = train 


Sous’d head and foot, assemble once again, 
And' to the cloyster.court in crowds tumultous 
came, 
Here, as the pant together, monks and 
nuns, 
Pale thro’ the convent gate that open stood, 
“Mid the confnsion of the cloyster brood 
My Sherasmin with headlong fury runs: 
That holy —— like 'heav’n, he vainly 
deems, | 
And safe ’mid guardian saints himself ofleems, 
Soon Huon follows, and with courtly grace, 
While he permission begs, .and checks his 
pace, 
Sei, as:a meteor darts,. the dwarf Br 
them gleams, - 
At once the storm is Aed, serenely mild 
-Heav’n jsmiles around, bright rays the sky 
adorn, | 
While — as an angel newly born 
‚Beams in the roseate day-spring, N the 
| ‚ child. 
A — ak his graceful limbs sustain’d, 


34 Round 
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‘Round hig smooth neck an Ivory horn vas 


chain’d ; 
Yet lovely as he was, on all around 
Strange horror stole, for stern the fairy frown’d, 


And o’et ‚neh sadden’d charm a sullen anger 


s _ 


reign’ d. 


Het to his rosy lip the horn applies, 
And breathes enchanting tones of fairy sound : 
At once old Sherasmin in giddy sound 
Reels without stop-away the spinner flies, 
Seizes a hoary nun, without a tooth, 


; Who dies to dance, as if the blaod of youtk 


Boil’d in her veinsz the old man deftly springs, 

Bounds like a buck, while every caper flings 

Her veil and gown in air, that all laugh loud 
i forsooth. 

Cloyfer and convent burn with equal ‚rage, 


Nor hoary hairs, nor rank, the dance witk- 
ftand: 


Each sinner takes a sister by the hand, 


And in the gay congention all engage. 

Noot soon such ballets shall be seen again; 

No ruleg or discipline the choir restrain: 

No tipsy fawn so bounds in wanton dance; 

Huon unmay’d beholds the reeling trance, 

While laughter shakes his breaft to see tie 
= giddy train. 


Die vortrefliche Scene zwiſchen Huͤon und Al⸗ 


manſoris im eilften Orfang hat ber Vedereger fe 


übertragen ; j 


How 
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: How does her rosy fingers subtle flight 
In sweer confusion sweep each soul- felt string! 
How as her arms, that wave in sportive swing, 
Dispiace her floaring robe, how steal on siglt 
Her‘ beauties ,„ ‚seen thro‘ many .an Ppening 
fold! 
And from her ‚panting breaft, whose Hebe 
motd 
Might madden wisdom;, when internal fire 
Glow’d in the song, how curb the mad desire 
| The ‚goddels to adore, with ardor uncontroll’d, 


Sweer was the melody, its language plain; 
It spook the sufferings of a female slave, 
Who long had brooded, silent as the grave, 
O’er love, that rack’d her soul with. ceaselefs 
u ' pain: 
Th’ all . powerful passion conquers fear and 
. shame: 
Her speaking blushes to the youth proclaim 
Alike his triumph and her thrilling smart — 


n 


The lay was in her book, — ’twas in her 

Ä ‚heart! e | 

Sings no one as she sung, who feels not 
‘equal Bene 


Arrs boaſtlul power ı to conquꝰ ring nature, 

yield: 

Alone so lovely Venus’ doves complain: 

‘Her soul chat breathes sensation on the strain, 

Warm to his soul her kindling wish reveal’d. 

Persuasive tones that clear and clearer spoke, 

Sighs that enforc’d the sounds they sudden 
broke, - 


| Es Cheeks 
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Cheeks deeper dy’d, the bosom's quiekening 
—W play, 
Each heightening ach, the omnipotence_ betray 


. Of passions wild excels to thrilling frenzy woke, 


‚ At lat, in warm o’erpow’ring feelings 
tranc’d, 
The unnotic'd lute falls silent from her band: 
But, at the inftant that her drms expand, 
Huon, whose eye with scornful virtue glane'd, 


“ Grasps with enthusiaft hafte the falling wire, 
* And tbunders from the strings with prophet 


fire: 
The — on its hold responsive tone 
Dares faith and feeliwg for another own, 


-And vows that heaven and earth can wake no 


new desire, 


Stella; translated from the German of 
Goethe, Author of the Sorrows of Wer. 
ther. 1798. 8vo. 


Clavidgo,a Tragedy,in five Adts, trans- 


lated from the em of Goethe. 1798. 
8v0. 


Die Ueberfeßungen Biefe — Trauer 


ſpiele find wohl gerarhen. Der Meberfeger des er- 

ſten Stuͤcks ſtand, wie aus einer Note am Ende 
erhellt, in ber Meinung, daß ber fonderbare Aus⸗ 
gang den Deutfchen, die an die Ehen zur finfen 
Hand gewöhnt wären, wahrſcheinlich weniger auf 
fallend ſey, als andern Nationen. So urtheilt 
man aus der Ferne! 


The 
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The Satires of Persius. Translated by 
Wn. Drummond. Esq. M. P. 1798. 8v0. 
Dieſe poetiſche Ueberſetzung des dunkelſten unter 
allen lateiniſchen Dichtern iſt flleßend und gefällig, 
Der Verfaſſer druͤckt den Sinn des Originals mit 
Klarheit und Kraft aus; doch fehlt ihm die Lebhaf⸗ 
tigkeit und Leichtigkeit, welche Die Drydenſche Ueber⸗ 
ſetzung dieſes naͤmlichen Dichters auszeichnet. 


Comus, aMask, presented at. Ludlew 
Castle 1634. before the Earl.of Bridgewa- 
ter, then President of Wales. By John 
Milton. With notes critical and expiana. 
tory by various Commentators, and: wich 
preliminary.illuftrations; to which isadded 
a copy ofthe Mask from a MS. belonging 
to his Grace the Duke of Bridgewater. By 
Henry John Todd, .M. A. Minor Canon 
‚of Canterbury. 1798. 8vo. 280, Der 
Herausgeber dieſes ſchon von Warton. bearbeiteten | 
Gedichtes giebt in der Einleitung ausführliche Nach» 
richten von Ludlow. Caftle, mo der Comus 
zuerft aufgeführt wurde, der Familie Bri idgewa⸗ 
ter und den Perſonen, welche als Schauſpieler in 

dieſem Stuͤcke auftraten. In Ruͤckſicht auf die 

von Milton dabey benutzte Quelle tritt er dev Mei⸗ 

nung bey, daß es der Comus von Erycius Pu. 
teanus fen, welche auch Hole in feinen Remarks 
on ıhe Arabian Night Entertainments durch 
| Auszlge und Vergleichungen befräftig. Die An« 
merfungen des Herausgebers beftehen groͤßtentheils | 
in 
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in Anführungen ähnlicher Stellen. Das auf dem 
Titel erwähnte Manuſcript enchalt den Comus 
wahrſcheinlich in feiner urfprünglichen Geftalt, mie 
er zuerft 1634 aufgeführt worden ” Die erſte 
Ausgabe erſchlen 1637. 


luſtrations of Sterne: with otherEl- 
‚ Says and Verses. By John Ferriar, 1798. 
314 ©. Die Erläuterungen find eigentlich ei⸗ 
ne Sammlung von Stellen, welche Sterne in 
feinen Humoriftifchen Werfen benutzt, nachgeahmt 
und eingewebt hat. Der Verfaffer wiederholt hier 
größtentheils Das, was er fchon früher, vorzüglic 
‘ in den Transadtions der Mandhefter- Eocierät, 
über diefen Gegenſtand mir vieler Belefenheit beys 
gebracht hat, fegt einiges hinzu und trägt alles in 
einer befjern und bequemern Methode vor. Es 
- würde auch den entfchiedendften Freunden Sterne's 
ſchwer fallen, ihn, nad) diefen Beweifen, von dem 
Vorwurfe zureinigen, daß er fih die guten Ger 
danfen anderer, mit etwas mehr Dreiftigkeit zu⸗ 
‚geeignet habe, als fid) mit einer vollfommenen In⸗ 
tegrität verfragen möchte. Die ganze Unterfuchung 
iſſt fehe unterhaltend. Der Anhang enthält meis 
ſſtentheils Humoriftifche Auffäge in Profe und Ver 


fen, welche ein mehr als gemeines Talent vo 


The Irıfh Boy; a Ballad, 1799. ato. 
16 S. Diefe ruͤhrende Ballade enthält die Er⸗ 
zählung eines irländifchen Knaben von den Sce⸗ 


nen der Verwuͤſtung und are ‚ welche der 
' buͤr⸗ 
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bürgerliche Krieg in dieſem ungluͤcklichen lLande ver» 
anlaßt hat. Der Verfaſſer hat dabey alles ver⸗ 


mieden, was die eine oder Die andere Patthey be⸗ 


leidigen, oder auf ihn ſelbſt den kleinſten Verdacht 
der Partheylichkeit werfen koͤnnte. 


A Monody on the Death of Mr. John 
Palmer, theComedian, : To which is pre. 
fixed a Review of his Tiheatrical Powers, 
with Observations on the moft eminent 
Performers on the London Stage: inscri- 
bedtoMrs.Siddons. By T.Harral, 1798. 
206. 8. Der plößlihe, mit fo manchen ruͤh⸗ 
renden Mebenumftänden verbundene Tod dieſes 
Schauſpielers, ift durch die öffentlichen Blaͤtter 
hinlaͤnglich befannt geworden... Die übertriebenen 
£obfprüche, Die ihm bier einer feiner Freunde in 
hoͤchſt mittelmäßigen Verſen ertheilt, werden zur 
Erhaltung feines Ruhmes ſchwerlich etwas age 
gen. _ 


Cambro- Britons, ‚an Historical Play, 
in Three Ads, Firſt performed at the 
Thiestre-Roval Haymarket Julyaı, 1748, 
Written by James Boaden. Esqu. 1798. 8- 
Die Englaͤnder lieben jetzt auf ihrem Theater Gei⸗ 
ſtererſcheinungen und alles was die Haare zu Ber· 
"ge fteigen macht. Auch in diefem Schauſpiel ift 
die vornehmfte Mafchine ein Geift, der aus dem 
Grabe herausgerufen wird, um die Ausſohnung 
zwiſchen zwey Brüdern zu bewirken, Der Ber: 
au Be die ——— patriotiſchen Eifer 


gegen 
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gegen ben mit einer Invaſion drohenden Feind fe, 
nes Barerlandes zu erwecken. 

Poetic Trifles, By Elizabeth. Moody, 
1 798. yvo. Die Verfajlerin verdient eine vor: 
zügliche Stelle unser Englands Dichrerinnen. . Jh 
re poetifchen Arbeiten zeichnen ſich durch lebdaften 
und natürlichen Wis, blühende Einbildungsfraft 
und eine harmonifche gefällige Sprache aus. Fol 
gendes Gedicht macht eben ſowohl dem Herzen als 
den Talente feiner Verfaſſerin Eprei 


Thoughts on War and Peace; | 
, Hard is the heart, that does not sigh for 
® peace, - 
"hat views unmöw’d infernal Disco: d raget 
Fine ’hoen not pray the ftrife of arms tmay 


' ceafe, 
And venge powers their mutual wrach as 
— uage. 


Usuch there be whose breasts the Furies 
IH steel‘ 
To whom the selfish gtief alone is knoum, 
O let them- turn to heaven! — änd ask co feel 
That generous sorrow,, which is not their 
own} | 
Let them that virtuöus charity implore, 
Which no reserve. whithholds from Misety’s 
claim; 
Which wafts Compaflion’s sigh from shore td 
— Shore, 
And on Misfortune builds her choiceft fame; 
What 
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| Wit atteams of blood from war's dread 
conflicts flow; 
What clime escapes their sanguinary stains!- 
Have. they not” dy’d’ the unsullied northern 


anow, 
And ird the eternal green of Afia’s plains? 


Have they not "drench’d the parching arid . 
Eu s⸗and 
Ol Afıws.dıear uncultirated coast? -f | 
Haye they not rush’d impetuous ‚g’er the lands - 
Where whestern shores more fertile treasures 
arbeit... 


Bat chief in Butope flow’d and ever flowe, 
"The baneful current of war’s crimson udesi 
‚Where despots heedlels of iation’s woes, 
Unsbeatlr the swörd to guard the regal pride, 


nr 

_ Trophies of vidtory surround the — 
Monarehs survey them with deluded ‘eyes: 
Lost in the paßeant is the peopie’s Broan; 
Kmahıly, before ambitioh flies, no 


In vain for Europe heaven kind loye dis- 
„plays 
Bids milder suns from milder skys descend; 
In vain bids health await tliese temperate rays, 
And — eolour with‘ the tieasure blend, 


in valıt bids art impraye the docile tmiıd, 
And spread around the charms of polish’d life; 
While barb’rous laws with civil arts combin’d; 
Promote the science of inhuman strife, 


Let 
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Let savage nature beasts ferocious sway ! 
Bear fight wich Beat on Lithuania’s strand! 
Let Tigers on the Ganges seck for. prey, 
And herd together in a mord’rous band; 


But man’s kind heart abhors each savage rule, 
„ By Nature’s laws to tenderness inelin’ d, 
 Train’d in Philanthropy’s cementing school, 
_ The chain of love in bondage hoids mankind. 


Imposing War in Honor’s garb artay’d, 
With Glory’s phantoms noble minds misleads; 
«-Hence& many a virtuous breast by these betray’d, 

Exults in flaughter, and for flaughter pleads. 


‚„ "Yet let the viltor give ene pensive thought 
Amid the clamour of the vulgar praise; 
Let him reflet,: how dearly fame is bought, 
Nor triumph in the blood bespriukled .bays, 


‚ From Nature’s gentlest bosoms Fancy sirayı 
Ver the wide havock of contending bands; 
Her glowing pencil each sad scene pourtrays, 
The murder'd legions aud the pillag’d lands, 


zu widow’s tears, the orphan’s iuin’d 
| state, 
” The lover’s hopes and fears alternate tost, 
The aged parent bow’d by.sorrow’s weıght, 
Courting the grave where sorrow will be lost, 


_ Pefchance two lovely yourhs irom him we- 
re torn, 
His age’s solace and his bosom’s pride; 
Perchance in woelul concert daugliters mourn, 
The love-lorn virgın and the widew’d bride. 


While 
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“While Rapine’s cruel anrelenting hand 
Beggars the tenants of each little field; 


Bids the poor cottager resign his land, 
And his reap’d harvest to a stranger yield, 


Bids hostile troops invade the cultur ’d 
soil, 
And desperare steeds o’erwhelm the bearded 
grain, 
Rend’ ring abortive agriculture’s toil, 
And vain the labours of the peasant train, 


“ What numbers seek in these disast’rous ti- 
== mes * 
The sad protection of an alien shore| 
Lead discontented steps in foreign tlinies, .. 
And sigh for regions they shall view- no more, 


From fond domestic care afar —— 
Corroding Care their absent state attends? 
Some piäturd fear pursues a best belov’d, 
And memory trembles at the name of friends, 


But cease, my Muse this strain of sorrow 
cease | | 
Ah, bid thy Iyre such mournful sounds fo. 
: rego | 
— thy theme to images of Peace, 
And ler her scenes contrast the scenes of wor, 


With livelier colours see the prospect beam! 
Discord relenting, turns her darts aside, | 
Regenerare men in union’s christian stream, _ 
Fondly togerher thro’ life’s ocean gie 


Exil, 2. St. | Y Then 
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| Then vanish arts of war — no more shall maa 
For murder’s purpose wake the ingenjous mind; 
No. more fell instruments of death shall plan; 
And turn inventire thought to harm mankind. 


Then Commerce, source of industry and wealth, 
Shall waft her treasures safely o’er the main; 
Shall yield those treasures undebas’d by stealth, 
And crown the fair pursuit of honest gain, 


Joyful each v£ssel [ball expand che sail, 
Heedless of foes, if winds and wares subside; 
No cannon blending wich che tempest’s gale, 
Shall swell the fury of the foaming tide. 


Then Agriculture. smiling from the shere, 
Shall raise her banners on each fruitful piain; 
Her fertile valleys .destin’d now no more 
To feed * robber and entomb the slain. 


Her sons now lab’rers of the peaceful field, 
The fearful instruments of war resign; 
More pleas’d the tools ef. husbandry to wield, 
Than en their brows the sanguine wreath to twine, 


“ Britain shall raise in new refulgent day, 
And brighteft rays in her horizon fhine; 
Morals reform’d shall rule with milder sway; 
And Genius all her schools of art refine, 


O Peace! celestial guest, from Heaven 
| descend! - 
Shew to the world thy reconciling face; 
Let every knee before thy altar bend, 
And thou the universe at lengrh embrace, 


Heze- 
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«1. ‚Hezekiah, King of Judah; or, Invasion 


zepulsed and Peace restored.. A facred, 
Drama. 1798. svo, Schon der Titel diefes ſeht 
mittelmäßigen Drama verrärh, daß der Inhalt 
in Beziehung auf die Zeitumſtaͤnde ſieht. ine 
ähnliche Tendenz har folgendes Trauerfpiel eines 
auf der englifhen Bühne gefchägten Dichters: 


Arminius, a Tragedy. ByArthur Mur- 
phy, Esqu. 1798. svo. Sie ft voll von 
Stellen, welche die Pflicht der Yaterlandsverihei. 
digung unter allen Umfländen einfchärfen, auch wenn 
ber auswärtige Feind fein Unternehmen durch wohl⸗ 
thaͤtige Abfichten empfehlen follte. Der Inhalt des 
Stüds iſt folgender: Segeftes, ein germanifcher 
Heerführer in roͤmiſchem Solde, wird von Inguio. 
mer, einem deurfchen Fürften, in einer ftarfen {er 
flung belagert. Der römifche General Cäcina eilt 
zum Entſatz herbey, waͤhrend auf der andern 
Eeite Arminius heranruͤckt, um das germanifche 
Heer zu verflärfen. Die Gemaflin des leßtem, 
Velleda, ift in den Händen ihres Vaters Segeſtes. 
Slavius, . Arminius Bruder, dient in dem Heere 
des Cäcina ; ; Dagegen folge Segimund, der Sohn 
Segeſt's, den Fahuen des Arminius. Man fieht 
fogleich , wie fehe dieje Anlage mit tragifchem 
Ungluͤck ſchwanger iſt. Caͤcina gelangt zuerft an 
und Stelle, entſetzt die Stadt, und beſchließt, 
elleda ihrem Gemahle zuͤruͤckzuſchicken. Ar⸗ 
inius vereinigt ſich im zweyten Akt mit dem un⸗ 
ri Inguiomer; Velleda kehrt zu ihrem Ge⸗ 

Da 


mahl 






— 
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mahl zurüd, und Flavius, der ſie begleitet, wird 
mit Vorwürfen uͤberhaͤuft. Im dritten Akte fommt 
Segeſtes mit dem Auftrage, Frieden zu ſchließen, 
zum Arminius. Dieſer ſchlaͤgt das Anerbieten 
aus.’ Dieſer ganze Akt beſteht in Unterredungen 
rd die Handlung ſteht flile Im vierten Akte 
werden Anftalten zur Schlacht gemacht, und die Bars 
ben des Arminius fingen: 
‚Hark, warriorss, bark! — That voice again! 
A warning voice! heard you the sound? 
. To arms it cries, to arms, ye freebarn men; 
To arms the woods, 
To arms the floods, 
‘To arms,- to arms the echoing hills tebound. 


_ The thunder rolis; the lighenings glare; 
"The gods are rushing to the plain; 
Their chariots glitter in the air; 
' * Death in his shroud 
Rides in a cloud, 
> An liberty calls forth her martial train. - 
‘ Ye warriors, seek th’ embattled throngz 
: For freedom’ who his zeal displays, 
‘His fame shall live — in sacred song; 
ı . And tameful chyme, 
To lateft time 
The Bards of Germany shall sound his ‚praises. 


Fu der Schlacht toͤdtet Segimund feinen Vater Se 
geſtes und entleibt ſich ſelbſt, nachdem er dieſe That 
bemerkt. Diefe Scene gehört zu den vorzüglich. 
ften des Stuͤcks. Der fünfte Akt entſpricht dem 

nn. vor 
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ehenden nicht. Caͤcina warnt ben Armini-⸗ 
us ohne Erfolg vor einem Anſchlag gegen fein Leben; 
ein vergifteter Pfeil verwunder ihn und er ftirbt in 
Velleda's Armen. Diefe verfüchtes, ſich zu ent- 
leiben; da man fie aber an ihre Schwangerſchaft 
erinnert, ſteht ſie von dieſem Vorhaben ab. er | 
‚ Schd ſchließt auf eine unbefriedigende Weiſe. 
“ Anfage laͤßt weit inehr erwarten, als der ee 
geieiftet hat. Fin großer Theil des tragifchen 
Stoffes, der in ihr liege, iſt unbenutzt geblieben, 


Malvern Hill. : A:Poem, By Joseph 
Cottle. 1798. ato. Der fleinere Theil diefes 
Gedichtes befteht in Befchreibung,, der größere iſt 
dem Ausdrucke der Geſinnungen des Verfaſſers uͤber 
mancherley Gegenftände bes bürgerlichen $ebens 
und der Verfaffi Tung gewidmet. Eine gewiſſe Stim⸗ 
mung zur Bitterkeit fcheine uͤberall durch : der Dicy- 
ter ift unzufrieden mit dem Zuftande der Dinge in 
der Welt, weil er dieſen als. eine Quelle von viel» 
fältigem phyſiſchen und moraliſchen Uebel betrachtet. 
Den Handel und die Staͤdte, als den Sitz des 
Handels, greift er mit großer Lebhaftigkeit an : 


Cities and towns, ye haunts of wretchednefs! 
Where Commerce: wich a grin of na 
Sits counting o’er her voraries tears and sighs; 
Urged by your'spiendid poısons, what a höst _ 
Of inexperienced sons have left their homes, 
The cot’s ealm comforts, and tlıe quiet shades, 
To taste your bitter dregs, and be immaured, 
9» 2 2 3 From 
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‘From morn’s firit dawn till evening fat is fpeng, 

». In dust, and.stench, and pestilence! remote - 
From friends, assail’d by vice in every shape 
Thar chains to dust the soul, and doom’d at 

length 

..To linger out their blasted !ives in scorn — 
Their peace desiroy'’d — their innocence gone 
j . — by. 


Das Gedicht ſchließt mie folgenden Zeiten, weiche 
ebenfalls die Stimmung des-Dichters charakteriſiren 


betewen, — I now must leave 
you; 1 
Nov must return to breathe pollation’s air; 
To mix with men, envelop’d. in the cares 
of life; to be envelop'd t00; 0 hear 
Their converse ‚low, how best to ‚meet with 
| wealth; 

And to preserve that end of life till death, 
Ir must be so, yer will I love to ‘think 
On you, den" Monat and ponder on the 

| | joys 
This morn derovq, and: say, pressing my 
heart, 
Than to review with meniory’s musing eye 
Your lofty.summit, mark ir’s. subje& vales, 
Its many scatter’d spires, and hamlers small; 
And hear tbe:magic orisons of.‚birds, i 
Breaking she silence with their, meledy; .'' 
Not sweeter to the nigıhly traveller’s ear 
Sounds the soft Iute, when —— uf the 
r ade. 


u: ; 
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=“: Of’some slow stream, when, not 2 whispe- 
ne ring breeze 

"=, Awakes the grove, and not a murmur, rude, 

— impedes the xarbfudꝰ notes — expiring slow; 
Wrilst the clear moon resplendent shines aloft, 
"And casts her pale beam ‘o’er the sleeping tide, 


Eine Beſchreibung derſelben, wegen ihrer 
Schoͤnheiten fo berühmten, Gegend, hat um bie 
naͤmliche Zeit einen andern Dithter beſchaͤftigt: 
"Malvern, A descriptive and historical 
Poem. By Luke Booker. LL.D. 1798. 
410. : Der Verfaffer fpricht faft durchgängig mit 
begeifterter Siebe von-feinem Gegenſtande. eine 
Beſchreibungen find oft glänzend und durch die Ein» 
miſchung moraliſcher Ideen oft intereffantz aber 
feine Sprache iſt nicht frey von Affefration und 
feine Berfififation von Härten. Das Gedicht hat 
drey Gefänge. Der erfte befchäftige fi mit der 
Befchreibung von Malvern felbjt und ber naͤchſtge · 
fegenen Gegend und Sändfige. Der zwentr ift al» 
fein der Befchreibung von Worceſter gewidmet. 
In dem dritten kehrt der Dichter nach Malvern 
zuruͤck und beſchreibt hauptſaͤchlich die heilſamen 
Kräfte des dortigen Geſundbrunnens. Folgende 
Beſchreibung aus dem erſten Buche gehört zu 
‚den vorzüglichen des Gedihs. 
From scenery so luxutiant to depart 
Loath is the Muse, tho’ tempted now to plume 
' Her wing for range more ample. — Cambris’s 
| J Heights, | 
94 Where 
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Where the brighr sun .declines, ‚burst on tu 
Ä . „view, 
All forms afluming, bold, abrupt, grotesge 
O’erlooking glens sequesier’d, — vallies rich 
Meandring rivers, and the ocean wide — 
Castles dismantled, with their moasy toweit,. 
And abbeys, on whose ivy-vested walis 
Sits Ruin sad-mocking the pride of Kings, 
And warning of its end an heediefs world. 
Oer those lorn scenes where princes galy 
| suray’d — 
Biosiei now erawls at eve the squalid toad, | 


Around those lengthening ailes, where chotal 
" sounds | | 


Monastic rung, the screech‘owl’s korrid ery 
Doleful, as wailing ghosts, now nighriy. meen 
The. ‚Mtardled ear: while, round and rounl, 
theo bat 
Her molitary flight maintains — now seen, 
Now lost in murky shades; where no pale 
ray 
Shots from tbe waning moon. — But Cam 
bria’s fcenes, 
With all their wild diversity, nor thine, 
Exuberant Hereford! (whose favour’d plains 
Boast their four harvests in the circling year *) 
Must. fhe rapt Muse allure, — One cursory 
| glance 
Around she casts, but stopps not yet ‚her wiag, 
And on no distant mountain seeks repose, 








Not 


*) The Hıy, the Corn, the Hop, and the Fruit 
Harvests : the latter for Cyder and Perry. 
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Not Abberley’s, nor Clee’s, ‚nos Wrekin’s 
u . | aught 
Her fight impedes; nar Dudiey’s faintly seen, 
With reverend Rains crown’d, most ancient 
na Eee deemdd 
Of mouldering”casties in Britannia’s isle ;- . 
“Nor, Cawney, thine, near my lov’d home, 
Bi 013 in. 2.7000" but 'hente 
Full many a league; nor Client, tho böasting 
W Due ER Se GE: U | 7 · Ser Ze 
Planted by Lyttelton, the Great and, Good. erg, 
The Nurse. APoem. Translated from 
the Italian of Luigi Tansillo. By William: 
Roscoe. 1798. 47a. Tanſillo, ein Dichter 
‚bes jschszehuten Jahrhunderts, ift vorzüglich wegen 
frines , unter verjchiedenen Titeln nachgedruckten 
Vendemmiatore, den die Kirche ‚verdammte, 
und. durch die Lagrime di San Pietro, durd) 
Das er Die Vergebung der Kirche erlangte, befannt. 
Aber: das Hier überfegte Gedicht Balia‘, : welche⸗ 
in Capitoli gefchrieben ift, gehört zu ſeinen beften 
Arbeiten. Er hat darin die Abſicht, die Mütter 
zu hewegen ihre Kinder ſelbſt zu fangen, und giht 
‚Ihnen diaͤtetiſche Vorſchriften. Die Ueberſetzung 
iſt wohl gerathen. Folgende vier Stanzen machen 
den Anfang des Bediches ; . — 


J Donne ben nate, I cui bei colli preme 
Quel santissimo giogo d’Imeneo, 
Ohde buon frutto spera ogni uman seme; 


J— — 95 Se 
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Se gia mai voce io desiai d' Orfeo, 
(Com’ uom ohe in cor di fera pietä brami) 
Mentre ptigion di Donna Amor mi feo; 
Oggi ben ch’io sia fuor di quei legami, 
Pid.che mai desiarla mi bisogna; 
Ch’esser, Donne, non puö, ch’io pur non ami. 
Amo, .ma.d’uno amor, che non agozna 
Cosa di reo; ne mrarde.dj desio 
Che porti pentimento, ne vergogna, 


* — Dames, whose soft consenting 
minds 
he rosy chain ef willing Hymen bindet 
If e'en one prouder wifh my’ bofom felt 
By magic strains the listening soul to mel, 
EM Mov’d hy" such strains the wood!ands Orpheus 
) drew) 
. That.wilh inspires me whilst I sing to you, 
— Whar tho’ the — bonds no more I 
prove, . 
Town your — nor e’er ſhall ceafe to love; 
Not with such love as feeds a wanton flame, 
| Artended close by penitence and Chame, _ 


Der Schluß des Gedichts ift vortreflich und von 
- dem Veberfeger mit Feinheit zum $obe einee Dame 
‚gewenber, die fich nicht ſchaͤmte, ihren miitterlicyen 
Pflichten Genüge zu leiſten: 


O happier times, to truth and virtue dear, 
Roll swiftiy on! O golden days appear! 
Of noble birch, when every matron dame, 
Shall the high meed of female merit claim ; 
Then lovelieft, when, her babe in native — 
Hangs 
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« -Hangs'on her breast or dances in her arme; : 
+ ,Thus ‚late with angel grace along .ıhe plain - ; 
Iluftrious Deron led Britannia’s train; 
„And whilf by frigid fashion, unreprest, * 
She to chaste, transports open'd all: her breast, 
R Joy’d 'her lov’d babe its playful hands ro twine 
Round her fair neck, or midft her locks divine, 
And from the fount with every gräce imbued, 
Drank heavanty nedar, "not "terretriaf food, 


Joan of Arc, by Robert Souchey. 'The 
SecondEdition. 1798. 1. Vol, ı2. Die 
ſes Gedicht, weiches bey feiner erſten Erſcheinung 
HANSE, die Spuren der Eilfertigkeit an fi) trug, 

erfcheine hier mit wefentlichen Berbefferungen. Das _ 
WBunderbäre und Uebernatuͤrliche, bie. ſeltſamen 
Bifionen,-melche überall: eingewebt waren, ı find 
faſt durchgängig verbannt; die häufigen Perfonifi- 
kationen find weggeftrichen ; die —— — Kur 
verbeflerr. 

Original poeme "By the Rev. "Beni 
min Johnson. 179%. 2536S. 8v0. Eine 
Sammlung von Gedichten allerley Art, Fabeln, 
Erzäplungen, Sieder, Ueberſetzungen und adyafe 
mungen.  ° Die gute Laune des Verfaflers unter . 
hält, werin es auch gleich feiner Poefie an Politur 
fehle. Einige von diefen Gedichten find im ſchotti 
ſchen Dialekte geſchtieben. 


Fabulae Selectae — Fables trans- 
— into Latin, by Chr; Anitey Eſq. 140 
©. sv. Dar Verſaſſer ſchtieb dieſe Fabeln 
N zum 
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zum Gebrauche feiner Rinder, Er sergäßte in der 
Vorrede, daß fie vor langer Zeit, ohne feinen 
Nahmen, aber durch viele Druckfehler entſtellt, 
im Publikum erſchienen wären; er habe fie alſo ver 
feinem Tode in einer verbeffriti Geſtalt herausge 
ben wollen. Die Ueberſebung iſt, nach dem Vor⸗ 
gange des Avianus, in Diſtichis, einer Versart, 
die dieſer Gattung nicht recht angemeſſen ſcheint. 
Der Siyl des Berfofirs r kicht, fießend und 
torrekt. ⸗ | 


an Seriesiof Reiters, By 5 Rev. Wil. 
liam Tasker. A,B, Second Edition, 1798. 
235 S. 12, -Dörgröoßte Theil dieſer Briefe bes 
ſchaͤftigt ſich mit der; Unterſuchung, ob» Hemer Ana» 
comie verftand. Der Werfafler, ein Schüler von 
W. Hunter, las in Diefer Ruͤckſſicht den gan» 
gen Homer durch, und das Reſultat feiner Unter 
fuchungen war, daß diefer Dichter auch bey diefem 
Gegenftande, mit der: $ eigenthuͤmlichen Genauige 
feic, als ein treuer Beobathter der menfchlichen 
Natur zu Werke gegangen ſey: daß er fich immer 
der eigentlichen Worte bediene ; feine Wunde toͤd⸗ 

lich nenne, die es nicht ihrer Natur ‚nach wirklich 
fey, und feinen flerberden Helden nie, .eine Rede 
in den Mund lege, als wenn diefe ihnen Das Re⸗ 
den verflatte, Die Unterfuchungen ſelbſt werden 
bier vorgelegt. Zugleich handele er auch einige 
verwandte Gegenftände ab, wie die Peft in dem 
ager der Griechen; das Mepenthe Homers — 
welches der Verfaſſer für eine aͤgyptiſche Erfindung 
I. | und 
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und ein aus Opium gemiſchtes Getraͤnke haͤlt; uͤber 
die Beſchreibung der athenienſiſchen Peft beym Lu⸗ 
krey — die der Verfaſſer nicht fuͤr eine eigentliche Peſt, 
ſonderk fuͤr eine mir Geſchwuͤren verbundene Braune: 
haͤlt — über. verſchiedene naturhiſtoriſche Gegenſtaͤn ⸗ 
de beym Virgil und lukan. Die Ordnung, in wel⸗ 
cher dieſe Materien — — m en, 
willkuͤhrlich. * 


Me Shade of Alexandre Pope on: tlie 
Banks ofthe Thames. A faryrical Poem 
with Notes, 'occafioned chiefly, but not 
wholly, by the Refidence of Henry’Grat. 
tan’, Ex- reprefentätive in Parliament for 
the City öf Dublin, at Tiwickenkam, in 
Noveinber, ı 198. Byithe Author of the 
Purſuits of Literature. 1799. 86.©. gvo. 
Diefes Gedicht, ein Produkt des Parthepgeiftes, 
empfiehlt ſich durch nichts, als durch die loyalen 
Geſinnungen des Werfaſſers, denen aber zu viele 
Galle beygemifche ift, als daß fie eine. andere alg 
widrige Wirkung bervorbringen koͤnnten. 


Poems on various Subjeds. By R. 
Anderson, of Carlisle. 1798, 227 ©. 
12. Der Verfuffer gefteht, daß er feine gelehrte 
und forgfältige Erziehung genoflen habe, und bittet 
‚um Nachſicht. Seine vermiſchten Gedichte erhe⸗ 
ben ſich nicht über die Mittelmaͤßigkeit; doch zeigen 
ſeine Arbeiten einen richtigen Geſchmack fuͤr die 
Wahrheit und Richtigkeit des Ausdruds, 


Ecloga 
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Eceloga facra Alexandri Pope; vulgo 
Messiah didta, ‚graece reddita. Accedi 
etiam-graeca Inscriptio Sepulcralis ex cele- 
berrima Elegia Thomae Gray. Curante Jom- 
ne Plumprre, A. M, Ganonico Vigorniensi, 
1796. 19 S. 4ta.: Um der Seltenheit willen 
fegen, wir den Anfang bes Gedichts in beyden Spro 
chen hieher: | 


"Apxera vom Zorupan, lagmı a Upxar karug 
‚Er, Jertıg mar Ieckeruv Xeseg beyiiaeın vurane 
Aacea du, wpwas va’ Agumdsse, Hau Ilrdes 
Nena 7 "Amy Gayrheuare, vo wer kudg 
Tem! —E xæ⸗ kuzıga. — Mux Kovav ds wor Iny;, 
"O0; wugı Heaıa —8 wor Ipmyao Yanseyg. 

De a 5 Marris hair, Ta 7’ desonsın wei. | 
| | u Br 7777 
"TlasIwoe yaargı vbov awarmperas di 

Tagu wuedevog von‘ "Ano weruvev ru "Issen: 
OLas dam, Iums wogerss vov "Oruueor Ddndgg“ 
TIvuna Ieov dursvou dv suayasccı weryang, 

«Muvsrig # 0} im xgarı ken saduwrsgds weine. 
Ovpavoı, .in zorran.dponsgev zu) spe: var 
Kary iv Houxıy imBürrers Igearınov dußger 
E, Sur syadın“ vo Fa olesı KIvusıs . 
Dugnaxıı , kuödnsen 7’ levua wer; zacay kılaw, 
Kos waren Suramp Are xauuarsg sunny Avdomv,. 

‚ Ye Nymphs of Solyma! begin ıhe song: 
To heav’nly themes sublimer strains belong. 
The mofly fountrains, and the sylvan shades, 
The dreams of Pindus, and th’ Aonian maidı, 
Delight ne more. — O tbou my voice inspire, 
Who touch’d Ifaiah’s hallowd lips with fire. 


Rapı 
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Rapt into future times, the Bard begun: 
A Virgin fhall conceive, a Virgin bear a fon} 
From jesses roor behold a branch arise, | 
Whose sacred flow’r with fragrance flls che 

| | | skies: 

Th’ derherial Spirit o’er its leaves shall more, 
And on its top descends the myſtie Dove, : 
Ye Heav’ns!- from high the dewy ne&ar pour, 
And in soft silence ſhed the kindly show’rt 
The sick and weak the healing plant shall aid, 
From storms a fhelter, and from hear a Chade, 


Poems on various Subjeds, By Eliza 
Daye. 1798. 258©. 8v0. Diefe Gedichte 


— 


enthalten viele glücliche Stellen, in denen ſich wahe 


ver poetifcher Geiſt mit edein, wohlwollenden und 


religiöfen Empfindungen vereinigt. _ Folgendes 


kurze Gedicht mag als Probe dienen. , 


| On finding a flrayed Child, 

A ftem blown from its parent tree, 

1 planted in my humble bower; 
Sure it may grow to fhelter me, 
‚From scorshing sun and dripping shower, 


Stay, Madelina, child of woe, 

Thy little feet no more fhall roam, 
1 said, and fası as tears could dow, 

Mine fell, and pity took thee home, 


The dewy ground was then thy bed, 
Its canopy the arch of Heaven; 
On a cold stone reclin’d thy head, 
Thy mouldy fcrapa were hardiy given, 
| m 
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[il suited was they motley. drefs, 
Refuse of infaney and age; 

So sorted, as to fhew distrefs, 

‘Nor screen tlıee from (he tempelt’s rage. 
it on thy face yet health could glow, 
- There unrefle&ing smiles were ſeen: 

‘For transient joy to temper'd woe, 

' Ta chear thy little heart within. 

‚ By want torn from thy parent tree, 
Here, haplefs Madelina, come: 

My little shall be fhar’d with thee, 

' Pl be ıhy parent — heren thy home. 


Critical, poetical and dramatic Works, 
By John Penn, Efq. ı798. II Voll. g, 
1798. Der erite Band enthaͤlt das Trauerfpiel 
des Werfaflers The Battle of Eddingron, ein 
regelmäßiges Stud, welches bey feiner erſten Er 
fheinung ı 792 feinen Beyfall fand, und von dem 
ber Berfaffer hier. gegen feine Kunſtrichter erweist, 
daß es härte gefallen follen; — eine Ueberfegung 
von Ranieri di Calsabigi Brief an den Grafen 
Alfıeri über die Tragödie, mit erläuiernden Anmer⸗ 
kungen des Ueberf. in denen er feine eianen Grund⸗ 
fäge. über diefen Gegenftand weiter ausführe. — 
. Poetifche Mifcellaneen von verfchiedenem Gehalte, 
— Der zweyte Theil enthält eine Nachahmung von 
Horazens Epifteln an die Pifonen, in Beziehung 
auf die englifche Poefiez und Abkürzungen einiger 
ältern Trauerfpiele zur Erläuterung der dramatifchen 
Grundfäge des Verf. Die zahlreihen Anmerfune 
gen der Art of Poetry find vorzüglich ſchaͤtzbar. 

| XV. 
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XV, 
Gefchichte eines merfwärdigen Buches, 





Ein engliſcher Theolog, Herr Herbert Marſh, 


kam vor ohngefaͤhr zehn Jahren nach Deurfchland, 


um die Foriſchritte unſerer Theologen beſonders in 
ber Bibel⸗Auslegung kennen zu lernen. Er ers 
Seente zu diefem Zweck die deutſche Sprache, ging 
dann wieder nad) England, um zu Cambridge eis 
ne Ueberſetzung von Michaelis Einleitung in das 
neue Teſtament druden zu laffen, die er mit fo 
treflichen eignen Bemerkungen begleitete, daß man 
felbft zu Göttingen fie für wuͤrdig erachtete, foldhe, 
unter den Yugen des Verfafiers, der indeß nach 
$eipzig zuruͤckgekehrt war, wo er ſich fortwährend 
Auf Die patriftifche Litteratur legte, ( auch ein Werk 
in englifher Sprache darüber zu Leipzig drucken 
ließ) von Herrn Prof. Roſenmuͤller ins Deutfche 
‚übertragen zu laſſen, und als Anhang zu dem bes 
ruͤhmten Werfe von Michaelis herauszugeben, 
Ein Zufall machte Herrn Marſh im vorigen Jahr 
auch zum deurfchen Schriftſteller. Herr Obercon« 
ſiſtorialrath Boͤttiger in Weima: naͤmlich erjuchte 
LXIL3, 2. St. De Fe | 
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ihn um fein Urtheil über den Aufſatz: „Ueberfiht 
der englifchen fitteratur vom Jahr 1797,“ den 


"er für Die allgemeine Sitteratuir » Zeitung in Jena 


_ ausgearbeitet hatte, und den er ihm deshalb, bereits 
gedruckt, uͤberſchickte. Won den politifchen Ber 
ken der Engländer von jenem jahre hatte Herr 
Boͤttiger im Ton der Oppofitionsblätter geſpro⸗ 
hen, aus denen die Urtheile entlehne waren: 
wollte Herr Marſh diefe berichtigen , fo mußte er 
die Frage‘ von dem Urfprung des gegenwärtigen 
Kriegs zwifchen England und Franfreich unterfus 
chen. Eine folhe Erörterung unter. fitterariiche 
Motizen zu miſchen, wäre unfchiclich gemein: er 
fandte daher feinem Freunde zwey Auffäge, einen 
blos listerarifchen, den andern politifhen Inhalts. 
Herr C. Rath Boͤttiger ließ beyde abdrucken; je 
ren in der fitteratur. Zeitung (Jahrgang 1798 
Hummer 46)- diefen im teutſchen Merkur 
(Maͤrz⸗Heft 1798) und begleitete beyde mit 
großen Sobfprüchen. Ueber den legtern gerieth 
Herr von Archenholß in aufmwallenden Zorn; ob 
blos weil er feiner Meinung entgegen war, oder 
weil darin Herr Kuͤttner als derjenige deutſche 
- Schrififteller genannt worden, der in der neueften 
Zeit das innere von England, am beften gekannt 
und am richtigften beurtheilt habe, weiß Derr von 
Archenholtz jetzt vielleicht felbft niche beftimme an» 
"zugeben. Eine zornige Aufmallung ift immer ge 
mifchter Natur und verleitet zur Mebereilung; denn 
welchen.andern Namen follte man dem Auffage ge 
ben, den er.in feiner Minerva (April 1795) ges 
gen. 
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gen Herrn Mar h abbrucken ließ, und der blos 


Schimpfworte, ſtatt Gruͤnde, enthaͤlt? Sicher 
kannte Herr von Archenholtz ſeinen Gegner nicht, 


weder als Gelehrter, ned) als Menſch; und fi cher 


iſt ihm feine Uebereilung nun felbft leid. Da jegt 
in der Politik, wie ehemals in der Religion, die 
meilten Meinungen: fidy blos auf Autoritaͤt gruͤn⸗ 
den; fo ſtuͤtzte denn auch Herr von Archenholtz 
die feinige auf Etskine: wollte daher Herr Marſh 
bem Eindrucke wehren; den die doppelte Autorität 
von zwey fo berühmten Namen, wie Archenholtz 
und Erskine, auf die jahfreichen Leſer der Miner: 
va zu einer Jeit machen mußten, wo der Strom 
ber öffenclichen Meinung in Deutſchland fo ſtark 
gegen fein Warerland lief, fo mußte er Herrn Ers⸗ 
Fine befämpfen. Er faßte daher den Entſchluß, 
eine vollſtaͤndige / Geſchich /e der Politik Englands 
und Fraukreichs von der Zeit der Conferenz zu 
Pillnitz bis zur Kriegserklaͤrung gegen England 
aus zuarbeiten, und dem Publican alle Urkunden, 


welche in dieſen wichtigen und enrfcheidenden Zeitz 


raum einſchlagen, und Beziehung auf die wechſel⸗ 
feitigen Verhältniffe zwiſchen England und Frank— 
reich haben, vorzulegen, um jedermann in Stand 
zu fesen , über die Streitfrage zwifchen ihm und 


ber Gegenparchey, ohne die Mühe des eignen Nach⸗ 


ſchlagens ; entfcheiden zu koͤnnen. Dieſes aͤußerſt 

wichtige hiſtoriſche Werk iſt nun im Verlage der 
Dykiſchen Buchhandlung zu Leipzig (39 Bogen 
ſtark, in gr. gvo.) erſchienen. Angehaͤngt ſind 
noch BER über die Fortſetzung des Kriens, 
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die eine actenmäßige Darftellung der Verſuche ent. 
halten, welche die englifche Regierung im Jahtr 
1796 und 1797 machte, um den Frieden wieder 
berzuftellen. Dev eiferne Sleiß eines in das Eru- 
dium der Patriſtik Eingeweihten gebörte fürmahr 
dazu, die voluminöfen Bände des Moniteur auf 
eine ſolche Weiſe zu ertrahiren, wie hier geſchehen 
ift. Aber welche unerwarteten Auffchlüffe für die 
Zeitgefdjichte haben wir dadurd) erhaften! Muß 
man es daher nicht dem Herrn v. Archenholtz ge: 
wiſſermaßen Danf wiffen, daß er durch feinen et» 
was foldatifchen Widerfprudy Herrn MarfH reizte, 
diefes Werk zu fchreiben, das nur Er in Deurfch: 
land fhreiben fonnte? Denn welchet unferer Ge 
lehrten hätte foviel Zeit auf diefe muͤhſame Unter 
ſuchung wenden koͤnnen, und wäre durd Water 
landsliebe auf gleidye Weiſe dazu entflammt mer: 
den ? Der aͤcht hiftorifche Geift, der Geift eines 
Robertſon weht durchs ganze Werk; und ber 
Umftand, daß ein Yusländer diefes claſſiſch geſchrie⸗ 
bene Werf lieferte, macht es zur größten Selten 
heit unferer gitteratur, die auf einen folchen Auslän- 
der ſtolz ift und ihm das Indigenatrecht ertheilt: 
daher es auch in diefer Bibliochef einer Erwähnung 
- verdiente, 
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XVI. 
Ein hiſtoriſches Kunſtwerk anderer Art. 





Ein Werk wie das vorher angezeigte wuͤrkt Ueber⸗ 
jeugung,, ein Werk wie Mallet dir Pan's Ger 
fhichte der erzmungnen Schweizer «Revolution ift 
auf Erfchütterung und Ruͤhrung angelegt. Jenes 
iſt das Produkt des Verftandes fie den Verftand, - 
Diefes ein Werk des Witzes und der Imagination 
fürs Herz; und hierin eben liege. der ‚Unterfchied 
zwifchen der hiſtoriſchen Unterſuchung und dem hie 
ftorifchen Gemälde. Der Gefhichtsforfcher braucht 
nicht das ganze Detail des Stoffes ſchon zu fennen, 
in dem Augenblick, ba er ihn zu bearbeiten unters 
nimmt; es ift genug, wenn er das Allgemeine. def 
felben, den Zweck feiner Arbeit im Kopfe hat; er 
unterrichtet fid) noch felbit, indem er darauf aus» - 
geht, die Leſewelt zu unterrichten: nicht fo der hie 
ſtoriſche Schilderer , Dem alle Details feines Stof⸗ 
fes vorſchweben müffen, bevor er die Feder ergreift, 
die, gleich dem Pinfel des Malers, feine Ideen⸗ 
bilder firiet, und‘ der feinen Geift während der Ars 
beit eraltirt um den Leſer zu eraltiren. Hieraus 
ergiebt ſich Denn aber ſchon vorifelbft, daß ein hi« 
vo. Gemälde nur hoöchſtens die Treue eines 
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gemalten Bildniffes, nicht die der Abformung 
- haben wird, daß esnur die Auflenfeite, nur eine 
Anficht, und dieß in einer kuͤnſtlichen Beleuchtung, 
nicht das Inwendige, welches allein durch Zerglier 
derung des Objektes in feine Beſtandtheile erhalten 
wird, darſtellt; fo wie, daß dem Effefte zumeilen 
die jtrenge Wahrheit aufgeopfert feyn wird. Die 
Stellung der Thartachen, nicht deren Ergründung, 
war die Abſicht des Bildners;' wie unrecht würde‘ 
man alfo chun, wenn man ihn wie einen Chemiker, 
ſtatt wie einen Kuͤnſtler, beurtheilte! Daß Mal⸗ 
let duͤ Pan ein treflicher hiſtoriſcher Maler, ein 
wahrer Zauberer in der hiſtoriſchen Farbengebung 
iſt, bat er laͤngſt erprobt, und fein neueſtes Werk 
über die Vernichtung des Schmweizerbundes und der 
Echweizer Freyheit bewährt nicht nur feinen Ruhm, 
ſondern erhöht ihn, und verfÄraft dem Bilbner eine 
Srelleneben Tacitus, der gleichfalls niche®ejchichts« 
foricher, fendern Hiftorienmaler war. Das Einzige, 
worin Mallet feinem großen römifchen Vorbilde 
nachſteht, iſt Die Reinheit der Farben, Die Rich 
tigfeit der Merapbern, bie bey ihm oft einem Sprus 
bel, nicht einem ſtark fließenden Strome gleichen, 
Der Leipgiger Lieberfeger hat, befonberg in der erften 
Hälfte, den Sprudel in einen Strom zu verwan⸗ 
bein verſucht; ein Hamburger Heberfeger bat Sprus 
del und Strom in einen mit Meergrün überzognen 
Teich umgeſchaffen. Noch hat iener Ueberſetzer 
ber erſten Hälfte Anmerkungen beygefuͤgt, welche 
der Entſtehung mancher Urtheile des Verfaſſers, 
wie zum Verſplel der Beſchuldigung, die Goͤt⸗ 
tingis 
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eingifche. Univerſitaͤt verbreite ber monarchiſchen 
Verfaſſung nachtheilige Meinungen, nachſpuͤren. 
Die zweyre Haͤlfte durfte, um den Effekt, den ſie 
beabſichtigt, nicht zu ſtoͤren, keine erlaͤuternden An⸗ 
merkungen hoben, und mußte mit der moͤglichſten 
Treue, wenn ſchon mit großer Gewandheit und 
Einſicht in die Geheimniſſe des Styls uͤbertragen 
werden. Was aber die Leipziger Ueberſetzung, 
nicht nur uͤber die der Minerva (Dec. 1798 und 
Januar bis April 1799.) einverleibten, in der 
maͤn das Original fo wenig wiedererkennt, als ein 
Gemälde von Rembrandt in der Copie eines mit 
der Sarbengebung Unbekannten, fondern aud) über 
den zu Hamburg bey Fauche herausgefommenen _ 
Nachdruck des Driginals erhebt, find die neu hin ⸗ 
zugekommenen Erlaͤuterungen, welche zwey Drit⸗ 
theile des zweyten Bandes füllen, Der Hambur: 
ger Nachdruck des Sriginals nämlich begreift nur 
Die drey erften Hefie des Journal britannique, 
worin ſich Mallet di Pan's essai hiftorique 
fur la destrudlion de la ligue er de la lıber- 
te helveriques befinden; in den folgendeit hat er 
manche Nachtraͤge, wie über Schauenburgs 
Einbruch in Unterwalden u. ſ. w. gelieſert, die der 
Herausgeber der deutſchen, zu Leipzig im Verlage 
der Dyfifchen Buchhandlung herausgefonmenen 
Ausgabe, (2 Baͤnde in El. 8vo von 285 und 
468 ©.) ausgehoben und mit dem zufammen 
geſtell hat, mag Dumouriez über den nämlichen 
Gegenfiand in feiner neuen Ausgabe bes Tableau 
fpeculatif de l’Europe fagt. Bon einem Schwei _ 
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zer Offi vier erhielt er eine Schilderung des Schweis 
jer Militärs, die in das Eleinfte Derail eindringt, 
und die Urſachen des ſchwachen Widerftandes ge: 
gen den Angriff der Franzofen entwickelt; ein Ad⸗ 
jutant des ehemaligen Bernſchen Generatftabes 
theilte ihm den Plan mit, den der Herr von Er: 
lach zur Vertheidigung Berns entworfen: hatte; 


und Frau von Berlepfch, die Gattin des dur 


feinen Streit mit der Dannoverifchen Regierung be» 
kannten Hofrichters von Berlepfch, die aber mit ih» 
rem Gemahl nicht mehr zufammen lebt, noch einftim- 
mig mic ihm denkt, und durch ein Bändchen zu 
Goͤttingen bey Diererich vor mehrern Jahren ber» 
ausgefommener Gedichte, noch mehr aber durch 
die vor zwey Fahren zu Zürich bey Orell und Fueß⸗ 
Iy herausgefommenen Sommerftunden ſich be 
teits einen ehrenvollen Platz auf dem deutfchen Pars 
naß erworben hat, befdyenfte ihn mit einem Brie⸗ 
fe, der fieben gedruckte Bogen beträgt, worin fie 
einer Freundin die Urfachen angiebt, warum fie 
von der erften Schweizer» Revolution, welche Die 
Schweiz zu einem felbftftändigen Staate umformte, 
mit Bewunderung, don.der Heueften aber, welche die 
Schweiz zur Sklavin Frankreichs machte, mit Ab⸗ 
fheu ſpricht. Dieß giebt ihr Weranlaffung fich 
über Mallet dir Pan's Werk zu erflären, und 
ihre während eines dreyjährigen Aufenthaltes in 
Der Schweiß, kurz vor der franzöfifchen Ueberwaͤl⸗ 
tigung, angeftellten Beobachtungen einzuftreuen, 
Diefer ungemein intereffante und gut gefchriebene 
Brief wird aud) einzeln verkauft: er ift ein ſchoͤnes 
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Seitenſtuͤck zu Mallet's Gemälde; eben fo meibs 
lich zart, als diejes männlic, kuͤhn. Die beyden 
Auffüße der Berner Offiziere paffen weniger zu 
Mallet's Werke, da fie nicht in eimer dichteriſch⸗ 
rhetoriſchen Schreibart, fondern im fhlichten Styl 
von Soldaten abgefaßt find; man, muß fie daher 
blos als Benlagen, als einen Commentar betrachs 
ten, in dem die Urſachen einer Begebenheit ange⸗ 


zeigt ſind, die Mallet und er von Berpig 
ſchildern. 


* 
| Für die Verfertiger von Büchercatalogen bes 
merken wir noch, daß Mallet nicht der Taufe 
name, fondern der Samilienname bes Verfaſſers 
iſt. Seine Mutter war eine geborne duͤ Par, 
und Daher nannte man zu Genf feinen Bater Mon- 
sieur Mallet .du- Pan, wie man ju feipzig 
Monsieur Dufour - Pallard fagt. Det Sohn 
behielt diefe Benennung als Schrififteller bey, um 
fi von den yielen Mallet's zu unrerfcheiden, die 
Buͤcher gefchrieben haben, da es in Frankreich nicht 
gewöhnlich ift, die Taufnamen Schriften vorzuſez⸗ 
zen, und man überhaupt lieber dem Familienna« 
men etwas beyfügt, als vorſetzt. 
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Von dem herrlichen Werke: Principes des 
moeurs chez toutes les nations, ou Cate- 
‘chisme universel, par Saint- Lambert, IV 
Vaols—, ift bey ung der erfte Band einer deurfchen 
Ueberfegung deffelben, unter dem Titel: 
Die Tugendkunſt; oder Univerfal. Katechismus 
für alle Völker der Erde (Preiß ı Thlr. 8 gr.) 
erfchienen. Er enthält, außer. der Vorrede des Ueber: 
feßers und einer Einleitung des Verfaſſers, die eis 
ne kritiſche Ueberfiche der Moral» Peincipien der 
alten und neuen Philofopben liefert: 1) die ana« 
lytiſche Befchreibung des Mienfchen, und insbefon- 
ders des Mannes; 2) die analyrifche Beſchreibung 
des Weibes, letztere in Dialogen zwifchen dem Phi« 
Iofopben Bernier und der berühmten Demoifelle 
de l' Enclos; 3) eine Anweifung zum Denten, 
ober Logik, in erzäplender Form, Ponthiamas 
betitelt. Die Ueberjegung ift nad) der einzig vom 
Verfaſſer anerfannten Ausgabe verfertigt, und 
wird aud) die Analyse hiftorique de la Socie- 
te in fich begreifen, die von den Pentarchen zu 
Paris im vorigen Jahr unterdruͤckt ward, weil der 
Verfaſſer darin die englifche Verfaffung mit ge« 
rechter Waage wägt, die väterlich monarchifche Regie: 
rung für die angemeffenfte für Frankreich haft, und 
den ehemaligen Zuftand der Schweiz lobr. 
N‘ j - Inhalt. 


Inhalt. 





Erſtes Stuͤck. 


J. Mo oleniſche Ideen bey Gelegenheit der hei⸗ 
ligen Heerden des Helios auf der Inſel Thrina⸗ 
kia; von W. Suͤvern (Lehrern am koöllniſchen Gym ⸗ 
naſium zu Berlin.) Seite 3 

II. Lyttuſa und Rhodogune; in der Abhandlung ei- 

nes Ungenannten (Bibliothek der alten Litteratur 
und Kunſt, St. VI. ©. 18 u. f.) vonden im Krie, 
ge berühmt gewordenen Frauen. Vem Herrn 
Rath Kens zu Gotha. 63 

III. Verfuche über verfchiedene Gegenſtaͤnde aus der 
Moral, der Litteratur, und dem gefellfchaftlichen 
Leben von Chriſtian Garve. ꝛter. Theil. gu, 

69 

IV, Derfelben ater Theil, und Anzeige von des Ver⸗ 
faſſers Tode. | 4 

V. Vermiſchte Nachrichten. 


Wien. Eine. poetifche Epiſtel an Bleim vom Herrn 
von Retzer. 129 


Englifhe Literatur, 
An Epiftle ta a Friend, with other Poems; by the 
Author of the — of Memory (Rogers.) 130 


The 


1 5 Inhalt. 


The Drariad; or Striures on the principat Perfon- 
ners of Drurylane Theatre; a fatirical - Poem, 
with Notes critical and explanatory. Seite 132 

 Hobby- Horfes, a poetic Allegory, in five Part; 


by Fenkin - Fones, 133 
Poems by F. Hacks, | | 13$ 
'Naucratia; or Naval Dominion, a Poem by Heury 

James 'Pye. 136 


Epistle from Lady Grange to Edward D* *; written 
during her confinement in the Island of St. Kilda, 


| 139 

Elegies and other ſmall Poems, by Matilde Bethom. 
| 139 

" Poems by William Cowper. 142 


The Influence of local Attachment with respedt to 
Home, a Poem in 'feven Books; by Polwbek. 
(Neue vermehrte Ausgabe in zwey Bänden.) 142 


Sranıdsfifhe Literatur. 


Satires d’ Young, traduites de l’ahglais par T. B, 
Bertin. 143 
Almanach des Mufes, pour ’an 1798. 143 
Oeuvres de Dideror, publites fur les manuferits de 
Pauteur par Joques· Andre Naigeon. 15 Bände. 147 
Le Chanfonnier des Graces. 154 
L’Institution des Enfans, ou Confeils d’un pere 
ä son fils, imites des vers que Mare: a &crits en 
latin par N, Frangois de Neuwfchaseau. 154 
Le mariage des fleurs , en vers latin par D.'Dela- 
roix, avec la tradultion frangaise et des notes. 

| N 155 
Oeuvres d’ Horace, traduites en vers par Pierre Daru. 
156 

* Eine 


Inhalt. 353 

Eine franzoͤſiſche Ueberfegung von Wielands Dioger 
nes von Sinope. Seite 159 
_Poehies philosophiques et descriptives des auteurs 
qui se sont distingues dans le 1gme Siecle. 3 Vols. 


| —— 160 
Oeuvres complettes de Mr, le Cardinal de Bernis. 
2 Vels, 160 


: Etrennes aux jolies feınmes de. Paris; ou le Chan- 


sonnier du tems pass& ra)euni, et mis ä Pustge = 


de jeunes gens du tems present. | 161. 
Voyages d’ Antenor en Grece et en Asie, avec des 
Notions sur P Egypte; par E. F, Lausier, 3 Vols. 


162 

Essais en vers et en prose, par — Rouger de 
Liste, N 167 
Vie de J. P. Florien p par A. Ki Roms, 168 


h) 


Zweytes Stüd 


VI. Ueber die Srage: Warum ſtehen bie Deuffchen, 
nach dem Beftändniß ihrer beften Schriftſteller, in 
Anſehung einer guten proſaiſchen Schrefbart, gegen 
Griechen und Römer, vielleicht auch gegen Franzo⸗ 
fen und Engländer, zurüc; und melches ift der 
beften deutfchen Proſaiſten charafteriftifches Vers 
dienſt? Veranlaßt durch eine Preisfrage der deut- 
ſchen Gefelfchaft in Manheim, j 179 

vil. Des Publius Pirgilius Maro zehn erlefene - 

Idyllen, Überfegt und erflärt von Johann Sein⸗ 
rich Voß. 200 

VIII. Griechifhe Vafengemälde, mit archänlogis 
ſchen und artiftifchen Erläuterungen der Driginal- 
fupfer herausgegeben von C. A. Boͤttiger. 222 

Ä Ä IR, 


* 


\ 


4 


AX. Die heiligen Graͤber und bie Gebete; nebit einen 


Anhaͤnge Eleiner ſatyriſchen Ende: don Johenn 
Daniel SalE, 240 
X, Kunſtnachrichten. Ueber einige Fresko⸗Geml— 
de, welche 1780 zu Rom gefunden worden und 
im Jahr 1795 in bie Sammlung des Yidların 
Caſali gefommen find. 2x9 
Al. Biographiſche Nachtichten. Der Stan Direct 
Aufſatz über Sedaine's Leben in Auszuge. 270 
Dominique Magnan, geſt. 1796 zu Florenz. 284 
XII. Fragmente aus einigen ungedruckten Gedichten 
von Greſſet. 28 


xiui. Franzoͤſiſche — 


Les Souvenirs, la Sepulture et la Mélancolie ; par 


G. le Gouvé. 255 
De P Art poetique; épitre d’Horace aux Pifons, tra- 
duite par Le Febure Laroche. 300 
Les Potsies de Tbomas ; nouvelle edirion. 303 


Le Sultan indecis, ou les deux Circaſſiennes, (drey⸗ 
zehn poetiſche Epiſteln;) suivie de Contes en vers; 
par Dufourier. 303 


XIV. Englifche Eterat 
The Satires, Epiftles and Art of Poetry of Horace, 
translated into englifh verse by Williams Boccaiven. 


307 

Oberon, ä Poem from the German df Wieland, by 
Williap Sorbeby. 311* 
Ueberſetzungen der beyden Ttauerſpiel⸗ von Goͤthe: 
Stella und Clavigo; 316 
The satires of Perfius; translated by W. Drummend. 

= 317 

Comus 


Inhalt 355. 


Comus, a Mask by Jobn Milton ; with notes eriti. 


cal * explanatory by Henry Jobs Todd, Geite 


317 

- — of Sterne; with other Eſſays and Verses 
by John Ferriar. 318 
The lrish Boy; a Ballad, 318 
A Monody on the Death of Mr. Yobn Palmer, ıhe 
Comedian ; by T. Harral, 319 
Cambro -Britons, an historical Play, in 3aAs, by 
James Boaden. | 319 
Poerie Vrifles; by Elizaberh Mooay. . 320 
Tiezekiah, King of Juda; a lacred Drama 226 


Arminius, a Tragedy by Arthur Marpby. 226 


Malvern Hill; a Poem by Fosepb Cotile. 329 


Malvern, a de[criptive and historical Poem by Lüke 
Booker. 331 
The Nurse; a Poem, translared from the Italian of 


Luiyi Tanfıllo by Williem Roscoe,. 333 
Joan of Arc, by Roberr Souzbey 235° 
Original Poems by Benjamin Folnson, 335 
Gay’s Fables translated into Latin, by Chrif. Anfleye. 

; En 335 
A Series of Letters, by William Tasker, 436° 


‚The Shade. of Alexandre Pope on the Banks of the 


Thames ; a fatirical Pgem with Notes ete. by the 


Autor of the Purfuits of Litetature. 337 
Poems on various Sue by Anderson, of Carlisle. 
337 


Leloga facra Alesendri Pope; valgo Messiah dia, 
graece reddita. (Mebft Gray's Elegie auf einen 
Dorffirchhof, gleichfalls in griehifcher Sprache.) 

‚ Curante Joanne Plumptre. | 338 

Poems on varıous Subjedts by Elisa Daye. 339 


Cri⸗ 


N 


356 Indatt — 


Critical, poetical * dramatic Works by Jobn Penn, 
aVols. Seite 3490 
XV. Gefchichte eines merkwuͤrdigen Buches; des 
englifchen Philologen Yerbere Marfh Ucherficht 
der Politif Englands und Frankreichs. 341 
XVI. Ein biftorifches Kunſtwerk anderer Art; Mal⸗ 
let duͤ Pan’s Gefchichte der erzwungnen Echmeis 
zer -Revoltition, begleitet von Bemerkungen ber 
Frau von Berlepſch und einigen andern Auf 


fägen. | 345 
Anzeige ber Verlagshandlung bon Saint? Kamberıs . 


Tugendfunft. 330 


nr) 0— 














* 

nn —— — — — —* ei — 

— — — —— — — Te > er 0 u — — u —— ————— — — Zu ” 

a ee — En ————— — - Pa ne — ße — — — a 
— — —2 gm 





u — — — — — ner Au a —— a — — — ——— | — — u - - 
—— —— — — — = — — u — a —— — — — u vr u . Zr 


ü— Rn u 
- — — — — 


- 
— — ade — — 
— — — 


— —— —— 
— ———— — —— hen an 


— ——— — — — 
— —— — — —— — 
— — —— ee 


— — — 
— — 
u — 
— — — 
——— nn ce 





